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Das Buch

Eine Piratenkönigin

Ein Magierlehrling

Ein gewaltiges Abenteuer

Einst haben sich die junge Vinchen-Kriegerin Hope und ihre große Liebe, der gerissene Straßendieb Red, geschworen, das Imperium der Stürme von der Herrschaft der Biomanten zu befreien und die Zeiten von Ungerechtigkeit, Willkür und Gewalt ein für alle Mal zu beenden.

Dann opferte Red seine Freiheit, um Hopes Leben zu retten und begab sich in die Hand der Biomanten. Einen Assassinen wollen sie nun aus ihm machen. Einen Schatten des Todes – lautlos und gefährlich. Je tiefer Red in die Politik des Kaiserreiches eingebunden wird, desto mehr begreift er, dass die Intrigen am Hof manchmal tödlicher sind als eine geschliffene Klinge.

Währenddessen verbreitet Hope unter dem Piratennamen »Dire Bane« Angst und Schrecken auf den Meeren. Eines Tages erfährt sie auf ihren Raubzügen von einer riesigen Verschwörung der Biomanten, die alles bisher Dagewesene in den Schatten stellt. Ein Komplott, dass das Imperium der Stürme in den Untergang reißen könnte – und damit auch Red! Hope fasst einen mutigen Entschluss: Sie wird eine Piratenarmee aufstellen und Red befreien …
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»Weder das Schicksal noch der Zufall allein

kontrollieren unser Geschick. Vielmehr ist es

der Zusammenprall dieser schrecklichen Mächte,

die unsere Leben und auch unser Vermächtnis

auf brutale und grausame Weise gebären.

Und was ist mit der Möglichkeit, selbst Entscheidungen zu treffen? Ich habe noch nie einen überzeugenden Beleg dafür gesehen, dass sie auch nur den kleinsten Unterschied macht.«

– Aus den geheimen Schriften des Dunklen Magiers


1


E
s war nicht Brice Vadertons erster Einsatz, aber es kam ihm fast so vor, weil er zum ersten Mal eine imperiale Fregatte als Kapitän befehligte. Die Wächterin
 war brandneu, ein dreimastiges Kriegsschiff mit Rahsegeln und zweiundvierzig Kanonen. Es war fast um die Hälfte größer als sein letztes Schiff, und es hatte zweimal so viel Feuerkraft.

Kapitän Vadertons Quartier war groß genug für ein Schreibpult, eine Doppelkoje und eine Liege. Er hätte seine Frau mit an Bord bringen können, wäre er verheiratet gewesen, genug Platz gab es dafür. Die Kabine lag im Heck unter dem erhöhten Hüttendeck. Sie verfügte über mehrere große Bullaugen, durch die man den hellen, wolkenlosen Himmel und das sich kräuselnde dunkelgrüne Wasser bis zum Horizont überblickte. Dafür, dass sie an der westlichen Grenze des Imperiums segelten, hatten sie ungewöhnlich gutes Wetter, vor allem für diese Jahreszeit. Sobald der Spätsommer in den Herbst überging, wurde diese Region normalerweise von plötzlich auffrischenden, unberechenbaren Winden und eisigem Regen gepeitscht. Sie hatten jedoch klaren Himmel und einen beständigen, leicht anpackenden Wind. Vaderton erwartete nicht, dass dies anhielt, aber er nahm es, solange er es hatte
.

Der Kapitän saß an seinem Pult und brachte seine Logbücher auf den neuesten Stand. Er führte die Aufzeichnungen peinlich genau, und seine Vorgesetzten hatten ihm mitgeteilt, dass dies einer der Gründe gewesen war, der sie davon überzeugt hatte, ihm trotz seines Alters eines der größten Schiffe des Imperiums anzuvertrauen. Vaderton hatte gerade sein vierzigstes Jahr gefeiert und war jetzt der jüngste Offizier, der je das Kommando über eine imperiale Kriegsfregatte erhalten hatte. Er hatte vor, ihnen zu beweisen, dass sie ihm ihr Vertrauen nicht umsonst geschenkt hatten. Als Teil der großen imperialen Kontrollflotte lautete seine Order, die westliche Grenze des Imperiums bis zu der Meerenge hinabzusegeln, die die Südlichen Inseln vom Rest des Imperiums trennte, und sich dann gen Osten zu wenden und Vance’ Posten anzusteuern. Unterwegs sollte er jeden Hafen anlaufen, um einerseits die jährlichen Berichte über die Bevölkerungszählung einzuholen und andererseits die neue, prächtige Stärke der Imperialen Marine vorzuführen. So einfach diese Tour war, Vaderton hatte dennoch vor, sie streng nach Vorschrift auszuführen, ohne Ausnahme.

Er sah auf die Uhr. Neun Uhr. Zeit für seine morgendliche Inspektion an Deck. Er stand auf und zog seine schwere weiße Jacke an. Trotz der Spätsommerhitze, die noch in der Luft hing, mochte er ihr Gewicht. Die Steifheit des Goldbrokats vorn und die goldenen Epauletten an den Schultern sorgten dafür, dass er sich fühlte, als beschützte ihn die Macht der gesamten imperialen Marine. Er glättete sein kurzes, nach den Regularien der Marine gestutztes Haar, nahm seine Kapitänsmütze und setzte sie fest auf den Kopf. Sie war ebenfalls weiß mit goldenen Verzierungen. Er hatte gesehen, wie andere Kapitäne den Hut in den Nacken geschoben trugen. 
Das machte eine gute Figur, aber es war schrecklich unpraktisch. Die erste heftige Windbö würde sie hinaus auf See wirbeln. Auf der Akademie hatten ihn einige seiner Klassenkameraden damit aufgezogen, weil er sich über solch winzige Kleinigkeiten Gedanken machte. Allerdings hatte auch keiner von denen schon das Kommando über eine Fregatte erhalten, deshalb war er überzeugt, dass sein Weg der richtige war.

Vaderton öffnete die Tür und trat hinaus auf das Achterdeck.

»Kapitän an Deck!«, rief Seeoffiziersanwärter Kellert. Jeder an Deck, der seine Arbeit niederlegen konnte, tat ebendas und salutierte Kapitän Vaderton zackig. Erst einen Monat auf See, und sie entwickelten sich schon zu einer feinen Mannschaft. Zählte man die Kanoniere mit, so bestand die Besatzung der Wächterin
 aus etwa zweihundert Mann, mehr als dreimal so viele wie auf seinem letzten Schiff. In der Vergangenheit hatte er immer Wert darauf gelegt, den Namen jedes Einzelnen zu kennen. Das war jetzt unmöglich, aber als er über das Deck blickte, sah er jedem von ihnen kurz in die Augen. Es war ebenso wichtig, gutes Benehmen anzuerkennen, wie schlechtes zu bestrafen.

»Rührt euch!«, sagte er ernst, und sie machten sich wieder an die Arbeit. Er wandte sich an Kellert, der in seinem weißen Jackett der Imperialen schmuck aussah. Das war ein Streitpunkt zwischen ihnen gewesen, als sie in See gestochen waren. Kellert war von Natur aus eher schlampig und ungepflegt. Kapitän Vaderton hatte angeregt, dass Kellert in der weniger formellen Unterkunft der Besatzung willkommen wäre, wenn er nicht wie ein richtiger Offizier aussehen wollte. Ein paar Nächte in einer Hängematte und das gemeinsame 
Essen mit den Männern, und die Sache hatte sich schnell erledigt. Eine von Vadertons Pflichten bestand darin, seine Offiziere darauf vorzubereiten, eines Tages dem Imperium als Kapitän auf einem eigenen Schiff zu dienen. Diese Aufgabe nahm er so ernst wie jede andere.

»Bericht, Mr. Kellert«, sagte er, während er die Männer bei ihrer Arbeit an Deck musterte.

»Alles klar, Kapitän.« Kellert lächelte kurz und sagte dann: »Nun ja, außer dem Geisterschiff.«

Kapitän Vaderton erwiderte das Lächeln nicht. »Was meint Ihr mit ›Geisterschiff‹, Mr. Kellert?«

»Oh, es ist nichts, Sir. Der junge Jillen, der die Nachtwache oben im Krähennest hält, hatte gedacht, kurz vor Sonnenaufgang ein Schiff in der Ferne gesehen zu haben. Doch als er zu mir hinunterrief, konnte ich mit dem Glas nichts entdecken. Er ist wahrscheinlich nur kurz weggedöst, aber die Männer ziehen ihn seither damit auf, dass er ein Geisterschiff gesehen hätte. Um dem armen Jungen Angst einzujagen.«

»Er bleibt dabei, dass er das Schiff gesehen hat?«, fragte Kapitän Vaderton.

Kellert wirkte jetzt, als fühlte er sich etwas unbehaglich. »Ich nehme es an, Sir.«

»Ihr nehmt es an?
 Habt Ihr ihn nicht weiter befragt? Vielleicht nach Einzelheiten zu dem Schiff, das er gesehen hat?«

»Der Junge ist erst zwölf Jahre alt. Das kann alles gewesen sein, Sir.« Kellert begann, ernsthaft nervös auszusehen.

»Alles
 beinhaltet auch Piraten, Mr. Kellert.«

Kellert wurde blass. »Ja, Sir. Möchtet Ihr, dass ich ihn jetzt befrage?«

»Schickt ihn zu mir. Ich werde es selbst tun.
«

»Ja, Sir«, antwortete Kellert kleinlaut.

Kapitän Vaderton nickte, dann blickte er dem Offiziersanwärter nach, während der davoneilte. Er befand, dass sein Schützling noch einen weiten Weg vor sich hatte.

Gemessenen Schrittes ging Vaderton über das Achterdeck, dann hinunter auf das Hauptdeck. Er beobachtete, wie sich die Besatzung um ihn herum mit angespannter Sorgfalt bewegte, und bewunderte, dass diese Männer – keiner für sich genommen interessant oder bemerkenswert – zusammengebracht werden und gemeinsam die einschüchternde Aufgabe vollbringen konnten, eines der mächtigsten Schiffe im ganzen Imperium zu segeln.

Er erklomm die kurze Leiter zum Vorderdeck und stellte sich so, dass er über das kabbelige grüne Wasser bis zum Horizont blicken konnte, wo es auf den glatten blauen Himmel traf. Für gewöhnlich behielt Kapitän Vaderton seine Gedanken und Gefühle für sich. Aber der Anblick der offenen See und der Geruch des salzigen Winds erweichte seine Haltung, wenn auch nur ein wenig.

»Ihr wünscht mich zu sehen, Sir?«, fragte eine helle Stimme.

Kapitän Vaderton wandte sich um und betrachtete Jillen. Der Junge war eigenartig, weshalb Vaderton sich wahrscheinlich auch an ihn erinnerte. Er war ungewöhnlich klein und zierlich gebaut, selbst für einen Jungen seines Alters. Er sprach in dem undeutlichen Tonfall von jemandem, der in den Armenvierteln von New Laven geboren worden war, aber für solch eine bescheidene Herkunft war er erstaunlich intelligent. Vaderton hatte sogar bemerkt, wie er Bücher und Notizen durchgesehen hatte, als ob er über Grundkenntnisse des Schreibens und Lesens verfügte
.

»Mr. Kellert hat mich darüber unterrichtet, dass du während der Mitternachtswache etwas gesehen hast?«, fragte er den Jungen.

»Das habe ich, Sir. Am Heck. Sah wie ein Schiff aus, Sir.«

»Kannst du dieses Schiff beschreiben?«

»Zwei Masten mit jeder Menge Segeln. Hielt auf uns zu. Und da waren keine imperialen Flaggen. Zumindest keine, die ich erkennen konnte.«

»Und hast du das an Mr. Kellert berichtet?«

»Das habe ich, Sir.«

»Und er fand nicht, dass diese Sichtung es wert wäre, mir sofort mitgeteilt zu werden?«

»Soweit ich es verstanden habe, Sir, dachte er, dass ich das geträumt haben muss. Weil, als er geschaut hat, war es verschwunden.«

»Ein verschwundenes Schiff? Das ist dein Bericht?«, fragte Vaderton ernst.

»Ich schätze, ja, Sir.« Jillen sah den Kapitän nervös an. »Ich weiß, das klingt glitschig, aber das habe ich gesehen, Sir.«

Kapitän Vaderton verstand, warum Kellert nicht erpicht darauf gewesen war, ihm das mitzuteilen. Der Seeoffiziersanwärter hielt es für unmöglich. Vaderton hätte vielleicht den gleichen Fehler gemacht, als er jünger gewesen war. Aber wenn ihn die letzten Jahre etwas gelehrt hatten, dann, dass man sich nie darauf verlassen sollte, dass etwas unmöglich war.

»Junger Mister Jillen«, sagte der Kapitän. »Sag mir, was ein Schiff ist.«

»Sir?« Jillen wirkte noch nervöser, sein Blick flitzte umher, als würde er nach einem Fluchtweg suchen
.

»Du steckst nicht in Schwierigkeiten«, sagte der Kapitän. »Sag mir nur, mit einfachen Worten, was deiner Meinung nach ein Schiff ausmacht.«

»Es ist ein hölzernes Fahrzeug, das schwimmt und Segel hat, mit denen es den Wind einfängt, damit es vorwärtskommt.«

Kapitän Vaderton nickte. »Nicht schlecht. Aber ein Schiff ist mehr als ein Fahrzeug. Es umfasst auch die Menschen darauf. Sie sind ebenfalls ein Teil des Schiffs. Jeder hat seine Aufgabe, die er für das Wohl des Ganzen ausführen muss. Wenn eines dieser Teile nicht mehr funktioniert, leidet das gesamte Schiff darunter.«

»Wie bei den Bienen«, sagte Jillen.

»Bienen?«, fragte Vaderton überrascht.

»Sicher, man braucht Hunderte Bienen für einen Bienenstock, damit er in Gang bleibt. Jede Biene hat ihre oder seine Aufgabe. Die Bienenkönigin trägt die Verantwortung, aber selbst sie hat eine Aufgabe, die sie erledigen muss. So funktioniert ein Bienenstock.« Jillen strahlte zu ihm empor, dann setzte er ein »Sir« nach.

»Ja«, sagte Vaderton, der sich fragte, wo ein Gassenkind aus New Laven dieses Wissen aufgeschnappt hatte. »Und denken diese Bienen wohl, dass sie ihren Pflichten nicht mehr nachzukommen brauchen und hoffen einfach darauf, dass es die Königin nicht bemerkt oder dass es ihr nichts ausmacht?«

»Natürlich nicht, Sir. Wenn die Bienen aufhören zu arbeiten, könnte der ganze Stock sterben.«

»In der Tat«, sagte Vaderton. »Nun, wenn ein Mensch an Bord eines Schiffs also beschließt, nicht all seinen Pflichten nachzukommen? Sagen wir, er beschließt, selbst zu entscheiden, ob etwas möglich war oder nicht, statt es dem Kapitän 
zu melden, damit der darüber entscheidet. Dieses Mitglied der Besatzung könnte doch das gesamte Schiff in Gefahr bringen.«

Jillen riss die Augen auf. »Aber Kapitän, ich habe gesagt …«

Kapitän Vaderton hob die Hand, und Jillen verstummte sofort. Schlauer Junge. »Wie ich zuvor sagte, junger Mister Jillen, du steckst nicht in Schwierigkeiten. Aber ich möchte, dass du dir das, was ich gesagt habe, sehr gut merkst und daran denkst, während du dabei zusiehst, wie Offiziersanwärter Kellert seine zehn Hiebe erhält.«

»J-ja, Sir«, stammelte Jillen, sah dabei aber keineswegs weniger verängstigt aus.

Am Mittag wurden alle Mann zusammengerufen, damit sie Zeugen wurden, wie Kellert die Hiebe empfing. Die Sonne brannte hell auf ihre Köpfe herab und ließ Blut und Schweiß auf dem Rücken des Offiziersanwärters, der den Großmast umklammerte, glänzen. Zweifellos fanden einige Männer, dass der Kapitän zu hart vorging, vor allem Kellerts Mitoffiziere, die dazu neigten zu glauben, dass sie über einer solchen Bestrafung stünden. Aber mit dieser öffentlichen Zurschaustellung machte der Kapitän klar, dass er keine schlampige Arbeit duldete, weder von der Besatzung noch von den Offizieren. Außerdem kam diese Lektion auch Kellert zugute. Trotz der großen Schiffe und der grimmig kämpfenden Männer war es doch die eiserne Entschlossenheit der Offiziersklasse, die dafür sorgte, dass die imperiale Marine unermüdlich die Meere befuhr. Und so war es die heilige Pflicht Kapitän Vadertons, sie durch das Feuer der Erfahrung und der Disziplin so zu härten, dass die Kapitäne der 
Zukunft diesem Anspruch Genüge taten und ebenfalls über einen eisernen Willen verfügten.

Kapitän Vaderton konnte dem Unterfangen jedoch nichts abgewinnen. Er war vielmehr froh, als er merkte, dass Kellert nicht schrie. Selbst als er zu den Offiziersquartieren geleitet wurde, um sich dort zu erholen, war Kellerts Gang gleichmäßig, und er hielt den Rücken gerade und den Kopf erhoben. Er mochte nicht der zuverlässigste Offizier sein, doch er konnte immerhin eine Züchtigung ertragen.

Nachdem die Tortur beendet war und er die Männer auf ihre Posten zurückgeschickt hatte, besetzte Kapitän Vaderton jede Schicht doppelt und gab die Anweisung, dass alle Beobachtungen sofort an ihn höchstpersönlich zu melden wären, ganz gleich, wie unbedeutend oder seltsam sie erscheinen mochten. Dann übernahm er das Steuer. Das war natürlich nicht nötig. Die Wächterin
 hatte mehrere Steuermänner. Doch hin und wieder genoss Kapitän Vaderton es, das harte Holz des Steuerruders unter den Händen zu spüren, vor allem wenn er eine seiner widerwärtigeren Pflichten ausgeübt hatte. Die Spätnachmittagssonne ließ Funken über die weiß getupfte See tanzen. Er holte tief Luft und gestattete sich, die stetige, sanfte Bewegung des Steuers unter den Händen auszukosten – der Sog des Meeres selbst. Für ihn gab es nichts Erhabeneres auf der Welt.

Langsam wurde sich Kapitän Vaderton bewusst, dass jemand in respektvollem Abstand in seiner Nähe wartete.

»Mister Jillen«, sagte er. »Hast du etwas auf dem Herzen?«

»Ich bitte um Verzeihung, Kapitän.« Jillen blinzelte in der grellen Sonne zu ihm auf.

Die fein geschnittenen Züge des Jungen hätte man fast als hübsch bezeichnen können, dachte Vaderton. Er wusste, 
dass seine Kameraden dem Jungen bald die Hölle auf Erden bereiten würden, wenn er nicht härter wurde. Doch es war nicht Kapitän Vadertons Aufgabe, den Mitgliedern der Besatzung Verhaltensregeln zu erteilen. Das lag in der Verantwortung des Bootsmanns. Also sagte Vaderton nichts darüber. »Heraus damit, Mr. Jillen. Du hast meine Ruhe bereits gestört.«

»Also, Sir.« Jillen sah ernst zu ihm auf. »Ich wollte nur wissen, was Ihr denkt, was ich gesehen habe. Das verschwundene Schiff, meine ich.«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Kapitän. »Aber es gibt seltsamere Dinge auf dieser Welt als Schiffe, die zu verschwinden scheinen, das kann ich dir versichern. Ich habe gesehen, wie das Wetter ohne Warnung umschlägt. Ich habe Riemenfische gesehen, so lang wie dieses Deck. Und einmal habe ich ein riesiges Schiff in der Ferne erblickt, ganz in Metall gekleidet.«

»Ein Schiff aus Metall
, Sir? Warum ist es nicht gesunken?«

»Vielleicht handelt es sich um eine Art des Segelns, die uns noch nicht bekannt ist. Vielleicht war es Biomantie.«

»Biomantie, Sir?« Jillen zögerte einen Moment. »Die Männer sagen, Ihr kennt einen, Sir. Einen Biomanten, meine ich. Ist das wahr?«

»Ich bin nicht sicher, ob ein normaler Mensch einen Biomanten kennen
 kann. Aber eine Zeit lang habe ich einem gedient, und er war zufrieden mit meiner Leistung.« Vaderton wusste, dass viele seiner Genossen darüber tuschelten, dass dies der wahre Grund gewesen sei, aus dem man ihm in so jungen Jahren das Kommando über eine Fregatte übertragen hatte. Die Gunst der Biomanten galt sowohl in der Marine als auch am Hof des Imperators viel
.

»Sind es wirklich Zauberer, Sir?«, fragte Jillen. »Sind das nicht nur Tricks?«

Der Kapitän lächelte schwach. »Wusstest du, junger Mister Jillen, dass wir nicht das einzige große und tödliche Ding auf diesen Meeren sind, das Wächter genannt wird?«

»Ich dachte, keine zwei Schiffe könnten den gleichen Namen tragen.«

»Oh, aber ich meine kein Schiff«, sagte Vaderton. »Ich meine das große Meeresuntier, das von den Biomanten dazu erschaffen wurde, die nördlichen Grenzen des Imperiums gegen Eindringlinge zu schützen. Ein schrecklicher Kraken, so groß wie eine Insel, der ein Schiff mit einer seiner mächtigen Tentakeln so leicht zerdrücken kann wie ein Ei.«

»Das klingt unglaublich, Sir.« Jillens Augen waren so groß und rund wie Strudel im Wasser.

»Denk nur an die Kraft dieses Kraken. Und dann stell dir die Macht vor, die man brauchte, um ein solches Ding zu erschaffen. Und so sieht die Macht der Biomanten aus.«

Jillen erschauderte.

»Du wirst feststellen, junger Mister Jillen, dass die Welt voller Wunder und Schrecken ist, die weit jenseits unserer bescheidenen Erwartungen liegen. Wahrscheinlich wirst du vor dem Ende dieser Reise etwas davon zu sehen bekommen.«

Jillen sah verängstigt aus, aber auch außer sich vor Freude. »Das hoffe ich, Sir.«

Vaderton lächelte. »Es ist das Vorrecht der Jugend, Abenteuer zu suchen. Allerdings haben die meisten früher genug davon, als sie gedacht hätten.«

»Ich nicht, Sir«, sagte Jillen, das schmale Gesicht voller Zuversicht. »Ich werde bis ans Ende meiner Tage danach suchen.
«

Kapitän Vaderton nickte. »Möge es immer so sein, junger Mister Jillen.«

Es dämmerte schon fast, als ein Ruf aus dem Krähennest drang. Kapitän Vaderton hielt sich wieder in seinem Quartier auf und speiste allein, wie es seine Gewohnheit war. Eine Faust hämmerte wie wahnsinnig gegen seine Tür. »Wir werden angegriffen, Kapitän!«

Kapitän Vaderton schnappte sich seinen Mantel und die Mütze, dann stieß er die Tür auf. »Wie viele?«, herrschte er den aschfahlen Offizier an. »Sind es Piraten?«

Der Offizier schüttelte den Kopf, er stammelte bei dem Versuch, die Worte herauszubekommen. »Geisterschiff!«

»Beruhigt Euch.« Vaderton schob den Offizier so heftig beiseite, dass der junge Mann zu Boden ging. Vaderton eilte bereits über das Achterdeck, während er sich noch den Mantel überstreifte. Hecker stand am Steuer und umklammerte das Ruder, sodass seine Knöchel weiß hervortraten.

»Bericht!«, blaffte der Kapitän.

»Es nähert sich von backbord, Sir.«

»Gebt mir Euer Glas.«

Hecker reichte es ihm. »Ihr werdet es aber nicht brauchen, Sir.«

Der Kapitän runzelte die Stirn und ging nach achtern, wo er die Leiter zum Hüttendeck erklomm. Aus dieser Höhe sah er deutlich, was Hecker meinte. Ein Schiff hielt auf sie zu, an beiden Masten war so viel Tuch gehisst, wie nur Platz war, und dazu kamen noch die Ausleger und das Gaffelsegel. Ungewöhnlich war jedoch, dass das gesamte Schiff, vom Rumpf bis zum Königssegel, in schaurigem Grün leuchtete, so wie er es schon in ruhigen Nächten bei Quallen unter der 
Meeresoberfläche beobachtet hatte. Und selbst wenn man die vielen Segel und den günstigen Wind bedachte, näherte es sich ihnen mit unmöglicher Geschwindigkeit. Ausweichen kam nicht infrage. Nicht dass er überhaupt vorhatte zu fliehen.

»Alle Mann!«, rief er. »Klar Schiff zum Gefecht!«

Der Befehl wurde mithilfe der Trommeln an Deck weitergegeben, die man nun zu schlagen begann. Bald war die Messe leer, und das Deck wimmelte von Männern. Der Kapitän lief zu Hecker am Ruder zurück. Der Geschützmeister, Mr. Frain, kam gerade angelaufen, er sah zerzaust aus, und seine Augen waren weit aufgerissen vor Sorge.

»Frain, richtet Euer Hemd. Hecker, bringt uns längsseits und zeigt ihnen unsere Breitseite. Geister oder nicht, wir machen Treibholz aus ihnen.«

Frain richtete sofort seine Kleider, und seine Miene wirkte gleich ruhiger. Hecker nickte und drehte das Steuer bei. »Aye, Kapitän.«

Oft genügte das. Man zeigte etwas Mut, und die Männer fanden ihren eigenen wieder.

Die Wächterin
 drehte langsam bei, ihr gewaltiger Rumpf kämpfte gegen die vorherrschende Strömung an.

»Melde mich zum Dienst, Sir.« Offiziersanwärter Kellert stand stramm, er wirkte blass, aber ruhig, seine Uniform war sauber und faltenfrei.

Kapitän Vaderton hatte ihm gestattet, sich nach seiner Züchtigung auszuruhen, doch jetzt sah er erfreut, dass der junge Offizier dies offensichtlich abgelehnt hatte. Er legte Kellert die Hand auf die Schulter und nickte. »Sehr gut, Mr. Kellert. Wir machen noch einen Mann aus Ihnen. Sagt Mr. Bitlow, er soll die Jagdkanonen bereit machen, falls sie plötzlich wenden.
«

»Aye, Sir.« Kellert salutierte erneut und eilte davon.

Die Wächterin
 hatte jetzt ganz beigedreht, sodass die Backbordseite dem herannahenden Schiff entgegenstand.

»Mr. Frain, zeigt ihnen, auf was sie sich gefasst machen dürfen«, rief Vaderton zu dem Geschützmeister hinüber.

»Backbordkanonen bereitmachen!«, rief Frain zum Kanonendeck hinunter.

Vaderton hörte, wie zwanzig Kanonen ausgerichtet wurden, und jetzt strotzte der Rumpf nur so von eisernen Geschützmündungen. Er konnte das zerstörerische Potenzial des Schiffs förmlich durch das Deck unter seinen Füßen vibrieren fühlen.

»Sie scheinen nicht beidrehen zu wollen, Sir«, sagte Hecker.

Der Kapitän runzelte die Stirn. »Ein Frontalangriff auf unsere Breitseite ist Selbstmord. Selbst bei ihrer Geschwindigkeit würden sie wahrscheinlich in Stücke zerrissen, bevor sie nah genug an uns herankommen, um uns zu rammen oder zu entern. Das muss ihr Kapitän doch sehen.« Er richtete sein Glas auf sie, aber es war schwer, Einzelheiten auf dem grün umwaberten Schiff auszumachen. Er sah keine Männer, keine Flaggen oder andere Erkennungsmerkmale. Er spürte, dass hier etwas anderes am Werk sein musste, doch er hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Das konnte er sich vor seinen Männern selbstverständlich nicht anmerken lassen.

»Vielleicht sind sie bereits tot, Sir«, sagte Hecker. »Könnte sein, dass unser Schuss einfach durch sie hindurchgeht.«

»Wenn das stimmt, dann würden sie auch einfach durch uns hindurchsegeln. So oder so, wir werden es bald genug herausfinden«, sagte Vaderton grimmig. »Mr. Frain, feuert, sobald wir in Reichweite sind.
«

»Aye, Kapitän.«

Stille legte sich über die Mannschaft, während alle auf das näher kommende, leuchtende Schiff blickte.

»Feuer!«, rief Frain.

Die Kanonen donnerten los und schickten dicke Rauchwolken in die Luft. Sie hatten gut gezielt, und der Schuss traf das sich nähernde Schiff vor den Bug. Aber statt Zeichen der Zerstörung aufzuweisen, zerstob das gesamte Schiff ohne einen Laut in winzige, glühende Teilchen, die in den Nachthimmel hinaufschwebten und dann ins Wasser zurücksanken.

»Was in allen Höllen …«, sagte Frain.

Das Brüllen von Kanonen erklang an Steuerbord, und die Wächterin
 bockte heftig. Kapitän Vaderton fuhr herum, er hatte Mühe, sich auf dem schwankenden Deck auf den Füßen zu halten. Ungläubig starrte er auf das Schiff, das plötzlich auf der anderen Seite aufgetaucht war. Es sah genauso aus wie das erste, nur dass es nicht waberte oder leuchtete. Dieses Schiff war nur zu echt, und es hatte gerade einen Kugelhagel aus nächster Nähe auf ihre Steuerbordseite abgefeuert.

»Kapitän«, rief Frain, seine Stimme klang angespannt und verängstigt. »Seht Euch die Flagge an.«

Die Flagge, die am Besanmast des Schiffs wehte, zeigte ein schwarzes Oval mit acht herablaufenden Linien auf weißem Grund. Es war das Zeichen der Biomanten, das Vaderton nur zu gut kannte, doch darüber war ein fettes, blutrotes X gemalt. Das hatte er noch nie gesehen. Aber er hatte davon in den alten Geschichten gehört.

»Die Flagge der Krakenjäger
«, flüsterte Hecker. »Es ist Dire Bane.
«

»Nein«, sagte der Kapitän Vaderton, doch selbst seine Stimme stockte jetzt. »Das kann nicht sein. Er wurde vor vierzig Jahren von einem Vinchen getötet. Dire Bane ist tot!«

Ein Seemann eilte vom Geschützdeck zu ihnen herüber und sagte leise etwas zu Frain, der daraufhin zusammenzuckte und sich dann an den Kapitän wandte. »Sie hat den größten Teil unserer Steuerbordkanonen außer Gefecht gesetzt.«

»Dringt Wasser ein?«, verlangte Vaderton zu wissen.

Frain schüttelte den Kopf.

»Wenigstens etwas«, sagte Vaderton, dessen Stimme wieder fester wurde. Er beobachtete, wie die Krakenjäger
 beidrehte und über Heck an ihre Backbordseite wechselte. »Sie haben uns hübsch reingelegt, aber dieser Kampf ist noch lange nicht vorbei, Gentlemen. Ich weiß nicht, wer die Flagge von Dire Bane übernommen hat, aber es ist an der Zeit, dass wir ihnen zeigen, was ein imperiales Kriegsschiff kann. Mr. Frain, wie lange, bis die Bordkanonen neu geladen sind?«

»Nicht mehr als ein oder zwei Minuten«, sagte Frain. »Wir sind bereit, lange bevor sie es sind.«

»Hervorragend. Feuert, sobald wir bereit sind.«

Die Krakenjäger
 flog auf sie zu und kam schnell näher. Doch bevor die Wächterin
 auch nur einen Schuss abgeben konnte, ließ die Krakenjäger
 eine weitere Kanonade los, diesmal an Backbord. Das Schiff wurde wieder durchgeschüttelt, und Vaderton hörte die Schreie der sterbenden Kanoniere.

»Wie konnten sie so schnell nachladen?« Frain schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich schwöre, Kapitän, das ist unmöglich.«

»Offensichtlich ist es das nicht.« Vaderton beobachtete, wie die Krakenjäger
 noch weiter aufschloss. Sie war immer 
noch zu weit entfernt zum Entern, doch wahrscheinlich würden sie vor Bug kreuzen und auf der anderen Seite festmachen, da sie sich jetzt nicht mehr vor dem Geschützfeuer in Acht nehmen mussten.

Doch stattdessen feuerten sie eine dritte Ladung ab. Diesmal waren es Schrotkugeln, die über das Hauptdeck stoben und Männer und Segel mit gleicher Wucht zerfetzten.

»Wie laden sie so schnell nach?«, schrie Frain.

Die Krakenjäger
 setzte ihre Bahn über Bug fort.

»Wo sind meine Bugkanonen?«, brüllte Kapitän Vaderton.

Er richtete das Glas auf den Bug und sah, dass sich die dritte Ladung auf das Vorderdeck konzentriert hatte. Das hatte weniger Leben gefordert, als wenn sie auf das Mittelschiff gefeuert hätten, aber jetzt bemannte niemand mehr die Kanonen. Unter den Toten und Sterbenden erblickte Vaderton Kellert, der leblos über einer Kanone lag, als würde er sie mit seinem Körper schützen wollen. Eine Ladung hatte die Seite seines Schädels abgerissen, Blut und Gehirn hatten sich über die eiserne Mündung ergossen.

Mittlerweile hatte die Krakenjäger
 wieder an Steuerbord beigedreht. Sie war immer noch zu weit entfernt, um zu entern, und Vaderton glaubte, dass sie eine vierte Ladung abfeuern wollten. Er schrie: »Alle Mann runter!«, und die gesamte Besatzung warf sich aufs Deck, gemeinsam mit ihrem Kapitän.

Aber statt des Kanonendonners hörte er zwei Knallgeräusche, so als schnappten Sprungfedern. Er sprang auf und sah gerade noch, wie zwei Enterhaken ins obere Barkholz an Steuerbord der Wächterin
 einschlugen. Die Leine spannte sich, und die Krakenjäger
 zog sich heran.

»Alle Mann nach Steuerbord, wir werden geentert!
«

Die Besatzung raffte sich auf, man griff Schwerter, Piken und Pistolen und beeilte sich, nach Steuerbord zu kommen.

Doch bevor sie dort ankamen, erhoben sich vier Gestalten von der Krakenjäger
.

Links stand ein großer, kräftig gebauter Mann in einer schwarzen Weste. Er trug das Haar kurz und hatte einen Bart, sein gebräuntes Gesicht war von Ruß bedeckt. Ein Bein steckte in einer Stahlkonstruktion, und in der Hand hielt er einen schweren Streitkolben. Seine Miene wirkte gelassen. Fast schon gleichgültig.

Rechts stand eine Frau mit lockigem dunklem Haar. Sie trug einen kurzen Wollmantel und eine Hose, die in hohen Lederstiefeln steckte. In den Händen hielt sie eine seltsame Waffe. Es sah aus wie eine lange, feingliedrige Kette, an deren Ende ein schweres Gewicht baumelte, und am anderen eine Klinge. Ihre dunklen Augen blitzten schärfer als ihr Kettenmesser, und sie verzog die weinrot bemalten Lippen zu einem Knurren.

Neben ihr stand die größte Frau, die Vaderton jemals gesehen hatte. Sie hielt sich sehr aufrecht, es wirkte fast schon hoheitsvoll, und sie trug eine enge weiße Robe mit langen, wehenden Ärmeln. Eine große weiße Kapuze verhüllte ihr Gesicht fast vollständig. Es erinnerte Vaderton auf schreckliche Weise an die Roben der Biomanten. Zwischen den Strähnen ihres glatten schwarzen Haars erkannte man nur die untere Hälfte ihres Gesichts, ihre Miene war ruhig, und sie hatte sich die Lippen leuchtend rot angemalt.

Die letzte Gestalt war eine Frau, deren blasse Haut und blonde Haare ihre Abstammung von den Südlichen Inseln verrieten. Sie trug eine schwarze Lederrüstung der Vinchen und ein Schwert dort, wo ihre rechte Hand hätte sein sollen. 
Als sie den Blick der kalten blauen Augen auf den Kapitän richtete, drang ein Frösteln bis in sein Herz.

»Ergebt euch, und es wird kein weiteres Blutvergießen mehr geben«, sagte sie. Ihre Stimme hallte über das Schiff.

»Ich gebe zu, ihr habt ein paar Überraschungen dabei«, sagte der Kapitän. »Aber du bist nicht Dire Bane. Nur eine Frau. Und außerdem seid ihr zahlenmäßig unterlegen. Ich werde dafür sorgen, dass ihr noch vor Sonnenaufgang tot seid.« Er zog seine Pistole und feuerte auf sie.

Sie bewegte den Schwertarm. Die Klinge summte schaurig, als sie sich an einem Scharnier an ihrem Handgelenk durch die Luft bewegte und die Kugel beiseiteschlug. Gleichzeitig hob die Frau in Weiß die Arme, sodass die langen weißen Ärmel im Wind wehten, während sie die Finger spreizte. Jede geladene Kanone an Deck explodierte. Männer schrien und packten sich an die vom Pulver verbrannten Hände und Gesichter.

Keiner außer einem Vinchen konnte eine Kugel aus der Luft schlagen. Und wer außer einem Biomanten könnte eine Kanone dazu bringen, spontan in die Luft zu gehen? Aber Vaderton wusste mit Sicherheit, dass Frauen sowohl bei den Vinchen als auch bei den Biomanten nicht zugelassen waren. Womit hatte er es hier also zu tun?

Die Frau, die wie ein Vinchen gekleidet war, richtete die Spitze ihres Schwerts auf Kapitän Vaderton. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie begann, sich ihren Weg fast schon gemächlich durch das unbeschreibliche Chaos aus verwundeten und verängstigen Männern zu säbeln. Das tiefe traurige Klagen ihres Schwerts mischte sich mit den Schmerzensschreien.

Ihre Begleiter stürzten sich jetzt ebenfalls ins Gewühl. Der 
Mann schlug mit dem Streitkolben um sich und zertrümmerte fast schon beiläufig Schädel, oder er brachte die Männer mit seinem Stahlbein zu Fall. Die Frau auf der anderen Seite huschte hierhin und dorthin, schlug ihr Kettenmesser in die Kehle eines Seemanns, dann in das Auge eines anderen, während sie sich gleichzeitig mit dem Gewicht am anderen Ende vor allen Angriffen schützte. Die Biomanten-Frau stand hinter den anderen, die Hände bewegten sich beständig, als tanzte sie. Wo immer sie auch hinzeigte, schlug der Tod zu. Manche Männer fingen Feuer, andere zerfielen zu Staub. Wieder andere krallten die Hände in die eigene Haut und kreischten, als verbrenne ihr Blut sie bei lebendigem Leib.

Viel zu schnell erreichte die Vinchen-Frau das Achterdeck, und eine breite Schneise aus Körpern ohne Köpfe oder Gliedmaßen lag hinter ihr. Schwer hing der Geruch nach Blut in der Luft.

Kapitän Vaderton zog sein Schwert, aber seine Hand zitterte trotz seiner Bemühungen, sie ruhig zu halten.

Der Blick der Vinchen-Frau war so grimmig und unergründlich wie die See. »Kapitän Vaderton, ihr seid als Diener des Rats der Biomantie bekannt. Ergebt Euch oder seid des Todes.«

»Ein Kapitän gibt sein Schiff niemals auf«, sagte Vaderton, und seine Stimme zitterte so sehr wie seine Hand. »Ich werde meine Pflicht tun oder dabei sterben.«

Sie nickte. »Vielleicht steckt doch noch etwas Ehre in Euch. Ich werde es schnell machen.« Sie senkte ihr Schwert.

»Nein!«

Der junge Jillen warf seinen schmalen Körper zwischen Vaderton und das Schwert
.

Die Vinchen-Frau drehte den Arm im letzten Moment, und das Schwert sauste zur Seite. Sie starrte den Jungen böse an. »Geh zur Seite, oder ich werde dich auch töten müssen.«

Vaderton spürte, wie der Junge vor Angst am ganzen Körper zitterte, aber er schüttelte den Kopf und bewegte sich nicht.

Die Frau nickte, ihre Miene war traurig. »Ich verstehe und erkenne deine Tapferkeit an.« Dann hob sie ihr Schwert erneut.

»Kapitän, warte!«

Die Vinchen hielt inne und wartete geduldig, während die Frau mit dem Kettenmesser zu ihnen herübereilte.

Sie starrte Jillen an. »Bienchen? Bist du das?«

Die Frage ließ Jillen zurückzucken, obwohl das Schwert es nicht geschafft hatte.

»Filler!«, rief die Frau mit der Kette.

Der Mann wandte den Kopf.

»Komm her!«

Er zertrümmerte dem Mann, gegen den er gerade kämpfte, noch gelassen den Schädel, dann stampfte er mit seinem klickenden, metallischen Bein langsam zu ihnen herüber. »Was gibt’s, Nessie?«

Die Frau namens Nessie deutete wortlos auf Jillen.

Fillers Augen wurden riesig. »Jilly? Was machst du auf einem Imp-Schiff?«

Jillen tat vorsichtig einen Schritt nach vorn. »Filler? Bist du das wirklich?«

»Natürlich bin ich das, Bienchen. Und warum bist du wie ein Junge gekleidet?«

»Sie gibt vor, ein Seemann zu sein, ist doch klar«, sagte Nessie
.

»Aber warum?
«, fragte Filler.

Jillen (oder war es Jilly?) sah zu Filler auf, als wollte sie sich ihm nähern, aber gleichzeitig Vaderton nicht ohne Verteidigung stehen lassen. »Ich suche meine Mama. Sie hat sich freiwillig gemeldet, schon vergessen?«

Fillers Miene verzog sich. Er berührte etwas an seinem Metallbein, sodass sich das Knie beugte, dann kniete er sich vor sie. »Es tut mir leid, Bienchen. Red und ich haben dich in dem Glauben gelassen, dass es stimmt, was der Imp über deine Mama sagte, dass sie sich freiwillig gemeldet hätte. In Wahrheit wurde sie von den Biomanten geholt.«

»Nein.«

»Ich habe deine Mutter gekannt«, sagte er leise. »Sie hätte sich keinesfalls für die Marine gemeldet. Tatsache ist, dass sie Schiffe und Imps gleichermaßen gehasst hat. Es tut mir leid, Jilly.«

Die beiden starrten einander an, und Jillys Miene war ein Schlachtfeld ihrer Gefühle.

»Ich töte die anderen einfach allein, ja?«, rief die Biomanten-Frau. Dann drückte sie den Schädel eines Seemanns mit einer Geste ein.

»Ja, danke, Brigga Lin«, sagte die Vinchen-Frau zerstreut, sie blickte immer noch Jilly an. »Reds Freunde sind auch meine. Du kannst dich gern meiner Mannschaft anschließen, Jilly.«

»Aber ich gehöre schon zu dieser Besatzung hier«, sagte Jilly.

»Tust du das?«, fragte die Vinchen.

Jilly wandte sich an den Kapitän, der alles stumm mit angehört hatte. Seine Miene hatte langsam von Entsetzen zu Furcht zu Entrüstung gewechselt
.

»Kapitän?«

»Einen Offizier zu täuschen, was dein Geschlecht betrifft«, stieß er mit erstickter Stimme hervor, »wird mit dem Tod bestraft.«

»Hör zu, du Dumpfnase«, sagte Nessie. »Dieses Mädchen hat gerade dein Leben gerettet.«

Kapitän Vaderton richtete sich auf, und seine Wut beruhigte endlich seine Hände und brannte Mut in sein Herz. »Ich würde lieber sterben, als einer launischen New-Laven-Fee in Dank verbunden zu sein.«

»Das war’s, was mir noch gefehlt hat …« Die Frau schlang sich ihre Kette um die Hand.

»Halt«, sagte die Vinchen-Frau leise. »Nessel, hilf Brigga Lin beim Aufräumen, dann geh zu Alash, macht die übrigen Kanonen unschädlich, schneidet die Takelage herunter und holt alle Kugeln und das Pulver. Filler, geh in die Kapitänskajüte und hol die Geldtruhe.«

Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden davon.

Jilly blickte nervös zwischen der Vinchen und Kapitän Vaderton hin und her. »Was hast du mit ihm vor?«

»Ich werde ihn am Leben lassen, ob ihm das gefällt oder nicht.« Sie sah Vaderton erneut mit dunkelblauen Augen an. »Wir lassen dich auf deiner Wächterin
 treiben, zusammen mit der toten Besatzung, die du hättest beschützen sollen. Falls du irgendwie überlebst, wirst du jedem, den du triffst, von mir erzählen.«

»Wer bei allen Höllen bist du?«, verlangte Vaderton zu wissen.

»Ich bin Dire Bane. Und ich werde dieses Imperium von dem Rat der Biomantie befreien, selbst wenn ich es dazu niederreißen muss, Schiff für Schiff.«
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W
illmont Pavi verlor die Zeit häufiger aus den Augen. Vor allem, wenn er mitten in einem großen Projekt steckte. Seine Freunde hatten sich so daran gewöhnt, dass sie es für gewöhnlich nicht einmal kommentierten, wenn er spät in der Taverne Zum Radkasten
 auftauchte und dann auch zerlumpt und unrasiert war.

Doch er wusste, dass das Treffen in dieser
 Nacht anders war, und dass er auf keinen Fall zu spät dran sein durfte. Also zwang er sich den ganzen Nachmittag über, in regelmäßigen Abständen von seiner Arbeit aufzusehen und auf die große Uhr zu blicken, die feierlich auf dem Regalbrett tickte. Als die Sonne endlich hinter den Dächern versank und Mr. Blagely die Eingangstür des Möbelgeschäfts abschloss, packte Willmont als erster Lehrling seine Arbeit zusammen. Der Alte Blagely bedachte ihn mit einem erstaunten Blick, als er bemerkte, wie er seinen Arbeitstisch aufräumte.

»Triffst du dich mit einem Mädchen, Willy?« Blagely hatte keine Haare auf dem Kopf, und so runzelte er die Stirn bis zum Ansatz seines glatten, gefleckten Skalps.

»Ich treffe nur ein paar Freunde, Mr. Blagely.« Willmont 
war nicht daran gewöhnt zu lügen, aber das war nur zum Teil eine Lüge.

»Sieh nur zu, dass du das Stück, an dem du da arbeitest, nicht übers Knie brichst, Willy.«

»Ich werde nichts überstürzen, Mr. Blagely.«

»Ich muss dich nicht daran erinnern, wie wichtig es für dich und mich und jeden hier im Laden ist?«

»Nein, Sir«, sagte Willmont.

»Guter Junge.« Blagely klopfte ihm auf die Schulter. »Dann mal los.«

»Danke, Sir.« Willmont eilte aus dem Hinterausgang, wo sie die Holzlieferungen aus Klein-Basheta oder auch Eimer mit Farben, Kisten voller Nägel und andere Dinge annahmen, die sie für das Anfertigen erlesener Möbel brauchten. Mr. Blagelys Geschäft war unter den Adligen und reichen Kaufmannsleuten wohlbekannt dafür, einige der qualitativ hochwertigsten Stücke in Steingrat herzustellen. Aber das schien Blagely nicht mehr gut genug zu sein. Er hatte sich hohe Ziele gesetzt, und er verließ sich auf Willmont, diese zu erreichen.

Willmont lief durch die enge Gasse hinter dem Laden hinaus auf die Hauptverkehrsstraße des Künstlerwegs. Er ging an Stoffgeschäften vorbei, an den Läden der Glasbläser und anderen Handwerkern. Das Viertel war bei den Adligen beliebt, deshalb ratterten regelmäßig elegante Kutschen vorbei, und Willmont teilte sich den Bürgersteig mit gepflegt gekleideten Dienern, deren Arme mit Päckchen beladen waren.

Willmont lief weiter zur Taverne und dachte dabei mit Freude und auch Sorge an den Tag zurück, an dem ihm dieses neue Stück überantwortet worden war, das Blagely so wichtig nahm
.

Zwei junge Männer waren ins Geschäft gekommen. Es war ein großer Laden mit vier Arbeitstischen, und an jedem saß ein Lehrling. Sein Tisch stand der Tür am nächsten, und Mr. Blagely drängte ihn immer, sich mehr darum zu bemühen, die Kundschaft höflich zu grüßen, wenn sie hereinkam, selbst wenn sie seine Arbeit unterbrachen. Willmont hatte vorgeschlagen, dass er sich stattdessen an einen der Tische im hinteren Teil des Ladens setzen könnte, und dass einer der anderen Lehrlinge sich bemühen sollte, höflich zur Kundschaft zu sein. Aber Blagely hatte abgelehnt.

»Du bist mein würdigster Lehrling, Willy, und ich will, dass die Kunden deine Arbeit zuerst sehen«, sagte er. »Ich wünschte nur, du würdest mehr auf dein Benehmen achten.« Dann hatte er in müder Resignation geseufzt. »Ich nehme an, das geschieht mir nur recht, weil ich den Sohn eines Steinmetzes angenommen habe.«

Es stimmte, dass Willmonts Vater ein Steinmetz war, und einer, der seine Worte nicht mit Höflichkeit oder Manieren milderte. Sonderbarerweise hatte Willmont die Lehrstelle in Blagelys Möbelgeschäft angenommen, weil sein Vater ihn als viel zu schwächlich und feinfühlig erachtete, um seinen älteren Brüdern ins Familiengeschäft zu folgen. Sein Vater hatte die Nachgiebigkeit seiner Mutter gegenüber ihrem jüngsten Kind dafür die Schuld gegeben, Gott hab sie selig. Willmont dachte, dass vielmehr ihr frühzeitiger Tod ihn ein wenig zartbesaiteter hatte werden lassen, nicht ihre Erziehung. Doch sein Vater war nicht die Sorte Mann, mit dem man über solche Dinge reden konnte. Und sein Vater hatte recht behalten mit der Wahl des Betriebs. Das kunstvolle Fertigen von Möbeln passte weit besser zu Willmonts Temperament als das mühsame Meißeln und Schürfen von Mauerwerk. 
Mr. Blagely war viel gütiger als sein Vater. Willmont kam sogar gut mit den Handwerkern der anderen Läden aus, und schon bald besaß er einen kleinen Freundeskreis. Aber es gab einen großen Unterschied zwischen den einfachen, ernsten Gesprächen der Handwerker und der feinen Sprache der Oberschicht. Immer wenn er mit Leuten aus dem Schloss sprach, erwachte eine winzige Version seines Vaters in ihm.

An dem Tag, als die beiden jungen Männer in das Geschäft gekommen waren, beendete Willmont gerade die Verzierungen für eine Stuhllehne. Das war sein liebster Teil beim Möbelmachen. Bereits während der früheren, einfacheren Stufen eines Projekts freute er sich darauf. Also ignorierte er die beiden Männer, als sie hereinkamen und erwartungsvoll vor ihm stehen blieben.

Nach ein paar Minuten räusperte sich einer von ihnen und sagte mit klarer Stimme: »Hallo Bruder, sagte ich.«

»Ja?«, brummte Willmont, sah aber immer noch nicht von seiner Arbeit auf.

»Ich fragte mich, wer diese exquisite Schnitzerei einer Taube gemacht hat, die derzeit auf dem Fenstersims eures Geschäfts sitzt.«

Willmont unterbrach seine Arbeit und sah die beiden zum ersten Mal aufmerksam an. Der Sprecher trug einen leuchtend blauen Gehrock und hatte sein langes, dunkles Haar sorgfältig zu Locken gedreht. Sein Gesicht war mit einer dünnen Schicht des orangefarbenen Puders bestäubt, das viele der reichen jungen Leute auftrugen. Für Willmont sah er aus wie jeder andere Kunde. Der andere junge Mann war jedoch ein wenig ungewöhnlich. Er trug ein feines Leinenhemd, ein Halstuch und weiche Lederstiefel, genau wie sein 
Begleiter. Aber statt eines Gehrocks trug er einen braunen Langmantel aus Leder, der aussah, als sei er bereits durch mehrere Höllen und wieder zurück geschleift worden. Er trug auch fingerlose Handschuhe und eine Brille mit so dunkel getönten Gläsern, dass seine Augen dahinter nicht zu erkennen waren.

»Ich habe die Taube gemacht«, sagte Willmont endlich.

»Es ist ein prachtvolles Stück«, sagte der Mann mit dem lockigen Haar.

»Sie ist nicht zu verkaufen«, sagte Willmont.

Der Mann lächelte. »Natürlich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass sie über einen hohen sentimentalen Wert verfügt, als dass Ihr Euch von ihr trennen mögt.«

»Nein«, sagte Willmont. »So etwas verkaufen wir hier nur einfach nicht. Wir verkaufen Möbel.«

»Ah, ich verstehe.« Der Mann begann Zeichen von Verwirrung und Frustration zu zeigen, die Willmont häufig bei Kunden hervorzurufen schien. Sobald er diesen Blick sah, sollte er Mr. Blagely holen. Aber Mr. Blagely war unterwegs, um Besorgungen zu machen. Also machte Willmont sich einfach wieder an seine Arbeit.

Aus dem Augenwinkel nahm Willmont wahr, wie der lockenhaarige Mann ein paarmal auf den Fußspitzen vor und zurück wippte. Er hörte, wie er Luft holte, als wollte er etwas sagen, aber dann ließ er es doch. Das Ganze sorgte dafür, dass sich Willmont unwohl fühlte. Er versuchte, sie so gut es ging zu ignorieren, und beugte sich wieder über seine Stuhlverzierungen.

Da trat der Mann mit der dunklen Brille vor. »Es ist so, mein Kerl«, sagte er fröhlich. »Wir wollten wissen, ob du bereit wärst, ein ähnliches Stück für uns zu machen. Aber statt 
einer Taube sollte es ein …« Er blickte den lockenhaarigen Mann an.

»Ein Falke«, sagte der Mann.

»Richtig. Ein Falke sein«, sagte der Mann mit der dunklen Brille. »Genauso sonnig wie das Stück, das du gemacht hast, aber ein anderer Vogel, klar?«

»Das würde lange dauern«, sagte Willmont.

»Natürlich würde es das, alter Pott«, sagte der Mann. »Wir würden nicht im Traum daran denken, deine Kunstfertigkeit anzutreiben, wenn ich das so nennen darf. Und natürlich würdest du gut bezahlt.«

»Ich weiß nicht …« Willmont machte sich nicht besonders viel aus Falken oder anderen Jagdvögeln. Sie neigten dazu, die Vögel zu fressen, die er mochte.

Da öffnete sich die Tür, und Mr. Blagely eilte geschäftig herein. »Hallo, ehrenwerte Herren!« Er ging um sie herum und stellte sich neben Willmont. »Mein Name ist Honus Blagely, ich bin der Eigentümer dieses Geschäfts. Ich entschuldige mich, falls Willy etwas Schlimmes gesagt hat. Er ist ein verdammt guter Handwerker, aber er taugt nicht viel, wenn es darum geht …« Als er die Männer zum ersten Mal richtig ansah, wurden seine Augen groß, und er verneigte sich tief. »Eure Hoheit! Bitte verzeiht, dass ich Euch nicht früher erkannt habe!« Er warf Willmont einen Blick zu und erkannte, dass der sich nicht verneigte, also streckte er die Hand aus und zog ihn ebenfalls hinab.

Dazu gezwungen, in der Verbeugung auszuharren, verdrehte Willmont den Kopf, um den lockenhaarigen Mann anzusehen, der etwas verlegen lächelte. »Es ist schon in Ordnung, Mr. Blagely. Ich habe den Palast zum ersten Mal ohne eine vollzählige Eskorte verlassen. Es scheint, Lord Pastinas 
hier ist so todbringend wie ein ganzer Trupp Soldaten – und etwas weniger auffällig.«

Lord Pastinas grinste auf eine, wie Willmont fand, sehr untypische Weise für einen Lord. »Ich gebe mein Bestes, Eure Hoheit.«

»Wir stehen ganz zu Euren Diensten, Eure Hoheit.« Blagely erhob sich langsam, und Willmont durfte sich ebenfalls wieder aufrichten. »Womit dürfen wir Euch heute helfen?«

»Ich bewundere die geschnitzte Taube Eures Lehrlings wirklich sehr und hoffe, er willigt ein, mir einen Falken zu machen.«

»Er wäre erfreut und geehrt, Eure Hoheit!«, sagte Blagely.

»Hervorragend«, sagte Prinz Leston. »Danke … Willy, ja?«

»Ja, Eure Hoheit«, sagte Blagely rasch, denn Willmont war es strengstens untersagt zu reden, wenn sein Herr einen Auftrag verhandelte. Ansonsten hätte er ihnen auch mitgeteilt, dass er es vorzog, mit seinem vollen Namen angesprochen zu werden.

»Unser Willy hat Bedenken kundgetan, dass es ihn einige Zeit kostet, den Auftrag auszuführen«, sagte Lord Pastinas.

»Oh, kümmert Euch nicht um ihn.« Blagely lachte unbehaglich auf.

»Ich möchte wirklich sichergehen, dass er für seine Zeit angemessen vergütet wird«, sagte Prinz Leston. »Würden fünfzig Goldtaler ausreichen, was denkt Ihr?«

Blagelys Augen wurden riesig. »Eure Hoheit ist überaus großzügig.«

»Ausgezeichnet.« Der Prinz nickte Lord Pastinas zu, der 
einen Beutel an seiner Hüfte öffnete und begann, fünfzig Stück abzuzählen.

Als Blagely die fünfzig Goldstücke in seiner Schürze hatte, verneigte er sich erneut vor dem Prinzen. »Ich liefere es direkt zum Palast, sobald es fertig ist, Eure Hoheit.«

»Ich freue mich darauf, Mr. Blagely«, sagte Prinz Leston. Dann wandte er sich um und ging, und Lord Pastinas folgte ihm.

Als sie weg waren, stieß Blagely einen Seufzer aus. »Gott sei Dank kam ich herein, als ich hereinkam!«

»Es wird lange dauern, einen Falken zu machen«, sagte Willmont. »Ich werde eine ganze Weile keine Stühle machen können.«

Blagely legte die Hände auf Willmonts Schultern und grinste. »Piss auf die Stühle! Das könnte unsere Zukunft sein, Junge!«

»Falken zu machen?«, fragte Willmont.

»Luxuskunstwerke für den Adelsstand! Stell dir das nur vor! Wenn dein Falke dem Prinzen gefällt, wird er ihn irgendwo im Palast ausstellen. Und all die katzbuckelnden Lords und Ladys werden ihn bewundern und ihn fragen, wo er ihn herhat, und er wird ihnen von unserem Geschäft erzählen. Du weißt ja, wie diese Spitzen sich alle gegenseitig kopieren. Sie alle werden einen Vogel oder ein anderes Tier haben wollen, und sie alle werden dafür eine Menge mehr bezahlen als für einen einfachen Stuhl. Wenn wir es richtig anstellen, könnten wir selbst reich werden!«

Danach war nichts mehr wie vorher. Willmont hörte auf, Stühle zu machen, und verbrachte jeden Tag damit, an dem Falken für Seine Imperiale Hoheit zu arbeiten. Es war nicht so, dass Willmont lieber Stühle machte. Tatsächlich liebte er 
es sogar, jeden Tag in den Laden zu kommen, sich an seinen Tisch zu setzen und an dem Stück Holz zu arbeiten, aus dem nach und nach der Falke hervortrat. Was er nicht unbedingt mochte, waren die Dinge, die damit einhergingen. Mr. Blagely hielt sich ständig in seiner Nähe auf, prüfte seinen Fortschritt, fragte, wie es voranging, wie er sich fühlte, ob er genug aß und Hunderte weiterer Fragen, die Willmont alle zusammengenommen schrecklich nervös machten. Die andere Sache, die der Falke mit sich gebracht hatte, waren die Gottesfürchtigen Naturalisten.

Willmont hatte seinen Freunden natürlich von seinem neuen imperialen Auftrag erzählt. Ein paar Wochen später hatte einer von ihnen, Kiptich, ihn gefragt, ob er dabei helfen wollte, das Imperium ein wenig besser zu machen. Natürlich hatte Willmont Ja gesagt. Wer wollte nicht, dass das Imperium besser wurde? Also hatte Kiptich ihn zu einer Taverne namens Donner und Sturm
 gebracht. Sie war viel schmutziger und roch schlechter als der Radkasten
. Dort hatten sie sich mit einem hängewangigen Mann getroffen, der Hannigan genannt wurde. Kiptich musste viel reden, bis er Hannigan davon überzeugt hatte, dass Willmont vertrauenswürdig war. Dann hatte Hannigan Willmont eine Menge merkwürdiger Fragen gestellt: was er von dem Prinzen hielt, vom Imperator und selbst von Lord Pastinas. Er fragte aus irgendeinem Grund auch, was er von den Biomanten hielt. Schließlich hatte Hannigan zugestimmt, dass Willmont am nächsten Treffen der Gottesfürchtigen Naturalisten teilnehmen durfte.

Und zu diesem Treffen eilte er jetzt. Das Treffen, zu dem er auf keinen Fall zu spät kommen durfte, wie Kiptich ihm erklärt hatte
.

Willmont ging mit dem Selbstbewusstsein eines Menschen durch die sauberen, breiten Straßen von Steingrat, der schon sein ganzes Leben dort gelebt hatte. Er wusste, es gab viele Leute, die kamen und gingen, aber er hatte das nie verstanden. Immerhin war Steingrat die größte Insel im Imperium. Es war auch die reichste und mächtigste, da es die Hauptstadt war. Soweit es Willmont betraf, war es der beste Ort auf der ganzen Welt. Warum würde den jemand freiwillig verlassen wollen?

Auf dem Nordteil der Insel stand der schwarze Berg, nach dem die Stadt benannt worden war. Der Fuß erstreckte sich fast über ein Viertel der ganzen Insel. Die Hauptstraßen verliefen wie Speichen an einem Rad von dort über die Insel. Oder genauer gesagt wie ein Drittel eines Rads. Die Gebäude waren für gewöhnlich zwei oder drei Stockwerke hoch, mit flachen Dächern und Backsteinmauern, die mit gleichförmigem beigefarbenem Verputz bedeckt waren. Viele Städte waren aus unterschiedlichen Gründen willkürlich gewachsen. Aber Steingrat war eine Stadt, die von Anfang an sorgfältig geplant worden war. Als Imperator Cremalton die Inseln vereinigt hatte, hatte er Steingrat als Hauptstadt gewählt, weil dort der höchste Berg des Imperiums stand. Er hatte seinen Palast in die Seite des Bergs hineingebaut, sodass er auf sein gesamtes Imperium hinabblicken konnte. Früher hatte eine kleine Stadt am Fuß des Bergs existiert, aber der Imperator hatte sie niederbrennen lassen, damit er neu beginnen konnte. An ihrer Stelle hatten er und sein führender Biomant, Burness Vee, eine Stadt entworfen, die Seiner Imperialen Majestät würdig war. Imperator Cremalton erlebte die Fertigstellung nicht mehr. Aber Biomanten lebten unnatürlich lang, sodass Burness Vee anwesend war, als 
der letzte Stein an seinen Platz gelegt wurde. Er starb am nächsten Tag, als hätte er nur aus diesem Grund seinen Tod hinausgezögert.

Es war kurz nach Sonnenuntergang, und die letzten Lichtstrahlen tauchten die beigen Wände der Gebäude in Gold, als Willmont im Donner und Sturm
 eintraf. Er trat in die Taverne und rümpfte die Nase über den Gestank nach Schweiß und schalem Bier. Die Taverne war nicht überfüllt, was Willmont nicht überraschte. Wer würde schon freiwillig diese stinkende, schummrige Kaschemme betreten?

Willmont ging zur Theke im hinteren Teil, wie Kiptich ihm gesagt hatte. Neben der Theke war eine Luke im Boden, die in den Keller führte. Der Barmann sah scheinbar gleichgültig dabei zu, wie Willmont die Luke öffnete und hinabstieg.

Die Kellerdecke war hoch genug, dass Willmont aufrecht stehen konnte. Man hatte Fässer und Kisten ordentlich aufgereiht auf dem weichen Lehmboden gestapelt. Es war fast vollkommen dunkel, aber ein Licht schien am Ende des Gangs auf. Nervös ging er darauf zu und versuchte, nicht an all die Spinnen und Ratten zu denken, die in der Dunkelheit um ihn herum lauern konnten.

Als er das Licht erreichte, sah er fünf Männer, die um einen Tisch saßen, auf dem in der Mitte eine Laterne stand. Einer der Männer war Kiptich. Ein anderer war Hannigan. Er erkannte auch einen Silberschmied, der seinen Laden die Straße weiter unten vom Möbelladen hatte. Ihren Schürzen und schwieligen Händen nach zu urteilen, waren die beiden anderen auch Handwerksgenossen.

»Du hast es pünktlich geschafft!« Im Licht der Laterne 
bemerkte er die Erleichterung in Kiptichs hagerem Gesicht. Von Beruf war er Glasbläser, und er behauptete, dass die Dämpfe des geschmolzenen Glases ihm den Appetit nahmen.

»Das habe ich versprochen«, sagte Willmont. »Ich halte meine Versprechen, immer.«

»Ich bin froh, das zu hören.« Die Haut um Hannigans Augen hing wie die eines alten Hundes, aber der Blick war klar und aufmerksam. »Setz dich, Willmont, und wir erzählen dir, warum wir dich heute Nacht hierher eingeladen haben.«

Willmont nahm auf dem leeren Platz am Fuß des Tisches Platz. Die beiden Männer, die er nicht kannte, saßen zu seiner Linken, der Silberschmied und Kiptich zu seiner Rechten und Hannigan am Kopf.

»Zuerst lass mich dir erzählen, warum die Gottesfürchtigen Naturalisten gegründet wurden«, sagte Hannigan. »Wir finden, es gibt ein Problem im Imperium.«

»Ein Problem?«, fragte Willmont.

»Du würdest zustimmen, dass Imperator Martarkis, der in direkter Linie von Cremalton abstammt, von Gott erwählt wurde, um zu regieren, oder nicht?«

»Natürlich.«

»Es mag dich ängstigen, wenn du hörst, dass der Imperator in seinem hohen Alter von den Biomanten kontrolliert wird.«

»Wie, kontrolliert?«

»Biomanten haben ihre Möglichkeiten, weißt du. Und alte Männer können leicht getäuscht werden. Tatsache ist, dass der Imperator seit unnatürlich langer Zeit lebt, oder nicht?
«

»Über einhundert Jahre«, sagte Willmont. »Kein normaler Mann hat jemals so lange gelebt. Ich dachte, es ist Gott, der ihn aus einem höheren Grund so lange am Leben erhält.«

Kiptich schüttelte den Kopf. »Siehst du es nicht, Willmont? Die Biomanten sind es, die ihn am Leben erhalten. Weil sie wissen, dass, wenn Imperator Martarkis stirbt, der rechtmäßige Herrscher, Prinz Leston, an die Macht käme. Also halten sie stattdessen den alten Martarkis am Leben, nur gerade so. Ein Mal im Jahr führen sie ihn bei der imperialen Verkündigung vor und lassen ihn wie eine Marionette reden.«

»Aber warum wollen sie nicht, dass der Prinz regiert?«, fragte Willmont. »Er scheint ziemlich nett zu sein für einen Adligen.«

»Das ist das Problem«, sagte einer der Männer, die Willmont nicht kannte. »Wir alle lieben den Prinzen, und wenn er die Verantwortung trägt, würde er den Biomanten nicht mehr erlauben, unsere guten, ehrlichen Menschen für Experimente herzunehmen. Er würde diesen Gräueltaten ein Ende bereiten.«

»Für andere Inseln ist es sogar noch schlimmer«, sagte der Silberschmied. »Ich habe gehört, die Biomanten kommandieren Schiffe von der imperialen Marine und fahren mit ihnen zu kleinen Inseln in den Außenbezirken des Imperiums, um dort an ganzen Bevölkerungen Experimente durchzuführen.«

Hannigan nickte. »Diese Biomanten gedenken etwas Schreckliches und Unnatürliches mit dem gesamten Imperium zu machen.«

»Was sollen wir denn tun?«, fragte Willmont, der Steingrat 
liebte und nicht zusehen wollte, wie es zu etwas Schrecklichem und Unnatürlichem gemacht wurde.

»Da kommst du ins Spiel, mein Junge«, sagte Kiptich. »Wir müssen dem Prinzen eine Nachricht zukommen lassen. Ihm erklären, was wirklich vorgeht da draußen in der Welt. Diese Biomanten schotten ihn so ab, dass er wahrscheinlich gar keine Ahnung hat. Wir haben versucht, uns ihm auf der Straße zu nähern, aber seine Soldaten haben uns nicht zu ihm vorgelassen.«

»Er hat keine Soldaten mehr«, sagte Willmont. »Nur einen Mann.«

»Den mit der dunklen Brille?«, sagte der Silberschmied verächtlich. »Wer weiß, warum er die trägt. Kann dich wahrscheinlich mit einem einzigen Blick töten, wenn er wollte.«

»Oder vielleicht hat er nicht einmal Augen«, sagte ein anderer.

»Er schien mir nicht so übel«, sagte Willmont. »Wenigstens konnte er normal reden.«

»Der Punkt ist«, sagte Hannigan, »wir können es nicht riskieren. Wir müssen schlau vorgehen. Also haben wir uns überlegt, dem Prinzen einen Brief zu schreiben. Und dann wirst du ihn zu ihm schmuggeln, in dem Falken, den du da machst.«

»Du meinst, ein Geheimfach hineinmachen?«

»Genau!«, rief Kiptich. »Es muss so gut versteckt sein, dass niemand sonst es sieht, aber nicht so gut verborgen, dass der Prinz es nicht findet, wenn er das Stück bekommt.«

Willmont dachte darüber nach. »Ich schätze, ich könnte einen kleinen Schlitz in den Boden machen, in den man die Nachricht schieben könnte. Dann könnte ich eine Platte darüber kleben, um den Schlitz zu verdecken. Wenn ich den 
Kleber ein wenig mit Wasser verdünne, würde es nur ein paar Tage lang halten. Und dann wäre es hoffentlich schon sicher im Besitz des Prinzen.«

Hannigan grinste Kiptich an. »Du hattest recht. Der Junge ist ein Juwel.«

»Sag ich doch«, sagte Kiptich.

Hannigan wandte sich wieder Willmont zu. »Willkommen bei den Gottesfürchtigen Naturalisten, mein Junge.«

»Danke«, sagte Willmont und sah sich am Tisch um. »Also, gibt es nur uns?«

Hannigan lachte. »O nein. Es gibt noch ein paar andere Gruppen. Wir sind die Handwerkergruppe, aber ob du es glaubst oder nicht, das alles wurde von einer Gruppe Lords im Palast begonnen, die es müde waren, dabei zuzusehen, wie die Biomanten das Imperium mit ihrer unnatürlichen Art infizieren. Und es gibt auch ein paar Kerle drüben am Südmarkt. Vor allem Bauern, Köche und ein paar Weinhändler und dergleichen. So wie ich das sehe, haben wir alle einen Einfluss darauf …«

Plötzlich ragten kleine Klingen aus Hannigans Augen. Er erschauderte, und Blut rann aus seinen zerstörten Augenhöhlen, dann fiel er nach vorn. Willmont hatte noch nie gesehen, wie jemand getötet wurde, und einen Moment lang konnte sein erschütterter Geist nur verständnislos auf den toten Mann starren, der gerade noch mit ihm gesprochen hatte.

Dann wimmerte Kiptich ein pathetisches »Verpisste Hölle«, und der Bann brach. Panik stieg in Willmont auf wie eine Welle, als er die anderen Männer am Tisch ansah.

Der Silberschmied starrte blicklos vor sich hin, als wäre er in einem Rausch. Dann kippte er langsam nach vorn auf den Tisch. Eine Klinge ragte aus seinem Nacken
.

Willmont wandte sich den beiden Männern zu seiner Linken zu, die er nicht kannte. Sie hatten sich gegeneinander gelehnt, die Augen waren weit aufgerissen, und die Münder standen offen.

»Kiptich«, flüsterte Willmont. »Was geschieht hier?«

Kiptich schüttelte den Kopf, sein hageres Gesicht sah im Laternenlicht verängstigt aus. »Lass uns hier verschwinden, bevor wir die nächsten sind.«

Die beiden standen auf. Kitpich ging vom Tisch weg und aus dem Licht.

»Warte, lass uns die Laterne mitnehmen!« Willmont nahm sie auf und leuchtete damit zu Kiptich hinüber. Er sah seinen Freund einen Moment lang wieder. Dann bewegte sich eine dunkle Gestalt im Lichtschein rasch vor ihm vorbei und versperrte ihm die Sicht. Als er Kiptich wieder sah, presste sein Freund die Hände auf die Rippen, und Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor. Er warf Willmont einen verängstigten Blick zu, während er nach Luft rang, doch er schien keine zu bekommen. Dann fiel er zu Boden.

Willmont stand allein da. Das Zittern seiner Hände ließ die Laterne flackern. Obwohl sein Geist ihm zuschrie, endlich zu rennen, zur Luke zu laufen, blieben seine Füße, wo sie waren, aus Angst wie festgefroren.

Dann spürte er einen scharfen Schmerz im Handgelenk. Er jaulte auf und ließ die Laterne fallen.

Er umklammerte sein blutendes Handgelenk und blinzelte in die Dunkelheit. Über seine eigenen rauen Atemzüge hörte er ein Geräusch und riss den Kopf herum. Am Rand des Lichtkegels sah er eine schattenhafte Gestalt in Grau gekleidet.

Dann spürte Willmont einen weißglühenden Schmerz an 
der Kehle. Er versuchte zu schreien, aber es kam nur ein Gurgeln heraus. Etwas Warmes und Nasses floss über seine Brust, während er dabei zusah, wie die schattenhafte Gestalt wieder mit der Dunkelheit verschmolz.

Das Letzte, was ihm in den Sinn kam, bevor er starb, war der Falke, der nie beendet werden würde. Mr. Blagely würde so enttäuscht sein.
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J
illy stand an der Reling und sah zu, wie die zerstörte Wächterin
 in der Ferne verschwand. Die Krakenjäger
 war eine schnelle kleine Brigg, doch Jilly konnte kaum begreifen, wie sie ein Schiff hatte schlagen können, das dreimal so groß war und viermal so viele Kanonen an Bord hatte.

»Mr. Finn?«

Der alte Runzler stand neben ihr, die Hände fest auf dem Steuerruder, und blinzelte mit seinem einen Auge gegen die Spätnachmittagssonne an. »Aye, Jilly?«, fragte er mit dem beruhigenden Akzent derer, die aus der Paradieskehre stammten.

»Wie habt ihr das gemacht?«

»Was denn?«

»Die Wächterin
 mit einem kleineren Schiff und weniger Leuten geentert?«

Er lächelte. »Ich hab nur wenig gemacht. Hab sie nur ein paarmal im Kreis gesteuert.«

»Du weißt, wie ich das meine.«

»Was denkst du, wie wir es gemacht haben?«

»Kapitän Vaderton sagte, die Besatzung ist ein Teil des Schiffs. Wenn also das Schiff selbst nicht der Grund war, dann müssen es die Leute darauf gewesen sein.
«

»Ja, so ist es wohl. Und der Kapitän ist dabei am wichtigsten. Ein Kampf kann allein durch die Kraft des Kapitäns verloren oder gewonnen werden.«

Jilly wandte sich zum Vorderdeck um, wo die Frau stand, die sich Dire Bane nannte und zum Horizont blickte. Sie hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet, die linke Hand hielt den merkwürdigen Haken am Ende des rechten Handgelenks fest. Die offenen blonden Haare peitschten im Wind wie eine Flagge.

Jilly strich mit den Fingern durch ihr eigenes kurzes braunes Haar. In den letzten zwei Jahren hatte sie es kurz halten müssen, um als Junge durchzugehen. Vielleicht würde sie es wieder lang wachsen lassen, jetzt, da sie auf Dire Banes Schiff war, wo man so etwas willkommen zu heißen schien.

»Ich hab noch nie zuvor von einer Mieze als Kapitän gehört«, sagte sie zum Vermissten Finn. »Ich dachte nicht, dass das erlaubt wäre.«

Der alte Runzler grinste. »Ich glaube, du wirst auf diesem Schiff eine Menge Sachen finden, die streng genommen nicht erlaubt sind.«

»Wie kann sie Dire Bane sein? Ich meine, ich dachte, Dire Bane war ein Kater? Und dass er getötet wurde?«

»Dire Bane ist der Name, den sie gewählt und angenommen hat.«

»Wie einen Titel?«, fragte Jilly.

»Mehr wie ein Versprechen«, sagte Finn. »Und ich glaube, du wirst bald merken, dass Kapitän Bane jemand ist, der seine Versprechen sehr ernst nimmt.«

Sie sah auf jeden Fall ernst aus, fand Jilly. Fast schon bekam sie Angst vor ihrer kühlen Wildheit
.

Die Frau, die neben Kapitän Bane stand, war genauso einschüchternd, wenn auch auf andere Art. Sie trug eine fließende weiße Robe mit einer Kapuze, die jetzt zurückgeschoben war und ihr langes schwarzes Haar enthüllte. Sie war fast einen Kopf größer als Kapitän Bane und hatte eine herrische Art an sich, wie eine Frau von den Spitzen, die daran gewöhnt war, ihren Willen zu bekommen.

»Wer ist die vornehme Lady neben dem Kapitän?«, fragte Jilly Finn. »Ich habe sie Dinge tun sehen, die wie Magie aussahen. Wie geht das?«

»Sie war einmal ein Biomant, bevor man sie aus dem Orden geworfen hat.«

»Warum haben sie das getan?«

»Soweit ich das verstanden habe, weil sie eine Mieze ist.«

Jilly dachte eine Weile darüber nach, während sie die beiden Frauen anstarrte. Dann fragte sie: »Warum ist es so schlecht, eine Mieze zu sein?«

Der Vermisste Finn sah sie scharf an. »Das ist kein bisschen schlecht. Einige meiner besten Jungs sind Miezen.«

»Warum gibt es dann so viele Dinge, die uns nicht erlaubt sind? Wir sollen keine Seeleute sein oder Soldaten oder Kapitäne oder auch Biomanten. Aber es ist ja nicht so, dass wir diese Dinge nicht
 tun können, oder?«

»Du musst dich nur hier auf dem Schiff umsehen, um die Antwort darauf zu bekommen.«

»Aber warum sollen
 wir diese Dinge dann nicht sein?«, fragte sie.

»Ist nur Spitzenhemd-Blödsinn, wenn du mich fragst«, antwortete Finn. »Du weißt genauso gut wie ich, dass wir uns in der Kehre keine Gedanken um so einen Unsinn machen.«

Eine Weile standen sie schweigend da, während das Schiff 
unter ihnen die endlose See durchpflügte. Nach ein paar Minuten begann Finn, leise vor sich hinzusummen. Jilly erinnerte sich nicht an den Namen des Lieds, aber sie hatte es als Kind in der Paradieskehre gehört. Als sie noch Bienchen genannt worden war. Wie ging es noch gleich?

Gehe fort, mein Jung, gehe fort.

Bevor der Tag naht und die Nacht verweht.

Denn sonst holt man dich

Ins alte Schlüsselstadt.

Also nur fort, mein Jung, gehe fort.

Jäh wallte Heimweh in ihr auf. Es war seltsam, denn sie hatte fast das Gefühl, als befinde sich das Zuhause ihrer Kindheit auf diesem Schiff. Da war Filler, den sie endlos mit Fragen gequält hatte, und mit Tratsch und was auch immer ihr sonst in den Sinn gekommen war, wenn ihr langweilig war, sobald ihre Mutter nicht zu Hause gewesen war. Das war oft genug der Fall gewesen. Er hatte sich mehr Muskeln zugelegt. Sah ein bisschen älter und behaarter aus, und irgendwas war mit seinem Bein passiert. Aber er war immer noch der gleiche große, ruhige Kerl, der ihr so häufig Trost gespendet hatte. Jetzt saß er da und blickte auf ein großes Blatt Papier mit irgendwelchen Zeichnungen und Berechnungen, die er auf dem Deckel eines Fasses ausgebreitet hatte. Neben ihm stand ein Mann, der so sehr wie Red aussah, dass sie ihn fast für ihn gehalten hätte, bis sie seine Augen gesehen hatte. Filler hatte ihn als Alash vorgestellt, Reds Cousin, der ein Spitzenhemd war und aus Hohlfall stammte.

Nessel saß in ihrer Nähe und polierte ihre Kette. Sie sah noch schöner aus als in Jillys Erinnerung, mit dem dichten 
lockigen Haar, den vollen Lippen und dem feurigen Blick. Jilly war so böse auf sie gewesen, weil sie Reds Zeit im letzten Monat, bevor Jilly nach Hammerhusen zu ihrer Tante gegangen war, fast mit Beschlag belegt hatte.

Und dann stand am Achterschiff noch die berühmt-berüchtigte Sadie, auch Sadie die Ziege genannt, die zu den verwegensten und verrücktesten Kerlen gehörte, die die Kehre jemals hervorgebracht hatte. Sie war eine Legende. Jilly fand jedoch, dass sie nicht unbedingt nach einer Legende aussah, wie sie da jetzt an Deck lümmelte und schnarchte, eine Angelleine lose in der Hand, während die dünnen weißen Haare in der Brise wehten. Aber Sadie war Reds Mentorin gewesen. Red, der Jilly beigebracht hatte, wie man ein Schloss knackte, wie man las und dann, ganz am Ende, nachdem sie ihn wirklich lange bearbeitet hatte, wie man ein Messer warf. Jilly wusste nicht, ob sie die letzten paar Jahre ohne diese drei Fähigkeiten überlebt hätte.

»Mr. Finn? Was ist mit Red passiert?«

»Die Biomanten haben ihn.« Er sah das Entsetzen in ihrem Gesicht und fügte rasch hinzu: »Aber mach dir keine Sorgen. Sie werden ihm nichts tun. Brigga Lin und Kapitän Bane sind sich da sicher. Offensichtlich brauchen sie ihn für etwas Besonderes.«

»Und wir werden ihn retten, richtig?«

»Das ist der Plan. Obgleich das nicht einfach wird, fürchte ich. Diese Biomanten sind so furchterregend, wie die Leute sagen. Vielleicht sogar noch mehr. Wir müssen schlau und geduldig sein und es richtig anstellen.«

»Aber wir machen es?«

»Kapitän Bane hat es geschworen.«

Jilly wandte sich wieder Kapitän Bane zu. Sie sah so stark 
und selbstsicher aus. Jilly fragte sich, ob sie jemals auch nur annähernd so beeindruckend sein würde.

»Wie wär’s, wenn du mal das Steuer übernimmst?«, fragte Finn.

»Ich?«, fragte Jilly. »Aber …«

»Sei nicht so ernst. Das ist hier nicht die Marine, weißt du. Und wir haben eine hübsche Strecke vor uns. Ist nichts dabei, musst sie nur auf Kurs halten.«

»Aber ich weiß nicht, wie.«

»Deshalb bringe ich dir das bei«, sagte Finn. »Komm schon. Alle an Bord müssen sich nützlich machen. Ist an der Zeit, dass du das auch tust.«

Bleak Hope stand auf dem Vorderdeck und blickte gen Norden über das Meer, das im letzten roten Licht des Tages vor ihnen lag. Sie wünschte, sie könnte bis nach Steingrat sehen. Sie hatten fast ein Jahr gebraucht, um die Lady’s Gambit
 zu überholen und in die kampftaugliche Krakenjäger
 zu verwandeln, und auch, um ihre Strategie zu perfektionieren. Sie hatten mit kleinen imperialen Slups begonnen – einmastigen Schiffen mit wenigen Geschützen. Dann hatten sie sich an größere, zweimastige Schoner und Briggs gewagt. Von einem der Kapitäne hatten sie dann von Brice Vaderton erfahren, einem Mann, der erst kürzlich das Kommando über eine imperiale Fregatte erhalten hatte, als Belohnung für seine Dienste für die Biomanten. Die Wächterin
 war die erste Fregatte mit Vollbewaffnung gewesen, die sie sich vorgenommen hatten, und sie hatten mehr als eine Woche geplant und das Schiff verfolgt, bevor sie den Angriff ausgeführt hatten. Sie wusste, dass dies alles Schritte auf dem Weg zu Reds Rettung waren, aber sie spürte ständig ein leises, 
enttäuschtes Kribbeln in ihrem Inneren, weil sie noch nicht näher am Ziel war.

Die Monate nach dem Angriff auf Steingrat waren einige der härtesten in ihrem Leben gewesen. Der Verlust war ihr beständiger Begleiter gewesen. Sie hatte in ihrem Quartier gesessen, gelesen oder eine Karte studiert, und plötzlich hatte sie geglaubt, ihn ihren Namen rufen zu hören. Es hatte jedes Mal so echt geklungen, dass sie sich sogar umwandte, obwohl sie es besser wusste, obwohl sie genau wusste, dass sie die glänzenden roten Augen mit dem frechen Glitzern nicht dort sehen würde.

Manchmal vergaß sie in diesen ersten Monaten auch, dass sie ihre Hand verloren hatte. Sie griff instinktiv nach einem Becher, den sie dann mit dem Haken umwarf. Zu dieser Zeit hatte sie die fehlende Hand noch lebhaft vor Augen gehabt. Jede Linie und Sommersprosse. Die Narbe, wo sie sich verbrannt hatte, als sie für die Brüder gekocht hatte. Die Rauheit ihrer Knöchel vom jahrelangen Einschlagen auf Holzbretter. Die Falten in ihrer Handfläche, die laut ihrer Mutter besagten, dass sie ein langes Leben und eine große Liebe haben würde. Damals hatte sie die Hand so deutlich sehen können, als wäre sie genau vor ihr. Manchmal hatte es sich sogar so angefühlt, als wäre sie da. Sie schmerzte oder juckte oder kribbelte dann.

Aber dann, Monat um Monat, hatte sie sich an ihre neue Hand gewöhnt, die Alash, Filler und Brigga Lin für sie gefertigt hatten. Schließlich war ein Tag gekommen, an dem sie feststellte, dass sie sich nicht mehr so deutlich an ihre alte Hand erinnerte. Die Einzelheiten waren ihr entglitten, wie Frühnebel, der von der Meeresoberfläche aufstieg und durch den man alles andere nur noch erahnen konnte. 
Wenn sie jetzt versuchte, sich ihre alte Hand vorzustellen, sah sie nichts mehr als einen geisterhaften Umriss.

Sie fürchtete sich vor dem Tag, an dem es mit Red genauso sein würde.

»Was denkst du, was er gerade macht?«, fragte sie Brigga Lin, die stumm neben ihr stand.

»Das kann man nicht wissen.« Brigga Lin neigte wenig zu Sentimentalität.

»Wahrscheinlich bringt er sich in Schwierigkeiten«, sagte Hope. »Er hat ein Händchen dafür.«

»Wenn wir ihn endlich befreien, ist er vielleicht nicht mehr der Mann, den du in Erinnerung hast«, sagte Brigga Lin.

»Das sagtest du.«

»Die Biomanten nutzen Techniken, die das Innere eines Menschen genauso verändern können wie das Äußere.«

»Wenn sie ihm so etwas angetan haben, dann müssen wir einfach eine Möglichkeit finden, das rückgängig zu machen.« Hope massierte ihren Unterarm über dem Haken. »Ein Problem nach dem anderen.«

Brigga Lin nickte und sah zu, wie Hope ihren Arm weiter massierte. »Es wird schlimmer, nicht?«

»Es wird heftiger«, sagte Hope. »Ich bleibe jedoch dabei, es ist zu früh, um zu sagen, ob das gut oder schlecht ist.«

»Kummerklang ist eine jahrhundertealte Waffe, geschmiedet mit der Macht der biomantischen Künste, die selbst mir fremdartig sind. Jedes Mal, wenn du es an dem Gelenk befestigst, gibt es eine direkte, ungefilterte Verbindung zwischen der Klinge und deinem Nervensystem. Wir haben keine Ahnung, welche Auswirkungen das auf deinen Körper hat.«

»Genau deshalb solltest du keine voreiligen Schlüsse ziehen und glauben, dass es schlecht ist.
«

»Ich ziehe keine voreiligen Schlüsse. Ich bin vorsichtig. Lass mich wenigstens vorübergehend die Kabel trennen, die mit deinen Sehnen verschmolzen sind.«

»Auf gar keinen Fall. Sie verhelfen mir zu der Kontrolle, die ich brauche.«

Sie schwiegen eine Weile, und der Wind zerrte an ihrem Haar und an Brigga Lins Kleid.

»Wie fühlt es sich an?«, fragte Brigga Lin. »Tut es weh?«

Hope dachte einen Moment über die Frage nach, und ihre Hand arbeitete sich über ihren Ellbogen nach oben, um den Oberarm zu massieren. Endlich sagte sie: »Als ich ein Mädchen war, hat mein Lehrer, Hurlo der Gerissene, zu mir gesagt, dass es keine logische Erklärung dafür gibt, dass Kummerklang das Geräusch macht, das es macht. Er sagte, dass sein Lehrer, Shilgo der Weise, im gesagt hatte, dass eine Klinge sich an jedes Leben erinnert, das sie genommen hat, und dass es mit dem Geräusch, das wir hören, den Verlust dieser Leben betrauert.« Sie zeichnete mit dem Finger eine Linie von ihrem Arm bis zur Schulter und über die Brust zum Herzen. »So ist es. Als würde auch ich mit jedem Leben, das ich nehme, diesen Kummer spüren.«

»Das klingt furchtbar«, sagte Brigga Lin.

»Es ist lehrreich.« Hope sah Brigga Lin vielsagend an. »Und du musst dir deshalb keine Sorgen machen. Lass uns jetzt mit Alash reden. Er sagte, es gibt Probleme mit den neuen Geschützmechanismen.«

Brigga Lin hob eine dünne schwarze Augenbraue. »Ich dachte, sie arbeiten ganz wunderbar?«

»Offensichtlich hatten wir Glück, dass nicht unser gesamtes Schiff in die Luft gegangen ist.«

Brigga Lin seufzte entnervt. »Ich bin immer noch nicht 
ganz überzeugt von diesen ganzen mechanischen Vorrichtungen. Ein derartiges Maß an Unberechenbarkeit würdest du mit meinen Künsten nicht riskieren.«

»Deine Replik des fluoreszierenden Mooses war makellos«, stimmte Hope ihr zu.

»So wie das Wassertrugbild, das uns verhüllt hat.«

»Bitte, reib kein Salz in die Wunde. Du weißt, wie empfindsam Alash ist.«

Hope ging zurück zum Hauptdeck, wo Alash und Filler die Entwürfe für die Vorrichtungen studierten, die sie entworfen hatten. Für Hope sah es sehr nach den rotierenden Zylindern aus, wie sie in den Revolvern steckten, die sie bei den imperialen Soldaten gesehen hatte, nur sehr viel größer und mit drei Kammern statt sechs. Man brauchte mindestens zwei Mann, um eine normale Kanone zu laden, drei, wenn es schneller gehen sollte. Aber Hope brauchte ihre Stammbesetzung während eines Kampfs anderswo. Alashs Vorrichtung erlaubte es ihnen, die drei Schüsse für jede Kanone vor dem Kampf zu laden. Wenn sie dann bereit waren, brauchte es nur Alash, der an den Schnüren zog, um jede Ladung abzufeuern. Alles in allem fand Hope, dass es eine kluge Vorrichtung war. Aber nicht, wenn sie damit das Schiff in die Luft jagten.

»Nun, Jungs?« Sie legte die Hand auf Alashs Schulter und den Haken auf Fillers. »Habt ihr gute Neuigkeiten für mich?«

»Ja und nein, Kapitän«, sagte Alash.

»Wir wissen, was passiert ist und warum«, sagte Filler. »Nur noch nicht, was wir machen sollen, damit es nicht wieder passiert oder beim nächsten Mal schlimmer ausgeht.«

»Siehst du«, sagte Alash, und seine Stirn verzog sich, als er auf unterschiedliche Teile des Plans deutete. »Der erste 
Schuss geht ohne Probleme los. Aber danach neigen die Überreste der Zündkapsel dazu, sich an den Zündstift zu hängen. Wenn das passiert, könnte der zweite Schuss einen Funken außen schlagen, zusätzlich zu dem Funken innen in der Rohrmündung. Wenn dieser Funke außen die dritte, noch nicht abgefeuerte Kammer trifft, könnte die gesamte Kanone explodieren. Und wenn das passiert, verletzt sie nicht nur den Kanonier auf sehr schmerzhafte Weise, sondern könnte auch eine Kettenreaktion hervorrufen, die jede Kanone auf dem unteren Deck zündet, die dann sehr wahrscheinlich das obere Deck und einen großen Teil des Rumpfs zerstören würde.« Er lächelte sie voller Genugtuung an, als würde er nicht gerade über einen katastrophalen Störfall reden. Hope hatte festgestellt, dass Alash die Realität entglitt, wenn er sich mit einem hochtechnischen Problem auseinandersetzte und dabei so abstrakt dachte.

»Das klingt schlimm«, sagte sie.

Er machte ein langes Gesicht. »Nun, ja, das ist es, natürlich.«

»Da waren ziemlich viele ›Wenns‹ und ›Möglicherweises‹ in dieser Erklärung«, sagte Brigga Lin verächtlich. »Wie wahrscheinlich ist es wohl, dass so etwas tatsächlich passiert?«

»Oh, hm, nicht besonders wahrscheinlich, Ms. Lin.« Alash sah auf seine Entwürfe hinab und glättete die Kanten nervös. Brigga Lin war eine eindrucksvolle Erscheinung, und fast jeder reagierte darauf. Doch Alash schien kaum in der Lage, ihr in die Augen zu blicken.

»Und doch hast du gesagt, dass dieser Fall heute fast eingetreten wäre«, hakte Hope nach.

»Die Zündkapselüberreste haben beim zweiten Schuss gezündet«, sagte Alash. »So habe ich den Defekt bemerkt. Die 
Funken sind diesmal nur nicht in der dritten Kammer gelandet. Man muss eben daran denken, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein unwahrscheinliches Szenario abspielt, höher wird, wenn wir diese Kanonen weiterhin benutzen.«

»Was ist, wenn du die Rückseite der beiden Kammern abdeckst, die gerade nicht im Lauf sind?«, schlug Brigga Lin vor.

»Ich bin nicht sicher, ob das möglich wäre«, sagte Alash.

»Nein, das könnte gehen.« Filler tippte mit einem großen, rauen Finger auf die Zeichnung. »Wenn wir feste Tafeln an der Basis befestigen, die sich nicht mit den Kammern zusammen bewegen.«

»Ich nehme an …« Alash musterte den Plan zweifelnd.

»Vielleicht magst du den Vorschlag nicht, weil er von mir kommt?«, fragte Brigga Lin.

»Was?« Alash wirkte richtiggehend aufgeschreckt. »Natürlich nicht.«

Ihre Augen wurden schmal. »Vertraust du mir immer noch nicht, weil ich ein Biomant war?«

»Sei nicht albern«, sagte Alash und rang dabei die Hände.

»Oh, ich bin nur eine alberne Frau, ist es das?«, blaffte Brigga Lin ihn an.

»Nein, das denke ich überhaupt nicht!« Alash sah jetzt fast schon panisch aus.

»Du hältst mich also nicht für eine Frau?«

»Nein, bitte! Du verstehst mich ganz falsch!«

»Es ist mir gleich, ob du meinen Vorschlag annimmst oder nicht«, sagte Brigga Lin. »Ich hoffe, eure dummen Kanonen fliegen wirklich in die Luft!« Sie drehte sich auf dem Absatz um, und ihre weiße Robe wirbelte mit, als sie rasch davonstolzierte
.

Alash starrte ihr hinterher und sah blass aus. »Ich, äh, glaube, ich muss mich einen Moment hinlegen.« Er eilte in die andere Richtung davon.

Hope rieb sich die Schläfe. Es wurde immer deutlicher, dass da mehr als nur Rivalität wegen der Vorgehensweisen zwischen den beiden lag. Bisher hatte sie es einfach übersehen, aber langsam schien ihr, als wäre das nicht mehr möglich.

Doch es war, wie sie Brigga Lin gerade erst gesagt hatte: ein Problem nach dem anderen. Anscheinend musste sie sich daran dieser Tage ziemlich häufig erinnern.

»Filler?«, fragte sie müde.

Filler blickte auf den Plan hinab und kratzte sich an dem buschigen Bart. »Bringt mich zu einem Schmied, und ich mach euch die Kammerabdeckungen.«

Hope lächelte ihn dankbar an. »Du bist im letzten Jahr mein Fels gewesen, Filler.«

»Ich bin kein mechanisches Genie oder ein Biomant. Nicht einmal ein guter Seemann. Aber ich habe Red immer, so gut ich konnte, geholfen, und ich weiß, dass er wollen würde, dass ich dir genauso helfe, solange er weg ist.«

Hope massierte abwesend ihren Unterarm und blickte wieder gen Norden über das Meer. »Wir werden ihn zurückbekommen, Fill.«

»Natürlich werden wir das, Kapitän.«

Sie erreichten die Insel Hoch-Guster spät am folgenden Morgen. Der Vermisste Finn steuerte sie in eine abgelegene Bucht, die ein Stückchen vom Dorf entfernt lag. Sie hatten die Krakenjäger
 – Flagge abgenommen, aber es gab immer die Möglichkeit, dass das Schiff in einem Hafen erkannt werden könnte. Sie waren hier, um einen Schmied zu suchen, damit 
Filler dort die Platten machen konnte, und nicht, um sich ein unbedeutendes Gefecht mit einem örtlichen imperialen Außenposten zu liefern. Hoch-Guster war eine winzige Insel ohne jeden strategischen Wert. In einem Konflikt würden sie wenig gewinnen, und das Imperium war hier auch nur in geringem Maße vertreten. Also sollten sie sich idealerweise auf die Insel schleichen, den Schmied vor Ort bestechen, damit er ihnen Zugang zu seinen Werkzeugen gewährte, und dann ohne jegliche Zwischenfälle wieder verschwinden – ganz genau so, wie sie es schon mehrfach bei anderen Inseln gemacht hatten.

Zuerst hatte Hope beschlossen, dass nur sie und Filler an Land gehen würden, aber in letzter Minute hatte sie ihre Meinung geändert und Jilly mitgenommen. Ein Kind würde ihnen dabei helfen, sich in dem kleinen, familiären Dorf unauffällig einzufügen.

Als Filler das kleine Beiboot an Land ruderte, bemerkte Hope, wie Jilly ihren Haken anstarrte, um gleich darauf wegzusehen.

»Möchtest du mich etwas fragen, Jilly?«

»Oh.« Jilly blickte schuldbewusst auf den Haken, dann sah sie Hope an. »Kapitän, würdest du mir erzählen, was mit deiner Hand passiert ist?«

Hope lächelte ein wenig. »Wenn Red hier wäre, würde er mit Sicherheit eine epische Geschichte daraus spinnen, aber ich habe diese Gabe nicht. Also sage ich nur, dass ich sie mir selbst abgeschnitten habe.«

Jilly riss die Augen auf. »Warum?«


»Ein Biomant hatte sie vergiftet. Das Gift breitete sich aus, und ich musste mich entscheiden. Meine Hand oder mein Leben.
«

Jilly starrte sie voller Bewunderung an.

»Erzähl das Red nie«, sagte Filler, der in gleichmäßigem Tempo die Ruder durch das Wasser zog, »aber manchmal bevorzuge ich deinen einfacheren Stil, Kapitän.«

»Er wäre am Boden zerstört, wenn er das hörte«, antwortete Hope.

Als sie am Strand anlandeten, zogen sie das Beiboot in ein karges Dickicht und deckten es zusätzlich mit Seegras zu. Dann betraten sie den Streifen Wald, der sie vom Dorf trennte. Als sie zwischen den Bäumen dahinliefen, wurden die leisen Geräusche des Waldes von dem rhythmischen Quietschen von Fillers metallener Beinschiene gestört. Hope war froh, dass sie nicht versuchten, sich in das Dorf zu schleichen. Selbst so sorgte sie sich, dass sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnten.

»Was ist mit deinem Bein passiert, Filler?«, fragte Jilly.

»Bin beim Kampf um die Drei Kelche
 angeschossen worden«, sagte er. »Die Geschichte erzählt Red sehr fein.«

»Du warst bei dem Kampf dabei?«, fragte Jilly.

»Natürlich. Konnte den Gedanken daran, dass einer der unseren uns an die Biomanten verrät, gar nicht vertragen.« Filler blickte zu ihr hinab. »Warst du da noch in Hammerhusen?«

Jilly nickte. »Ich wollte mitmachen, aber unser Viertel stand unter Sharn, und sie sagte, dass keiner ihrer Leute gehen darf.«

»Ich habe mich immer gefragt, warum sie zurückgeblieben ist«, sagte Hope. »Sie war die Einzige, die nicht kam.«

»Die Leute sagen, sie hat stattdessen einen Handel mit den Biomanten geschlossen«, sagte Jilly.

Filler sah sie ernst an. »Du glaubst das?
«

»Ich weiß es nicht«, sagte Jilly. »Shane schien mir immer eine feine Mieze zu sein, aber es war kristallklar, als nach dem Kampf immer wieder Leute verschwanden.«

»Ist deine Tante verschwunden?«, fragte Filler.

Jillys Miene wurde düster. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sie nicht. Ist auch ziemlich unwahrscheinlich. Aber all die verschwundenen Leute waren einer der Gründe, aus denen ich meine Haare abgeschnitten habe und zur Marine gegangen bin, um nach meiner Mama zu suchen. Hatte nicht begriffen, dass die Biomanten sie auch schon geholt hatten.«

»Sie haben jede Menge Leute geholt«, sagte Hope.

»Warum lässt der Imperator das zu?«, fragte Jilly. »Sind wir nicht alle seine Leute?«

Hope legte die Hand auf Jillys magere Schulter. »Wenn ich das nächste Mal in seinen Palast einbreche, habe ich vor, ihn das zu fragen.«

Das Dorf auf Hoch-Guster bestand aus nicht mehr als hundert Gebäuden. Alle Straßen waren unbefestigt und ausgefahren von uralten Wagen, die langsam an ihnen vorbeirumpelten. Die Gebäude selbst schienen eine Mischung aus Stein und Holz zu sein, was Sinn ergab, bedachte man die vielen Bäume auf der Insel.

Als sie über die staubige Straße durch die Stadt liefen, bemerkte Hope, dass sie sogar mehr Aufmerksamkeit auf sich zogen, als sie erwartet hatte. Aber die Dorfbewohner starrten nicht sie an mit ihrer fehlenden Hand und der schwarzen Vinchen-Rüstung, oder Fillers einschüchternde Größe und sein knarzendes Bein. Sie starrten Jilly an.

Hope blickte auf Jilly hinab, die zu ihrer Linken lief. Sie 
bemerkte das Interesse an ihr gar nicht. Stattdessen schien sie völlig fasziniert zu sein von der Stadt.

»Schrecklich klein, oder nicht?«, fragte sie. »Ich kann von einem zum anderen Ende schauen.«

Hope lächelte. »Ich bin auf einer Insel aufgewachsen, die sogar noch kleiner war, unten auf den Südlichen Inseln.«

»Haben die im Süden alle so gelbe Haare wie du?«

»Die meisten. Die Familien lebten dort, schon bevor das Imperium gegründet wurde. Aber gelegentlich sind andere Leute aus dem Norden gekommen, um ein einfacheres Leben zu leben, weit weg von der Politik und der Gewalt von Orten wie Steingrat und New Laven. Hoch-Guster liegt nicht so weit südlich, aber vielleicht ist es klein genug und weit genug weg von der Hauptstadt, dass man hier einen ähnlichen Frieden genießen kann.«

»Bist du dir da sicher?«, fragte Filler. »Fühlt sich nicht gerade friedlich an für mich.«

»Ich weiß, was du meinst.« Hope war nicht mehr hier gewesen, seit sie mit Carmichael gesegelt war. Alles sah aus wie damals, aber etwas fühlte sich anders an. Vielleicht waren es die Leute, die sich furchtsamer benahmen, als sie es in Erinnerung hatte.

Es dauerte nicht lange, da stießen sie auf die Schmiede, ein großes niedriges Haus, das klugerweise ohne Holz erbaut war. Drinnen war ein alter Mann, viel kleiner als Filler, doch seine Arme und seine Brust waren fast doppelt so breit. Er arbeitete angestrengt an einem kleinen Handpflug, als sie den heißen, dämmrigen Raum betraten, aber als er sie sah, hörte er sofort auf. Oder vielmehr als er Jilly sah. Er wischte sich mit einem dicken Handtuch über Gesicht und Nacken und trat hinter seinem Amboss hervor
.

»Heiße Grenly. Was kann ich für Euch tun?«, fragte er.

»Mr. Grenly«, sagte Hope. »Mein Schmied würde gern Eure Schmiede ein paar Stunden lang nutzen.«

Da blinzelte er erst sie mit zusammengekniffenen Augen an, dann Filler. »Ich bin dran gewöhnt, meine eigene Arbeit zu machen. Wenn Ihr etwas gemacht haben wollt, ich kann die meisten Sachen selbst bauen.«

»Ich bin sicher, dass Ihr das könnt«, sagte Hope. »Aber unsere Bedürfnisse sind sehr speziell und ungewöhnlich. Ich würde es vorziehen, wenn mein eigener Schmied die Arbeit macht. Ich kann Euch versichern, er verfügt über das nötige Wissen, und es ist unwahrscheinlich, dass er Euren Werkzeugen Schaden zufügt. Aber als Vorsichtsmaßname würde ich mich freuen, wenn Ihr dieses Geld annehmt für den Fall, dass Ihr später entdeckt, dass kleinere Reparaturen nötig werden sollten.«

Sie nahm eine kleine Tasche von ihrem Gürtel, die mit mehr Gold gefüllt war, als der Schmied wahrscheinlich in einem Jahr erhielt. Aber als er sie sah, verzog er das Gesicht.

»Geld ist dieser Tage nicht besonders interessant für mich.«

Hope blickte Filler fragend an. Sie hatten ähnliche Angebote in anderen Dörfern gemacht, jedes Mal mit Erfolg.

»Wir wollen Eure Arbeit nicht verschmähen«, sagte Filler. »Es ist so, je weniger Ihr über uns wisst, oder darüber, was wir wollen, desto sicherer seid Ihr.«

Grenly spuckte aus. »Sicher vor wem?«

Filler schien genauso überrascht über diese Feindseligkeit wie Hope. Hier in Hoch-Guster musste etwas vor sich gehen, mehr, als man auf den ersten Blick wahrnahm. Etwas, das die 
Furchtsamkeit auslöste, die die Dorfbewohner überkommen hatte.

»Als wir hereinkamen, habt Ihr unser Mädchen angestarrt.« Hope legte die Hand auf Jillys Kopf. »Ihr Haar ist etwas kurz, aber ansonsten ist sie nicht besonders bemerkenswert. Und doch sieht jeder hier im Dorf sie an, als wäre sie irgendeine seltene Kreatur.«

Grenlys Mund verzog sich zu einer harten Linie. Er blickte hinab auf seine großen, vernarbten Hände. »Haben nur nicht erwartet, jemand so Jungen zu sehen.«

Eisige Furcht breitete sich in Hopes Bauch aus. »Ich habe keine Kinder gesehen, seit wir angekommen sind. Wo sind sie?«

Der Schmied blieb still und sah weiter hinab auf seine Hände.

Hope ließ ihr Schwert in den Haken einrasten und sagte mit flacher, harter Stimme: »Ich frage Euch jetzt zum letzten Mal. Was habt Ihr mit den Kindern gemacht?«

Grenly sah zu ihr auf, Tränen strömten über seine grau behaarten Wangen. »Gemacht? Wir haben nichts gemacht. Das haben wir nicht, und das ist das Problem. Zuerst kam die Marine und hat all unsere Jungs zwangsverpflichtet. Wir haben nichts gemacht. Und vor nicht mal zwei Tagen kam ein Biomant und hat all unsere Mädchen geholt. Und wir haben immer noch nichts gemacht.« Seine Fäuste waren geballt, und sein ganzer Körper zitterte vor unterdrückter Wut. »Meine eigene Kapany. Dieses Monster in Weiß hat sie geholt, und Gott weiß, was er jetzt mit ihr machen wird. Und als er sie alle aufs Schiff geladen hat, hat er eine Truhe mit Geld als Entschädigung dagelassen. Als ob irgendein Betrag meine liebe kleine Kapany ersetzen könnte.« Der Mann weinte nun 
ungehemmt, sein Atem ging zischend durch seine gelben Zähne.

»Zwei Tage?«, fragte Hope, und das Eis in ihrem Magen schmolz ein wenig. »In welche Richtung sind sie gefahren?«

»Was?« Grenly blinzelte die Tränen zurück und sah sie verwirrt an.

»Es würde helfen, wenn ich die Richtung weiß, in die das Schiff gefahren ist. Und, falls Ihr euch erinnert, nennt mir auch die Anzahl der Masten und Kanonen.«

Grenly runzelte die Stirn. »Aber warum?«

»Damit wir es finden und Eure Töchter befreien können«, sagte Hope.

»Aber … habt Ihr mich nicht verstanden?«, fragte er. »Da ist ein Biomant
 an Bord des Schiffs.«

»Das hier ist Dire Bane, mit dem Ihr da redet«, sagte Filler ruhig. »Und es gibt keinen lebenden Biomanten, der ihr Angst einjagen kann.«

»Der
 Dire Bane?« Grenly sah sie unsicher an. »Nun, wer auch immer Ihr seid, wenn Ihr mir meine Kapany zurückbringt, gebe ich Eurem Mann hier freie Hand über meinen Laden, so lange und so oft Ihr möchtet.«

Hope lächelte grimmig. »Ich werde Euch beim Wort nehmen, Mr. Grenly.«
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Lord Pastinas, möchtet Ihr jetzt gern essen?«

Red erwachte langsam. Widerstrebend. Eine weitere ruhelose Nacht mit Träumen, an die er sich nur vage erinnerte. Sie waren immer düster und brutal und ließen ihn seltsam wund zurück, als habe sein ganzer Körper sich verkrampft, während er schlief.

Er öffnete die Augen und sah Hume, einen der Palastdiener, der geduldig mit einem abgedeckten Silbertablett vor ihm stand. Er musste mindestens so alt sein wie Sadie, doch sein Kopf war noch mit vollem, eisengrauen Haar bedeckt, das er zu einem strengen Pferdeschwanz gebunden trug. Er hielt sich so gerade wie ein Mast, und egal, was Red tat oder sagte, er hatte den Mann nicht mal dazu bringen können, auch nur zu lächeln.

»Oh, Humey, mein Junge, du weißt doch, ich mag kein Frühstück und solche Sachen.«

»Natürlich, Mylord. Deshalb habe ich Euch Mittagessen gebracht.«

»Schon?«

Hume blickte ihn ernst an. »Mittag ist die traditionelle Zeit, um Mittagessen zu servieren, Mylord.
«

»Mittag? Verpisste Hölle, in letzter Zeit bin ich ein Spätaufsteher geworden.«

»In der Tat, Mylord«, stimmte Hume zu.

»Ich schlafe einfach schrecklich in den letzten paar Wochen«, sagte Red, während er das Tablett von Hume entgegennahm.

»Vielleicht geht Eurer Lordschaft viel im Kopf herum.«

Red zuckte zusammen, während er die Haube von dem Tablett nahm. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, Lord genannt zu werden. Er hatte Hume gebeten, ihn einfach Red zu nennen, aber Hume hatte – unter vielen Entschuldigungen – geantwortet, dass Seine Hoheit ihm unmittelbar aufgetragen habe, Red all die ihm gebührende Anerkennung und Respekt zu erweisen, wie es seiner Stellung als Lord Pastinas von Hohlfall geziemte.

Ein Teil von Reds Unbehagen angesichts des Titels rührte daher, dass die Biomanten alles sehr glatt arrangiert hatten. Sie hatten Red im Palast behalten wollen, ohne seine Verbindung offensichtlich werden zu lassen. Aber ohne einen Titel wäre Reds Anwesenheit auf die niederen Flure beschränkt gewesen. Also hatten sie Alash von Imperator Martarkis zum Geächteten erklären und ihn von jeglichem Anrecht auf sein Erbe befreien lassen. Dann hatten sie den Imperator dazu angewiesen, Red als den legitimen Erben einzusetzen. Red schätzte die Ironie, dass er jetzt der Adlige und sein Cousin der Geächtete war, aber der Spaß hatte ein paar Tage später aufgehört, als die Nachricht im Palast eintraf, dass der alte Mann Pastinas im Schlaf verstorben war, was Red zum neuen Lord Pastinas von Hohlfall machte. Es war eine Sache, mit einem bedeutungslosen Titel herumzualbern. Aber es war etwas ganz anderes, einen wehrlosen alten Runzler zu töten, 
auch wenn er eine wirkliche Dumpfnase gewesen war. Es war zu spät, um seinen Großvater zu retten, aber Red hatte sich geschworen, dass er einen Weg finden würde, Alash als den echten Lord des Anwesens wieder einzusetzen. In der Zwischenzeit versuchte er, die ganze Sache als einen großen Schwindel anzusehen.

Er blickte auf das dampfende Gericht hinab, das aus Lamm, Reis und Brokkoli bestand, alles mit Käseraspeln überzogen. Die endlose Versorgung mit gutem Essen war etwas, an das er sich ohne Schwierigkeiten gewöhnt hatte. Nun, das stimmte nicht ganz. Sein Magen hatte es anfangs schwer gehabt, sich an die Butter und den Käse zu gewöhnen. Aber mit einer gemeinsamen Anstrengung hatte er all das innerhalb des ersten Monats hinter sich gelassen. Und zwar so erfolgreich, dass er Gefahr gelaufen wäre, fett zu werden, wäre da nicht sein intensives Ausbildungsregime gewesen, das von den Biomanten überwacht wurde. Sie nahmen ihn hart ran. So hart, dass es Tage gab, an denen ihn nur der Gedanke daran, wie er diese ganze Ausbildung eines Tages gegen sie wenden würde, durchhalten ließ. Er freute sich wirklich darauf.

»Seine Hoheit hat um das Vergnügen Eurer Gesellschaft gebeten, wenn Ihr Eure Mahlzeit beendet habt, Mylord«, sagte Hume.

»Wo ist das gute Prinzchen denn?«, fragte Red.

»In den Klippengärten, Mylord.«

»Natürlich ist er da.«

Red aß schnell, dann gab er Hume das Tablett zurück. Er stieg aus dem großen Federbett und öffnete den Kleiderschrank.

»Braucht Ihr Hilfe beim Ankleiden, Mylord?«

»Humey, alter Knabe, wenn ich jemals so spitzenmäßig 
drauf bin, dass ich jemanden brauche, der mich anzieht, erwarte ich, dass du mir eine Kugel genau zwischen die Augen verpasst, fein?«

»Wie Ihr wünscht, Mylord.«

Red zog Kniebundhosen, Stiefel und ein Leinenhemd an und wandte sich zur Tür.

»Mein Lord, Ihr scheint Euer Halstuch und die Jacke vergessen zu haben«, sagte Hume, dessen Gesicht immer noch bar jeder Gefühle war.

»Oh, nein, Humey. Ich habe heute nur keine Lust, sie zu tragen.«

Humes Augenbrauen zuckten den Bruchteil einer Sekunde. »Wie … überaus proaktiv von Euch, Mylord.«

Red schlug ihm auf die Schulter. »Das ist der Plan, mein Knabe.« Dann wandte er sich um und verließ seine Gemächer.

Manch einer warf ihm einen neugierigen Blick zu, als er fröhlich den Gang hinabspazierte. Die Leute im Palast liefen außerhalb ihrer Gemächer im Allgemeinen nicht ohne Jacke und Halstuch herum. Red wusste das. Er hätte die Regeln befolgen und sich vollständig anpassen können. Aber ein Teil seines Schwindels bestand darin, seinen ungewöhnlichen Hintergrund und die Umstände dazu zu nutzen, sich zu einer Rarität zu machen. So weit schien es zu funktionieren. Er stellte fest, dass die Spitzen von seiner leichtfertigen Missachtung des Anstands fasziniert waren, obgleich sie selbst sich kräftig daran klammerten. Er wusste nicht, wie lange sie sich das noch ansehen würden, hatte aber vor, sich auf diese Art zu amüsieren, so lange es ging.

Reds Gemächer befanden sich im fünfunddreißigsten Stock des Palasts. Es gab insgesamt fünfzig Stockwerke, von 
denen die oberen dreißig nur dem Adel zugänglich waren. Natürlich konnte man von ihnen nicht erwarten, all diese Stufen zu erklimmen. Als man den Palast errichtet hatte, hatte man auch eine Hebeplattform hinzugefügt. Sie wurde von einer Mannschaft der Palastsoldaten betrieben, die in Schichten arbeiteten, sodass sie zu jeder Zeit verfügbar war, Tag und Nacht. Nur dass sie für gewöhnlich nicht für Red verfügbar war. Ammon Set, der Anführer des Rats der Biomantie, hatte die Mannschaft der Plattform angewiesen, dass Red nur in Gesellschaft anderer Adliger der Zutritt gewährt wurde. Wenn er allein war, erwartete Ammon Set, dass er die Treppen als Teil seines Kraft- und Ausdauertrainings nutzte.

Red ging an dem Eingang zur Plattform vorbei und nickte dem Soldaten, der davorstand, zu. Der Kerl nickte respektvoll zurück. Falls einer von ihnen das Verbot für Red merkwürdig fand, so ließen sie es sich nicht anmerken. Red vermutete, dass die Diener und Soldaten im Palast daran gewöhnt waren, scheinbar willkürliche Anweisungen von Biomanten zu erhalten. Oder aber sie waren nur sehr gut darin, es zu verbergen. Vielleicht war es hier einfach so. Jeder Ort hatte seine eigene Arbeitskultur. Wegen seines Titels war Red von der im Palast ausgeschlossen, und das mochte er nicht. Den wenigen ungeschickten Versuchen, mit denen er den Leuten hatte zeigen wollen, dass er eigentlich gar kein echtes Spitzenhemd war, war man mit höflicher Nachsicht begegnet. Wie man eben mit den reichen Spitzen verfuhr, denen ihr Reichtum peinlich zu sein schien. Natürlich hatte ihm das niemand abgenommen.

Das war wahrscheinlich auch besser so. Denn hätte er auch nur einen von ihnen in seinen Schwindel eingeweiht, und die Biomanten hätten das herausgefunden, wären diese 
armen Salzköpfe verschwunden, das war mal so sicher wie Sorgen. Und diese Last wollte Red nicht auf sein Gewissen laden. Doch das bedeutete, dass er häufig allein war, selbst inmitten einer Meute aus Adligen, die alle um seine Aufmerksamkeit wetteiferten. Der einzige echte Kerl, den er gefunden hatte, war merkwürdigerweise Prinz Leston.

Vielleicht war es auch gar nicht so merkwürdig. Leston litt unter dem gleichen Problem, auch er fühlte sich in einem überfüllten Zimmer einsam. Bei dem Prinzen lag das jedoch daran, dass keiner der arschkriecherischen, vogelgesichtigen Dumpfnasen jemals mit ihm sprach wie mit einem echten Menschen. Soweit Red das beurteilen konnte, mochten sie ihn nicht einmal. Er war einfach nur der Kater, dem man um den Bart gehen musste.

Red rannte die fünfzehn Treppenabsätze zum zwanzigsten Stock hinab, auf dem sich die Klippengärten befanden. Dann schritt er furchtlos durch die Halle auf den westlichen Garteneingang zu. Als er an einer Gruppe Adliger vorbeikam, die so taten, als starrten sie nicht auf seinen offenen Hemdkragen und die flatternden Ärmel, zwinkerte er ihnen zu, woraufhin sie auseinanderstoben wie ein Rudel parfümierter Ratten. Das ließ ein Lächeln auf seinem Gesicht erscheinen. Er zog seine getönten Gläser an und stieß die Tür auf.

Prinz Leston kam häufig in den Klippengarten, für gewöhnlich, wenn er rastlos war und den handfesten Beweis brauchte, dass es eine Welt außerhalb der Palastgrenzen gab. Die Klippengärten befanden sich auf einem Absatz, der in die Seite des Bergs geschnitten worden war, und der sich um die ganze östliche Seite des Palasts wand. Red war nicht sicher, ob sie durch einen mysteriösen biomantischen Prozess 
bewässert wurden oder mithilfe eines Wunderwerks der Technik, doch es war in jedem Fall beeindruckend, dass es so hoch oben einen Ort gab, der eine so üppige, grüne Vegetation aufwies. Noch beeindruckender war der Ausblick, denn dafür, dass der Palast in eine Bergseite gehauen worden war, wies er äußerst wenige Orte mit einer annehmbaren Aussicht auf. Die meisten Fenster zeigten nichts außer Wolken und Himmel. Die Klippengärten stellten einen der wenigen Orte dar, von dem man tatsächlich einen Ausblick hatte und die Stadt Steingrat unter sich überblicken konnte.

»Eure Hoheit, ich bin wieder da, um Euch vor der üblichen, melancholischen Brüterei zu erretten!«, verkündete Red, als er hinaus in den Garten trat.

Der Prinz fläzte sich auf eine Steinbank und blickte hinab auf die Stadt, eine Locke seines sorgfältig frisierten Haars fiel ihm in die Stirn. Seine Miene hellte sich auf, als er Reds Stimme hörte, und er lachte auf, als er ihn erblickte.

»Mein Lord Pastinas, ohne Euer Jackett und das Halstuch seht ihr aus wie ein Gauner!«

Red verneigte sich tief, dann schlenderte er zum Prinz hinüber und ließ sich neben ihn auf die Bank fallen. »Habe ich Euch jemals von der Zeit erzählt, in der ich unter Kapitän Sadie der Piratenkönigin gesegelt bin und wir die nördlichen Küsten von New Laven geplündert haben?«

Der Prinz schüttelte den Kopf. »Wie um alles in der Welt hattet Ihr zwischen all Euren Gaunereien, Diebereien und Rebellionen dafür die Zeit?«

»Oh, das war weit davor, ich war damals erst ein Junge von acht Jahren.«

»Mit acht Jahren schon ein Schrecken der Leute. Dann ist es ja kein Wunder, dass Euch das Schurkentum so leichtfällt.
«

»Ich weiß nicht recht, worauf Eure Hoheit da anspielt«, erwiderte Red geziert.

»Ich spiele auf das verdammte Muschelspiel an, das Ihr letzte Nacht in der Wohnstube gespielt habt.«

Red warf ihm einen gekränkten Blick zu. »Wirklich, Eure Hoheit, das ist der älteste Trick den es überhaupt gibt. Ich hatte fest damit gerechnet, dass alle schon davon gehört hatten.«

Leston schüttelte immer noch lächelnd den Kopf. »Ein paar freundliche Wetten um ein paar Münzen unter Gentlemen machen mir nichts aus. Aber musstet Ihr sie ihre Schuhe verwetten lassen?«

Red streckte die Füße aus und bewunderte seinen neuen, weichen schwarzen Lederstiefel. »Ihr müsst zugeben, Erzlord Tramastas Stiefel stehen mir weitaus besser als ihm.«

»Ihr seid unmöglich, Rixidenteron«, sagte Leston. »Ich hoffe, das seht Ihr ein.«

»Nicht annähernd so unmöglich wie Ihr, Leston, mein Knabe. Wie lange habt Ihr diese beiden liebestollen Miezen dort drüben schon unbeachtet gelassen?« Red nickte zu den zwei Frauen hinüber, die in respektvollem Abstand warteten. Ihre orangefarben gepuderte Haut und die schillernden Kleider glitzerten in der frühen Nachmittagssonne.

»Ich nehme an, Ihr bezieht Euch auf Erzlady Bashim und Lady Hempist?«, fragte Leston ohne großes Interesse.

»Wie lange stehen sie schon dort und warten darauf, dass Ihr zu ihnen herüberkommt, um mit ihnen zu reden?«

»Eine halbe Stunde vielleicht?« Leston sah nicht gerade überzeugt aus, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich schon länger dort standen.

Von all den bizarren Spitzen-Regeln des Palastlebens fand 
Red, dass die für Miezen am schwersten zu begreifen waren. Soweit er das verstand, war es unverheirateten Ladys nicht erlaubt, einfach zu einem Kater zu gehen, der ihnen gefiel. Sofern man einander nicht förmlich von einem älteren männlichen Familienmitglied vorgestellt wurde, mussten sie abwarten, bis der Kater den ersten Schritt tat. Red fand, dass den Menschen im Palast dadurch die Hälfte der Vögeleien entging, die sie hätten haben können.

»Ihr habt diese armen, netten Miezen so lange dort drüben in hoffnungsfroher Erwartung stehen lassen?«, fragte Red. Sie waren nett, auf diese plappernde, zerbrechliche Art, die allen Spitzen-Kätzchen zu eigen war. Und wenn sie in diesen spitzen Schuhen und den engen Kleidern fast eine Stunde dort gestanden hatten, mussten sie mittlerweile einer Ohnmacht ziemlich nahe sein.

»Ihr werdet mich da hinüberschleppen, um mit ihnen zu reden, nicht wahr?«, fragte Leston.

»Natürlich werde ich das. Zuerst einmal gebietet das der menschliche Anstand. Und zweitens sind all diese Lordtypen hier vollkommen angepisst, weil Ihr so wenig Interesse daran zeigt, Miezen zu jagen, aber sie wollen einen Erben, um Eure von Gott erwählte Thronfolge am Leben zu erhalten. Anders gesagt, imperiale Babys, mein Junge.« Er knuffte Leston mit dem Ellbogen in die Seite und wurde mit einem Erröten belohnt. Wann immer Red darüber sprach, Schwänze zu verbiegen und Fotzen zu strecken, wurde Leston immer ganz verlegen.

»Müsst Ihr über mich reden, als sei ich ein Zuchthengst?«

»Hört mal, alter Pott. Die Arbeit muss getan werden. Falls Ihr jedoch Kater bevorzugt, bin ich sicher, wir finden …«

»Das ist es nicht«, warf der Prinz rasch ein
.

»Nein?« Red hatte schon bemerkt, dass im Palast gewisse Einwände herrschten, wenn Kater es mit Katern trieben und Miezen Miezen vögelten. Er hatte versucht, die Leute zu fragen, warum das so war, aber sie waren alle rot geworden und hatten geschwiegen.

»Ich fühle mich von Frauen angezogen«, sagte Leston bestimmt. »Aber die hier im Palast sind alle so langweilig
. Mit ihnen kann man über nichts reden außer über Mode, Palasttratsch und das Wetter. Ich möchte mich mit aufregenden Frauen unterhalten. Wie die, von denen Ihr mir erzählt habt.«

»Und ich verspreche, dass Ihr sie treffen werdet, irgendwie, irgendwann. Aber im Moment denke ich, begreift Ihr nicht ganz, worum es hier geht, Eure Hoheit. Reden ist nur der erste Schritt auf dem Weg zu anderen
 Unterhaltungen. Die Art, die diesen Erben hervorbringen könnte. Es ist ein bemerkenswert einfacher Prozess, wirklich. Alles, was Ihr tun müsst, ist …«

»Wenn ich zustimme, diese Ladys zu treffen, hört Ihr dann auf, über Sex zu reden?«

»Der Gedanke, dass Ihr noch nie in Eurem ganzen Leben gevögelt habt, erfüllt mein Herz mit Kummer, wisst Ihr. Ist nämlich eine großartige Sache, nackt und leck zu sein.«

Leston stand unvermittelt auf. »Ich gehe zu ihnen hinüber.«

»Ich erinnere mich noch an mein erstes Mal, so kristallklar wie nur was. Ich habe Euch von Nessel erzählt, nicht wahr? Nun, sie machte diese Sache mit ihren Hüften …«

Der Prinz eilte förmlich auf die Ladys zu. Sie blickten ihm mit einer Mischung aus Freude und Panik entgegen. Red folgte dem Prinzen lässig, bereit, diejenige abzulenken, die der Prinz als weniger interessant erachtete, welche der 
beiden das auch sein würde. All die Jahre hatte Filler das für ihn übernommen, aber er hatte es nie wirklich zu schätzen gewusst, bis er anfing, Leston zu helfen.

»Erzlady Bashim, ich hoffe doch, Euch gefällt dieser bemerkenswerte Ausblick auf unsere schöne Stadt.« Leston deutete über die eng bebauten Straßen tief unter ihnen.

Red war es noch nicht gelungen herauszufinden, ob er es bewusst tat oder es in ihm verwurzelt war, aber Leston wandte sich immer und überall dem höheren Rang zu. Offen gestanden fand Red, dass Erzlady Bashim immer etwas angesäuert aussah, deshalb war er nur zu froh, stattdessen Lady Hempist zu unterhalten.

»Eure Hoheit ist so überaus freundlich, uns mit Ihrer Anwesenheit zu beehren«, sagte Erzlady Bashim so vorsichtig, wie jeder im Palast mit Leston sprach – bis auf Red natürlich. »Eure Gesellschaft macht den Ausblick umso bemerkenswerter.«

»Ihr seid zu freundlich, Mylady«, sagte Leston, der bereits gelangweilt aussah.

»Eure Hoheit«, sagte Red. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Ladys nicht besonders oft in die Stadt hinunterkommen. Es könnte ihnen gefallen, von Eurem jüngsten Abenteuer im Künstlerweg zu hören.«

»Oh, würdet Ihr uns mit dieser Geschichte beehren, Eure Hoheit?«, fragte Erzlady Bashim und lächelte Red dankbar an.

»Gefallen Euch die Künste, Mylady?«, fragte Leston.

»Ich bewundere sie!«, sagte sie mit so großem Ernst, dass Red ihr fast glaubte.

»Wirklich?« Lestons Miene begann, sich ein wenig zu erwärmen, während er hinab auf die Stadt zeigte, in die ungefähre Richtung des Künstlerwegs. »Habt Ihr einige der 
erlesenen Arbeiten angesehen, die von den Bürgern dort unten erschaffen werden?«

»Leider ist es genau so, wie Lord Pastinas sagt. Wir haben so selten die Gelegenheit, uns hinaus in die Stadt zu wagen. Ich wäre Euch also zu höchstem Dank verpflichtet, wenn Ihr mir einige davon beschreiben könntet.«

»Mit Freude spreche ich von den schönen Künsten«, sagte Leston. Während Leston begann, ihr von einigen der Stücke zu erzählen, die sie gesehen hatten, und wie sie das kuriose Handwerkergenie in dem Möbelladen entdeckt hatten, steuerte Erzlady Bashim ihn langsam und vorsichtig von Red und Lady Hempist weg. Sie war gut, das musste Red ihr lassen. Obwohl er ziemlich sicher war, dass selbst ihre Fähigkeiten es nicht mit der Gleichgültigkeit des Prinzen aufnehmen konnten.

»Sie interessiert sich natürlich nicht im Mindesten für die Künste«, sagte Lady Hempist leise.

»Natürlich«, stimmte Red zu.

Lady Hempist schlenderte zu dem hüfthohen Steingeländer hinüber, das den Klippengarten einfasste. Sie blickte nicht auf die Stadt hinab, sondern hinauf in den strahlend blauen Himmel. »Die Leidenschaft Ihrer Hoheit für die Künste ist eine neue Entwicklung, und alle Ladys bemühen sich völlig aufgescheucht darum, sich darin zu bilden. Wenigstens so weit, dass sie nicht vollkommen ratlos dastehen, falls sie das große Glück haben sollten, mit ihm zu reden.«

»Das ist sehr fleißig von ihnen«, sagte Red, der sich zu ihr gesellte.

»Die Leute sagen, Ihr
 sprecht sehr häufig mit ihm.«

Red beugte sich vor, sodass er die Ellbogen auf die Mauer stützen konnte. »Er findet mich unterhaltsam.
«

»So wie der gesamte Palast.«

Red grinste. »Tun sie das?«

»Tut nicht so, als wüsstet Ihr das nicht, Mylord.«

Das war eine derart kühne Aussage von einer Spitzenmieze, dass Red sie voller Anerkennung mit neuen Augen betrachtete. Lady Hempist sah durchaus einladend aus, und ihr war eine gewisse Üppigkeit zu eigen: Sie hatte dichte schwarze Locken, die sie auf dem Kopf aufgetürmt hatte, sodass der elegante Schwung ihres Halses und der nackten Schultern zur Geltung kam. Ihr orangefarben gepuderter Busen ließ Red an eine reife Zitrusfrucht denken. Sie war auch eine der wenigen Miezen, die selbstbewusst genug wirkte, um seinem Blick direkt zu begegnen. Die meisten gaben vor, ihn anzusehen, doch eigentlich blickten sie auf einen Fleck unterhalb seines Kinns. Bis zu diesem Moment hatte er gar nicht bemerkt, wie viel ihm das ausmachte. Er fragte sich, ob er in Lady Hempist wohl eine weitere Freundin im Palast finden könnte.

»Sie alle werden meiner bald genug müde sein, Mylady.«

Sie sah ihn abschätzend an. »Nicht so bald, denke ich, Mylord. Immerhin seid Ihr der erste und einzige echte Freund Ihrer Majestät.«

»Der Prinz ist vierundzwanzig. Sicher hatte er vor mir doch einen Kerl oder zwei.«

»Nein, Mylord. Ihre Hoheit hat niemals so viel Zeit mit einer anderen Seele verbracht. Nicht einmal halb so viel. Ich sehe daran keine Veränderung in nächster Zeit. Das bringt Euch in eine sehr attraktive Position.« Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Eine, die viele Ladys am Hof bereits in Erwägung ziehen.«

»Nun …« Red hob sanft ihre Hand an und legte sie neben di
e seine auf die Mauer. »Ich fürchte, all ihre Erwägungen und das Ränkeschmieden sind zwecklos, denn mein Herz gehört einer anderen. Auch wenn Hunderte Meilen zwischen uns liegen, ist sie doch die Einzige, die es für mich je geben wird.«

Lady Hempist lachte, ein leichtes, klingelndes Geräusch. »Aber Mylord Pastinas, ganz offensichtlich kennt Ihr den Geschmack der Damen an diesem Hof nicht. Liebe, die auf tragische Weise voneinander getrennt ist, trägt nur zu Eurer Anziehungskraft bei. Wenn ich diesen leckeren Happen an Tratsch weiterverbreite, wird sich jeder unverheiratete Busen, und ein paar darüber hinaus, nach einem Blick auf Euer verwegenes Lächeln verzehren.«

Red hoffte, dass sie einen Scherz machte, aber ein gewisses hartes Glitzern in ihren Augen ließ ahnen, dass es nicht so war.

»Habt keine Angst, Mylord.« Sie legte die Hand mit Bestimmtheit auf seinen Arm zurück. »Ich werde Euch beschützen.«

Das Leben im Palast bestand natürlich nicht nur daraus, sich an den Prinzen heranzumachen und amouröse Avancen von vollbusigen Damen abzuwehren. Von Red wurde außerdem erwartet, dass er jeden Tag ein paar Stunden mit einem Biomanten des Rats verbrachte. So lautete die Vereinbarung, die es ihm erlaubte, sich frei durch den Palast zu bewegen, und Hope, ungehindert die Meere zu durchstreifen.

An diesem Nachmittag sollte er Progul Bon in der Palastbibliothek treffen. Die Biomanten legten Wert darauf, ihre Verbindung zu Red geheim zu halten – was ihm nur recht war. Aus diesem Grund überraschte es ihn jedoch, als Bon 
ihn zum ersten Treffen in der Bibliothek gebeten hatte. Immerhin stand die Bibliothek theoretisch jedem im Imperium mit nobler Geburt offen. Doch er hatte schnell erkannt, dass es genauso gut ein geheimes Zimmer hätte sein können, denn niemand sonst kam jemals her. Das verwirrte ihn. Hier gab es jede Menge Leute, die lesen konnten, und ihnen stand die größte Bibliothek des Imperiums zur Verfügung. Und doch zeigte keiner von ihnen das geringste Interesse daran. Für Red, der seine Kindheit damit verbracht hatte, jedes Buch zu stehlen, das er in die Finger hatte bekommen können, war das unbegreiflich.

Die Bibliothek befand sich in einem großen, offenen Raum, der sich über drei Stockwerke erstreckte. Alle vier Wände waren bis zur Decke mit Büchern bedeckt. Auf jeder Ebene befand sich ein schmaler Steg mit kunstvoll geschnitztem Geländer, den man mit einer Leiter von der darunterliegenden Ebene aus erreichte. Im Zentrum der Kammer standen große, schwere Tische, von Staub bedeckt, bis auf den im hinteren Bereich, den Progul Bon vorzog. Dort fand Red ihn, als er die Bibliothek betrat.

»Ein weiterer Tag, an dem ich mich durch die Massen kämpfe, um das Wissen des Imperiums zu erlangen, hm, Bon?«, sagte Red. Von den drei Biomanten, die ihn ausbildeten, machte ihm Progul Bon am wenigsten aus. Hauptsächlich, weil der Kerl wenigstens einen Sinn für Humor besaß, selbst wenn der sehr belesen und lebensfern war.

Progul Bons fleischige Lippen verzogen sich unter seiner Kapuze zu einem Lächeln. Der Rest seines Gesichts war größtenteils verdeckt, und Red hatte es immer noch nicht wirklich sehen können. Zuerst hatte er gedacht, die Biomanten versuchten, ihre Identitäten zu versteckten. Doch als er 
einen Blick auf Ammon Set hatte werfen können, begriff er, dass es mehr darum ging, ihre unheimlichen Missbildungen zu verhüllen, die sie sich durch die Ausübung der Biomantie zugezogen hatten. Jede Entstellung schien anders. Dem Teil von Progul Bons Gesicht nach zu urteilen, den er hatte erkennen können, schien es zum Beispiel schlaff herabzuhängen. Nicht wie die Haut eines alten Runzlers, sondern mehr wie geschmolzenes Wachs.

»Es ist zu unserem Vorteil, dass die Massen selbstzufrieden in ihrer Ignoranz bleiben, Rixidenteron.« Progul Bons Stimme passte zu seinem Aussehen, sie klang gedämpft und schlammig, wie zähflüssiges Öl.

»Macht mich immer noch ein bisschen traurig«, antwortete Red, der sich dem Biomanten gegenüber gesetzt hatte.

»Das liegt daran, dass du noch Zuneigung für diese Idioten hegst. Ich bin zuversichtlich, dass Zeit und Wissen dich davon heilen werden.« Bon sagte immer solche Sachen. Red machte sich nicht mal mehr die Mühe, darauf zu antworten.

»Was steht heute auf dem Lehrplan?«, fragte er.

»Die Strategien von Imperator Bastelinus.«

»Immer noch?«, fragte Red. »Wir lesen schon seit Wochen über den Kerl. Warum können wir nicht langsam zu etwas Schmackhafterem kommen? Wie die Herrschaft des Dunklen Magiers. Ich wette, das ist eine Geschichte, die sich lohnt.«

»Wir sind nicht zu deiner Unterhaltung hier«, sagte Progul Bon. »Wir sind wegen deiner Ausbildung hier, die fast ausschließlich aus Spionagegeschichten und Volksmärchen zu bestehen schien, bis ich sie übernommen habe. Bastelinus hat geholfen, das Imperium wie wir es heute kennen zu schaffen, übertroffen nur von Imperator Cremalton höchst 
selbst. Es ist unverzichtbar, dass du sowohl seine politischen als auch ökonomischen Strategien begreifst.«

»Aber warum?«, fragte Red.

»Wenn du ins Feld ziehst, könnten Umstände auftreten, die der Biomantenrat nicht vorhergesehen hat. Und wenn sich eine solche Situation ergibt, musst du unabhängige Entscheidungen treffen, und das kannst du nicht, ohne vorher das große Ganze begriffen zu haben und die Art, wie deine Entscheidung sich schließlich auf das gesamte Imperium auswirken könnte.«

»Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, was ich im Feld tun soll.«

»Die Interessen des Imperiums schützen.«

»Indem ich Menschen töte.«

»Meistens«, räumte Progul Bon ein.

»Ich bin kein Assassine.«

»Wir sind, was wir selbst glauben zu sein.«

»Wisst Ihr, was Ammon Set mir gesagt hat? Er sagte, dass ich nicht einmal mehr ein Mensch sein würde, wenn Ihr mit mir fertig seid. Ich würde ein Schatten des Todes sein, was verpisst noch mal das auch immer heißen soll.«

Progul Bon schwieg einen Moment lang. »Ammon Set redet zu viel.«

An diesem Abend versuchte Red, Leston beizubringen, wie man Stein spielte. Sie saßen an einem Tisch in den Gemächern des Prinzen, die das gesamte neunundvierzigste Stockwerk einnahmen. Der fünfzigste Stock, die oberste Etage, war natürlich den Gemächern des Imperators vorbehalten. Red hatte sie noch nicht gesehen, aber Leston sagte, dass der Imperator sogar einen Salon draußen hatte, um Gäste 
zu unterhalten. Leston behauptete, der Wein hätte so weit oben eine stärkere Wirkung, und das wollte Red zu gern mal ausprobieren.

Gerade jetzt konzentrierte er sich jedoch darauf, einen annehmbaren Steinspieler aus dem Prinzen zu machen. Es lief nicht gut.

»Nein, Eure Hoheit.« Reds geduldiger Tonfall versank langsam in Verzweiflung. »Ihr könnt keine dreiundvierzig setzen, weil sieben mal sechs zwei
undvierzig ist.«

»Oh, richtig.« Leston runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich wusste, es war so etwas in der Art. Und man könnte nicht einfach sagen, dass es nah genug dran ist? Ich meine, was für einen Unterschied macht das schon?«

Red musste sich davon abhalten, sich nicht über den Tisch zu beugen und den zukünftigen Herrscher des Imperiums zu erwürgen. Die grandiose Gleichgültigkeit gegenüber der Genauigkeit im Allgemeinen und den Zahlen im Besonderen war eines der wenigen Dinge, die Red an ihm ernsthaft missfielen. »Weil, Eure Hoheit
« – er wünschte, er hätte andere Worte wählen können – »es kein ›nah genug dran‹ gibt, wenn es um Mathematik geht.«

»Schon gut, schon gut. Beruhigt Euch.« Der Prinz hob beschwichtigend die Hand. »Ich fürchte, Euch schießt gleich Feuer aus den Augen. Ich kenne niemanden, der sich so leidenschaftlich um die Arithmetik kümmert wie Ihr.«

»Sie hat mir mehr als einmal aus Schwierigkeiten geholfen«, sagte Red.

»Erzählt mir davon.« Leston legte seine Steine nieder und beugte sich vor.

Red schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ihr seid nicht daran interessiert, dieses Spiel zu erlernen, nicht wahr?
«

»Ich habe es versucht, Rixidenteron. Wirklich. Aber von all diesen Zahlen bekomme ich Kopfschmerzen. Ich habe einen Mann für solche Sachen. Ich würde lieber eine Eurer Geschichten hören.«

Red seufzte. »Schön, dann danke, dass Ihr es wenigstens versucht habt. Hm, lasst mich überlegen, welche ich Euch erzählen soll …«

Während Red darüber nachdachte, welches hochspannende Steinspiel er für den Prinzen dramatisieren sollte, klopfte es an der Tür.

»Kommt herein«, sagte Leston.

Die Tür öffnete sich langsam, und Hume trat ins Zimmer.

»Vergebt die Störung, Eure Hoheit, aber vor ein paar Stunden kam ein Gewöhnlicher, der ein Päckchen für Euch abgegeben hat. Er sagte, Ihr erwartet etwas von ihm.«

»Oh? Hat er einen Namen genannt?«, fragte Leston.

»Ein Mr. Blagely, glaube ich«, sagte Hume.

»Der Kerl, der diesen Möbelladen besitzt, den Ihr beauftragt habt«, sagte Red.

»Der Falke!« Leston streckte die Hand aufgeregt aus. »Lasst es uns ansehen!«

Aber Hume hielt ihm nur einen kleinen Beutel mit Münzen und ein gefaltetes Blatt Papier hin.

»Das sieht nicht verheißungsvoll aus.« Leston nahm das Papier und entfaltete es. Er überflog die kurze, gequetschte Handschrift, und seine Miene wurde immer enttäuschter.

»Was ist, Eure Hoheit?«, fragte Red.

»Dieser arme junge Künstler ist ermordet worden.«

»Steht da auch, wie es geschah?«

»Anscheinend haben er und fünf andere Männer sich in einem Keller unter einer Taverne getroffen, und sie alle 
wurden erstochen.« Er runzelte die Stirn. »Was für ein merkwürdiger Ort für ein Treffen. Ich frage mich, ob er in etwas Übles verwickelt war. Vielleicht waren es verbrecherische Kräfte. Was denkt Ihr?«

Red blickte ihn skeptisch an. »Als jemand, der den größten Teil seines Lebens unter den ›verbrecherischen Kräften‹ verbracht hat, schien er mir nicht der richtige Typ dazu.«

»Das denke ich auch«, sagte Leston. »Armer Junge. Er war kurios, aber wirklich talentiert. Was für eine Schande.«

Es war klar, dass Leston bereit war, es dabei zu belassen, aber das behagte Red nicht richtig. Was hatte dieser Künstler in einem Keller mit ein paar anderen Kerlen getrieben?

»Vielleicht war es irgendeine volksverhetzende Bewegung«, deutete er an.

»Regimekritiker?« Leston runzelte die Stirn noch nachdenklicher.

»Ich habe Gerüchte über kleine Gruppen in der Stadt gehört. Aber sie scheinen harmlos, die meisten verteilen nur Pamphlete und Manifeste. Offen gestanden stimme ich wenigstens in einem Punkt sehr mit ihnen überein. Mein Vater hat die Biomanten ziemlich rüde über alle anderen beteiligten Parteien im Imperium hinwegtrampeln lassen. Ich habe sogar Beschwerden von Adligen gehört.«

»Wirklich? Die Biomanten sind ein Haufen Dumpfnasen?« Red blickte ihn in gespielter Überraschung an.

»Ja, in Ordnung. Ich schätze, das ist keine wirklich überraschende Information. Hört mal, ich finde sie genauso lästig wie jeder andere auch.«

»Lästig?
 Das war es schon?« Red beugte sich vor und sah seinen Freund unverwandt an. »Wisst Ihr wirklich nicht, wie schlimm es da draußen zugeht?
«

»Nun, ich …« Leston blickte unbehaglich drein.

»Mein Junge, sie sind da draußen und schlachten regelmäßig unsere Leute ab!«

Leston hob beruhigend die Hand. »Ich weiß, dass durch ihre Experimente manchmal ein Leben gefährdet wird, aber wirklich, ich glaube, Ihr übertreibt vielleicht, wenn Ihr sagt, dass sie meine Untertanen ›abschlachten‹.«

Red lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte den Prinzen an. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fehlten ihm wirklich die Worte. Der Gedanke, dass Leston so realitätsfern war, was sein Imperium anbelangte, in dem er lebte und über das er eines Tages herrschen würde, war für ihn kaum zu fassen. Kein Wunder, dass die Welt ein solcher Schlamassel war.

Er hatte den plötzlichen Drang, sich über den Tisch zu beugen und etwas Verstand in den Prinzen zu prügeln, so wie Sadie es bei ihm unzählige Male getan hatte. Stattdessen holte er tief Luft und zwang sich dazu, sich zu beruhigen. Sicher, eines Tages würde er die Ausbildung der Biomanten gegen sie wenden, und das war als langfristige Strategie sonnig. Aber das hier war etwas, das er sofort tun konnte. Red konnte die Stimme der Menschen bei Leston sein, sodass der Prinz, wenn er eines Tages den Thron bestieg, vielleicht der erste Imperator sein könnte, der tatsächlich etwas über die Menschen wusste, über die er herrschte.

»In Ordnung, mein Junge.« Er bemühte sich um einen sanften Ton. Mitfühlend. Es war nicht die richtige Zeit, mit dem Finger auf jemanden zu zeigen oder Leston in die Defensive zu drängen. »Kann ich vollkommen kristallklar mit Euch sein?«

»Ihr wisst, dass Ihr das könnt«, sagte Leston. »Es gibt wenige Menschen, an deren Meinung mir mehr gelegen ist.
«

»Ihr kommt nicht oft aus Steingrat raus, nicht wahr?«

Leston blickte etwas verlegen drein. »Ehrlich gesagt, bevor ich Euch getroffen habe, bin ich nicht einmal viel aus dem Palast herausgekommen. Es ist nicht so, dass ich nicht möchte. Es ist nur …« Er sah Red Hilfe suchend an.

»Hört zu, alter Pott. Es gibt keinen Grund, bei mir schräg zu werden. Ich glaube, ich verstehe Euch ganz fein. Wir alle nehmen an, dass jemand mit so viel Macht und Privilegien wie Ihr alles machen könnt, was Ihr wollt. Aber Ihr habt Eure eigenen Regeln, denen Ihr folgen müsst.«

Lestons Miene hellte sich auf. »Ja, das trifft es ganz genau!«

Red lächelte. »Doch Ihr könntet besser sein als jeder andere Imperator vor Euch. Denn ich wette, keiner von denen
 hatte jemals einen anständigen Kerl aus der Paradieskehre zum Freund, der ihm sagen konnte, wie die Dinge wirklich laufen. Und jetzt hört zu, und ich erzähle Euch die Geschichte von Bleak Hope. Und dann
 könnt Ihr mir sagen, ob ich übertrieben habe, was die Biomanten betrifft.«
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B
leak Hope stand am Steuer der Krakenjäger
. Das Schiff hatte fast Höchstgeschwindigkeit, und Hope spürte mit der gesunden Hand die Brandung des Meeres durch das Steuer vibrieren. Der Wind, der einen Hauch der eisigen Schärfe ihres Heimatlands mit sich trug, blies heftig aus Südwest und brachte sie so rasch ihrer Beute näher. Er brachte auch wirbelnde graue Wolken mit sich, die stählern über ihnen hingen. Hope konnte das schwache Flackern von Blitzen im Süden erkennen, dort, wo die Wolken dunkler waren.

Finn wandte sich um und sah zu dem Sturm hinüber, der sich in der Ferne zusammenbraute. »Denkst du, wir kriegen diesen Biomanten, bevor der Sturm uns erwischt?«

»Sie haben zwei Tage Vorsprung, aber der Wind stand da noch nicht so günstig«, sagte Hope. »Und so wie der Schmied das Schiff beschrieben hat, klang es mehr nach einem Fracht- als nach einem Kriegsschiff. Mit so vielen Menschen an Bord sowie genug Nahrung und Wasser, müssen sie tief im Wasser liegen. Ich glaube, bis morgen Mittag haben wir sie eingeholt.«

»Ich schätze, der Sturm trifft uns morgen früh. Die südlichen Stürme bewegen sich langsam, aber sie sind heftig 
und kalt. Manchmal bringen sie sogar Eisregen mit, der sich bis zu Vance’ Posten erstreckt.«

»Na, das wird ein Spaß, nicht wahr.« Hope tätschelte ihm den Arm. »Das Ruder gehört dir, Mr. Finn. Ich muss mit Alash reden.«

Geschmeidig lief sie über das Hauptdeck und hinunter zum Geschützdeck. Alash und Filler bereiteten die Kanonen vor. Brigga Lin saß auf einem Fass, das in der Nähe stand, und sah ihnen zu, die langgliedrigen Finger um einen dampfenden Becher gelegt. Sie trank riesige Mengen Tee. Diese Eigenschaft teilte sie mit Alash, deshalb nahm Hope an, dass diese Angewohnheit unter den Spitzen üblich war und nicht von den Biomanten herrührte.

»Tut mir leid, dass wir die Abdeckungen noch nicht haben«, sagte Hope, während sie einen langen Stab aufhob, an dessen Ende ein Schwamm befestigt war, und damit Pulverrückstände aus einer der Eisenläufe zu lösen begann.

»Auf die Gefahr hin, mich selbst zu verfluchen«, sagte Alash, »aber sie ein Mal mehr so zu nutzen, sollte die Möglichkeit, mir mein Gesicht wegzuballern, immer noch ziemlich gering halten.«

»Es ist ein nettes Gesicht, wir sollten versuchen, es zu behalten.« Hope wusch den geschwärzten Schwamm in einer Wanne mit Meerwasser aus. »Das wird aber wirklich das letzte Mal sein. Wenn wir dem Schmied seine Tochter zurückbringen, dürfen wir in seinem Laden arbeiten, so oft wir wollen, das hat er geschworen.«

»Der Laden ist erstklassig«, warf Filler ein, der die Brooktaue und Ringbolzen prüfte, mit denen sie die Kanonen daran hinderten, über das Geschützdeck zu fliegen, wenn sie abgefeuert wurden
.

»Mit einer so verlässlichen Quelle können wir eine Menge machen«, sagte Alash.

»Wir haben natürlich vor, alle
 Mädchen zu retten«, sagte Hope, als sie sich an die nächste Kanone machte. »Es sind etwa zwanzig, sagte Grenly. Unter der Voraussetzung, dass sie nicht schon andere auf einer anderen Insel aufgelesen haben. Hat jemand Vorschläge, wie wir das angehen sollen?«

»Mit all diesen Kindern an Bord müssen wir vorsichtig sein, wie wir unsere Kanonen einsetzen«, sagte Filler.

»Lasst uns sie mit Ketten beladen und auf die Segel schießen«, schlug Hope vor.

»Hab ich hier«, sagte Alash und öffnete eine Holzkiste, die mit kurzen Stücken einer dicken Eisenkette gefüllt war.

»Mein Geisterschiff oder mein Wassertrugbild können wir nicht nehmen«, sagte Brigga Lin. »Wenn ein Biomant an Bord ist, kann er solche Täuschungen durchschauen.«

Hope nickte. »Grenly hat keine Kanonenluken auf den Seiten des Schiffs gesehen, also brauchen wir uns keine Gedanken über die Breitseiten zu machen. Und uns folgt ein Sturm, der gerade dann ausbrechen sollte, wenn wir zuschlagen. Das könnte uns etwas Deckung geben.«

»Der wird auch ihnen Deckung geben«, sagte Filler. »Ist der Sturm schlimm genug, könnten wir glatt an ihnen vorbeisegeln, ohne sie auch nur zu sehen.«

Brigga Lin nippte nachdenklich an ihrem Tee. »Ich sollte sie aufspüren können.«

»Wie?«, fragte Alash.

»Biomantie fußt auf der Manipulation lebender Materie. Um sie über eine Entfernung hin wirken zu können, muss ich in der Lage sein, Aktivität spüren zu können. Mit so vielen Lebewesen, die auf so engem Raum auf der Oberfläche 
des Meeres zusammengepfercht sind, wo sich die meisten lebenden Wesen eigentlich unter der Oberfläche befinden, sollte ich in der Lage sein, eine ungefähre Lage des Schiffs ausmachen zu können.«

»Wäre der Biomant auf ihrem Schiff nicht ebenfalls in der Lage, das Gleiche mit uns zu tun?«, fragte Filler.

»Ich bezweifle es«, sagte sie. »Männliche Biomanten praktizieren die Macht durch Berührung, deshalb wird er diese Fähigkeit nicht entwickelt haben.«

»Kapitän …« Alash sprach Hope auf die zögerliche Art an, die er immer anschlug, wenn er eine Bitte für eines seiner ausgefallenen Experimente hervorbringen wollte. »Du sagtest, ein Sturm kommt. Meinst du einen Gewittersturm?«

Brigga Lin sah ihn scharf an. »Du hast nicht vor, diese
 Idee auszuprobieren.«

»Welche Idee?«, fragte Hope.

»Sich den Blitz als Waffe zunutze zu machen«, sagte Brigga Lin ablehnend. »Aber das ist vollkommen theoretisch. Viel zu gefährlich und unvorhersehbar für eine praktische Anwendung. Selbst wenn wir Blitze zuverlässig einfangen könnten, gibt es keine bekannte Substanz, die so viel rohe Energie speichern könnte. Ich versichere dir, das ist mehrere Male versucht worden, jedes Mal mit desaströsen Ergebnissen.«

»Die ursprüngliche Idee, die Energie zu speichern, ja«, sagte Alash. »Aber was ist mit einer Gefechtssituation während eines Gewitters? Da müssten wir sie nur umlenken. Wenn wir eine Eisenstange oben auf dem Fockmast befestigen, und eine Kette von dieser Stange zum Mast des feindlichen Schiffs ziehen, dann würde der Blitz von unserer Eisenstange angezogen und über die Kette hinabfließen. Wenn er so auf das Holz des feindlichen Masts trifft, würde dieser in 
Flammen aufgehen, sich ziemlich sicher spalten und einen ordentlichen Teil des Schiffs mit sich reißen.« Er lächelte Hope erwartungsvoll an.

Sie blickte ihn ruhig an. »Und du möchtest das mit einem Schiff ausprobieren, das zwanzig unschuldige kleine Mädchen an Bord hat?«

»Oh, richtig.« Alash verzog enttäuscht das Gesicht. »Wichtiger Hinweis.«

Brigga Lin unterdrückte ein Lachen.

»Ich verspreche dir, Alash, dass wir dein verrücktes Experiment eines Tages ausprobieren werden«, sagte Hope sanft. »Aber nicht heute.« Sie blickte sie alle nacheinander an. »Jetzt ist es Zeit, etwas zu essen und sich auszuruhen. Morgen wird ein sehr langer Tag werden.«

Alash und Filler nickten und gingen zur Kombüse hinüber.

Brigga Lin drückte Alash ihren Becher in die Hand, als er hinausging, dann wandte sie sich an Hope. »Du auch, Kapitän.«

»Mache ich.« Hope erklomm die schmalen Stufen, die zum Deck hinaufführten. »Ich will erst noch nach Nessel und Sadie sehen.«

»Ich komme mit.« Brigga Lin folgte ihr.

Hope warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Vertraust du mir nicht?«

»Dass du dich um dich selbst sorgst, direkt vor einem Kampf? Nein, das tue ich nicht.«

Sie fanden Nessel zusammen mit Jilly an Deck nahe dem Achtersteven. Sie standen sich gegenüber und hielten jeweils ein Messer in den Händen.

»Es ist sonnig, dass Red dir beigebracht hat, wie man ein 
Messer wirft
«, sagte Nessel. »Aber was passiert, wenn du danebenwirfst? Du musst wissen, wie man ein Messer im Nahkampf einsetzt.«

»Ich werfe nie daneben«, sagte Jilly unbekümmert.

»Jeder trifft mal daneben«, sagte Hope, als sie auf sie zuging.

Als Jilly Hope und Brigga Lin sah, schien förmlich die Luft aus ihr zu entweichen. Etwas kleinlauter fragte sie: »Hat Red jemals danebengeworfen?«

Hope und Nessel blickten sich an. Dann sagte Nessel: »Red hatte einige … andere Vorzüge, die wir anderen nicht haben.«

»Welche Vorzüge?«, fragte Jilly.

»Ich glaube nicht, dass wir uns jetzt darum kümmern sollten«, sagte Hope.

»Warum nicht?«, fragte Brigga Lin. »Es hat keinen Sinn, das Kind unwissend zu lassen.« Sie wandte sich an Jilly. »Red ist das Ergebnis eines der grandiosesten Biomantie-Experimente in der Geschichte des Imperiums.«

»Ich würde es nicht wirklich grandios nennen.« Nessels Stimme hatte einen unheilvollen Ton angenommen.

»Ich meine nur, dass das bloße Ausmaß und der Ehrgeiz atemberaubend waren«, sagte Brigga Lin. »Nichts in diesem Umfang ist jemals versucht worden, davor nicht und danach auch nicht. Und die Tatsache, dass es ein Erfolg war, legt darüber hinaus nahe, dass …«

»Wart mal, hast du Erfolg
 gesagt?« Nessel verengte die Augen zu schmalen Schlitzen.

»Ganz offensichtlich gab es Variablen, mit denen man sich befassen musste, damit die Ergebnisse verlässlich reproduziert werden konnten. Erst dann kann man etwas als 
praktische Lösung berücksichtigen. Aber Red ist der lebende Beweis, dass die Theorie korrekt ist. Menschen können grundlegend verbessert werden, während sie sich noch im Mutterleib entwickeln.«

»Ich geb keinen Becher Pisse auf deine Theorien«, sagte Nessel. »Weißt du, wie viele Menschen wegen dieses grandiosen Experiments gestorben sind? Es hat in der Unterstadt von New Laven gewütet wie die Pest.«

»Aber es war überhaupt nicht wie eine Pest«, sagte Brigga Lin. »Der Rat hätte beschließen können, es auf diesem Weg zu verbreiten, aber Progul Bon bestand darauf, dass man den Menschen ein Element der Wahl geben müsste. Niemand war gezwungen, die Droge zu nehmen.«

»Es ist so leicht für dich, das zu sagen.« Nessel stellte sich direkt vor sie. Ihr Kopf reichte nicht einmal bis zu Brigga Lins Schultern, aber sie starrte böse zu ihr auf, unerschrocken. »Du warst niemals am Verhungern und bist geschlagen worden und warst allein auf den Straßen ohne das kleinste bisschen Hoffnung, dass es jemals besser würde. Die Menschen wünschen sich inständig jeden kleinen Trost, den sie in die Finger bekommen können. Alles, was die schwarze Verzweiflung ein wenig länger auf Abstand hält. Aber ihr reichen Spitzen habt davon ja keine Ahnung, oder?«

»Ich will die Verluste nicht kleinmachen«, sagte Brigga Lin. »Sie waren unmäßig. Abstrus unmäßig. Aber du musst verstehen, was hier auf dem Spiel steht. Das Imperium hat starke Feinde, die nur von der immer noch wachsenden Macht der Biomanten auf Abstand gehalten werden. Um dieses Wachstum beizubehalten, ist ein gewisses Opfer vonnöten. Die Versuche müssen durchgeführt werden, um zu lernen. Und ein gewisses Maß an Versagen ist da unvermeidlich. 
Die Kunst der Biomantie – alles, was ich weiß – baut darauf auf.«

Nessel spuckte ihr die nächsten Worte förmlich entgegen. »Dann ist deine Kunst auf einem Berg von Toten erbaut.«

Brigga Lin blickte flehentlich zu Hope hinüber. »Sicher verstehst du, was ich zu sagen versuche.«

»Ich verstehe deine Erklärung«, sagte Hope kühl. »Aber denk daran, dass mein gesamtes Dorf in einem dieser Experimente geopfert wurde. Ich werde niemals akzeptieren, dass solch ein Verlust nötig gewesen sein soll.«

»Natürlich nicht«, sagte Brigga Lin rasch. »Aber …«

»Du bist mehr wie Alash, als du vielleicht zugeben möchtest«, sagte Hope. »Bei deinem Streben nach Wissen hast du das Wichtigste aus den Augen verloren. Die Menschen.« Es war nicht allzu lange her, dass auch sie so in ihrer eigenen Ideologie gefangen gewesen war. Ihre Besessenheit von der Rache hatte viele das Leben gekostet, die ansonsten vielleicht verschont geblieben wären. Es hatte sie auch ihre Hand gekostet, und Red war gefangen worden. Aber sie wusste, dass Brigga Lin das für sich selbst entdecken musste, so wie Hope. Also sagte sie nur: »Als dein Freund hoffe ich, dass du zur rechten Zeit verstehen wirst, was Nessel und ich
 sagen.«

Sie wandte sich an Jilly, deren Augen groß waren, als sie jetzt zu ihr aufblickte. War es Verwirrung? Angst? Hope wusste es nicht genau. »Wie ich sagte, ich glaube nicht, dass wir das jetzt besprechen müssen. Ihr müsst essen und euch etwas ausruhen. Wir erwarten, den Biomanten morgen einzuholen.«

Nessel nickte knapp, legte Jilly die Hände auf die Schultern und führte sie auf die Kombüse zu
.

Brigga Lin blieb stehen, doch ihre Haltung wirkte ungewöhnlich unsicher. »Hope …«

»Ich muss noch mit Sadie reden. Geh du schon vor und ruh dich aus. Es wird dich jemand wecken, wenn es an der Zeit ist, dass du unsere Beute aufspürst.«

Brigga Lin nickte und wandte sich um.

»Denk nicht, dass ich ihn nicht sehe«, rief Hope ihr hinterher. »Den Widerspruch darin, dass wir dein Können und Wissen nutzen, das doch zu einem so hohen Preis erkauft wurde.«

»Wie machst du deinen Frieden damit?«

»Es ist zu spät, die zu retten, die bereits verloren sind. Also können wir nur dafür sorgen, dass alles, was bereits gewonnen wurde, bestmöglich für das Gute eingesetzt wird. Auch wenn es jetzt unmöglich erscheint, eines Tages wird es vielleicht ausgeglichen sein.«

Brigga Lin lächelte traurig. »Ich hoffe, dass wir diesen Tag gemeinsam erleben.« Dann wandte sie sich um und ging, um sich den anderen in der Kombüse anzuschließen.

Hope ging über das Achterdeck zu Sadie, die an einem Fass lehnte und nachlässig eine Angelschnur in der Hand hielt, deren Ende sich vom Schiff ins Wasser hinabschlängelte. Sie fing selten etwas, aber wenn doch, brüstete sie sich tagelang damit und bestand darauf, den Fang mit allen an Bord zu teilen, selbst wenn der Fisch so viele Gräten hatte, dass jeder kaum einen Mundvoll abbekam.

Sadie hatte die Augen geschlossen, und Hope dachte, sie würde dösen. Statt sie zu wecken, blickte Hope zum Horizont. Das Meer war grimmig und stürmisch und wunderschön. Sie lauschte dem Heulen des Winds, dem Brüllen und Zischen der Wellen, die gegen das Schiff brandeten – 
gegen ihr Schiff. Sie schloss die Augen und spürte die feine kalte Gischt auf dem Gesicht, roch das Salzwasser vermischt mit dem Geruch des aufkommenden Sturms. Sie liebte das alles. Sicher, sie wollte Red retten und die Biomanten für ihre Verbrechen bestrafen. Doch hätte sie sich selbst belogen, hätte sie sich nicht eingestanden, dass in den letzten Monaten, in denen sie unter dem Namen Dire Bane segelte, ihr Hunger nach Aufregung und dem Nervenkitzel des Gefechts langsam in ihr gewachsen war. Und das waren Gefühle, denen ein echter Vinchen niemals nachgeben würde.

»Was hast du, Kapitän?«, fragte Sadie, die Augen immer noch geschlossen.

»Weißt du, woran ich gedacht habe, als ich mich heute Morgen in meiner Kajüte angezogen habe?«

»Hmmmm, lass mal überlegen…«, sagte Sadie. »Du hast gedacht, dass es viel zu lang her ist, seit du einen Schwanz verbogen hast, also nimmst du dir im nächsten Hafen eine Hure wie ein echter Seemann.«

Hope lächelte. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Sadie in jedem Gespräch Sex erwähnte. Sie hatte gedacht, es würde abflauen, wenn sie Sadie und Finn eine eigene Kabine gab, hatte aber feststellen müssen, dass das Gegenteil der Fall war.

»Ich habe mich gefragt, warum ich noch immer diese Rüstung trage.« Sie tippte sich auf die Brust. Die schwarze Lederrüstung war an einem Dutzend Stellen verschrammt und hier und da mit Lederschnüren geflickt. Eine echte Vinchenrüstung trug jedoch immer die Zeichen der Kämpfe, und Hope polierte sie regelmäßig, sodass sie immer noch fest, geschmeidig und von tiefem Schwarz war, ohne ausgebleichte Stellen
.

»Weil dein Arsch darin toll für die Kater aussieht?«, fragte Sadie.

»Es ist eine praktische Wahl, natürlich«, fuhr Hope fort und überging Sadies Antwort. »Sie ist leicht und bietet Schutz, ohne mich in meinen Bewegungen zu behindern.«

»Ich sag es dir, Red hat den Arsch zuerst bemerkt«, versetzte Sadie. »Oder vielleicht die Beine. Die bringt deine Rüstung auch zur Geltung. Macht nicht viel für die Titten, aber da hast du ja sowieso nicht viel zu bieten.«

»Und da ist auch noch der sentimentale Wert«, sagte Hope, entschlossen, beim Thema zu bleiben. »Hurlo der Gerissene hat sie gemacht, der Mann, der mich aufgenommen und mir so viel beigebracht hat.«

Sie gestattete sich, an ihre Ausbildung zurückzudenken. Damals war sie ihr so mühsam erschienen. Jetzt blickte sie mit einer seltsamen Zärtlichkeit darauf zurück, vor allem wenn sie an das freundliche alte Gesicht ihres Lehrers dachte. Sie hatte ihn manchmal gehasst und ihn mindestens ebenso oft geliebt.

»Aber ich frage mich«, sagte sie schließlich, »ob sie mir immer noch passt.«

Sadie seufzte und öffnete endlich die Augen. »Reden wir also ernst?«

»Ja.«

»Natürlich passt sie dir noch. Es ist eine Vinchen-Rüstung. Und du bist eine Vinchen. Einfach.«

»Aber ich bin keine Vinchen. Nicht wirklich.«

»Ja, ja, die muffigen Kerle können nicht mit einer Mieze umgehen, die so gut ist wie sie, also lassen sie dich nicht in die Mannschaft. Du und ich, wir alle beide wissen, dass das alles nur jede Menge Eier und Schwänze ist.
«

Hope schüttelte den Kopf. »Es ist jetzt mehr als das. Ich habe Rache an Teltho Kan geschworen. Der Vinchen-Kodex besagt, dass die einzig wahre Rache der Tod des Täters ist. Wenn der Krieger darin scheitert, stirbt er besser, als in solcher Schmach zu leben. Als ich mich entschieden habe, Teltho Kans Leben zu schonen, und mein eigenes Leben nicht nahm, habe ich mich von einem der wichtigsten Grundsätze des Kodex abgewandt.«

»Aber Red hat ihn ein paar Minuten später getötet, oder nicht?«

»Das ist ohne Bedeutung, Sadie. Die Entscheidung war bereits gefallen. Und ich fühle mich, als hätte jede Entscheidung, die ich seither getroffen habe, mich noch weiter von diesem Pfad weggeführt.«

Hope blickte hinab auf das schäumende weiße Kielwasser ihres Schiffs. Sie sah zu, wie es breiter wurde und schließlich am Horizont verschwand. Ein Schiff und eine Entscheidung – beides ließ einen Weg hinter sich zurück, der immer breiter wurde. Wer konnte schon sagen, wohin das führen würde?

»Fühlt es sich schlecht an?«, fragte Sadie.

»Fühlt sich was schlecht an?«

»Was auch immer du da wirst.«

Hope hielt inne. »Die letzten Monate waren schwer. Aber sie waren auch die wunderbarsten, die ich jemals erlebt habe. So sehr ich Red vermisse, es ist, als hätte ich endlich eine Art Familie gefunden. Mehr als das in Galemoor der Fall war, und sogar mehr als in der Zeit, als Carmichael Kapitän dieses Schiffs gewesen ist. Was wir tun, fühlt sich richtiger an als alles, was ich bisher getan habe.«

»Das Leben eines Piraten bekommt dir besser, als wir uns 
das hätten ausmalen können«, sagte Sadie. »Vielleicht solltest du aufhören, so sehr dagegen anzukämpfen.«

»Kämpfe ich dagegen an?«, grübelte Hope. »Ja, vermutlich bis zu einem gewissen Grad. Ich habe gespürt, dass ich … mich auf Auseinandersetzungen freue. Aber man hat mir beigebracht, dass das ein schlechtes Gefühl ist.«

»Kein Gefühl ist schlecht«, sagte Sadie. »Es sind nur Gefühle. Und wenn du etwas fühlst, durch das du dich lebendiger fühlst, warum in allen Höllen solltest du es dann nicht damit versuchen?« Sie blinzelte zu Hope auf. »Vielleicht solltest du diese Rüstung für eine Weile ablegen, wenn sie dir immer wieder Scham bereitet. Gibt keinen Platz für so tuntigen Kram im Leben von Dire Bane, Streiterin für die Menschen.«

»Vielleicht hast du recht«, sagte Hope. »Vielleicht habe ich mich an etwas aus der Vergangenheit geklammert, das mich zurückhält.«

»Schnapp dir eine Kapitänsmütze und einen Mantel, damit du dich wie ein echter Pirat fühlst.« Sadie tippte sich an die Nase und zwinkerte. »Das könnte dann auch ein wenig von deiner Flachbrüstigkeit ablenken.«

Hope musste auf Hut und Mantel warten, bis sie das nächste Mal in einem Hafen anlegten. In der Zwischenzeit tauschte sie den oberen Teil ihrer Rüstung mit dem losen, weißen Leinenhemd, das viele Seeleute bevorzugten. Das war zwar nicht die praktischste Entscheidung, denn am nächsten Tag standen ihnen wahrscheinlich Nahkämpfe bevor. Doch sie hatte das Gefühl, dass irgendeine Art Geste angebracht war.

Sie war erstaunt, wie groß der Unterschied war, den eine so einfache Veränderung bewirkte. Als sie am nächsten 
Morgen über Deck lief, zauste der Wind den Stoff der Ärmel und presste sie auf eine Weise gegen ihre Haut, dass ihr Blut aufwallte. Sie verspürte eine fast kindliche Freiheit, und zum ersten Mal gestattete sie sich auch, sie zu genießen.

»Kapitän?«

Jilly stand in respektvollem Abstand, den Rücken gerade und die Arme an die Seiten gedrückt. Ohne Zweifel hatten die zwei Jahre bei der Marine ihr diese Haltung eingetrichtert.

Hope lächelte, um ihr etwas von der Nervosität zu nehmen. »Was ist, Jilly?«

»Finn sagt, der Sturm ist fast über uns, Sir. Er will wissen, ob wir die Schotten dichtmachen oder weiterfahren?«

Hope beschloss, das »Sir« nicht zu beachten. Wie die Haltung und der Salut würde es mit der Zeit vergehen. »Sag ihm, wir fahren weiter. Dann geh und wecke Brigga Lin und schicke sie zu Finn, damit sie ihm beisteht. Sie wird in diesem Sturm unser Kompass sein.«

»Ja, Sir.« Jilly salutierte und drehte sich schnell auf dem Absatz um. Doch dann hielt sie inne und sah zu Hope zurück.

»Gibt es noch etwas?«, fragte Hope.

»Oh«, sagte Jilly. »Mh … also … ich verstehe nicht, wie du sie einen Freund nennen kannst.« Sie biss sich auf die Lippe. »Brigga Lin meine ich, Sir.«

»Ich weiß, wen du meinst. Und ich verstehe, warum dir das komisch vorkommt. Brigga Lin ist nicht wie der Rest von uns. In Reichtum aufgewachsen, als Biomant ausgebildet. Zwei Dinge, die wir zu hassen gelernt haben oder denen wir wenigstens misstrauen. Und sie macht es einem sicher nicht leicht, sie zu mögen. Aber so distanziert sie auch wirken mag, 
ihr liegt sehr viel am Wohlergehen derer, die sie als ihre Kameraden erachtet. Beobachte sie gut, dann könntest du überrascht werden und feststellen, dass sie mehr wie wir ist, als du erst gedacht hast.«

»Glaubst du, wir
 sind gleich?«, fragte Jilly. »Ich meine, du und ich?«

Hope lächelte erneut, als sie jetzt daran zurückdachte, wie sie in dem Alter gewesen war, wie sie Hurlo voller Ehrfurcht angesehen hatte, wie dringend sie das hatte erreichen wollen, was auch immer ihn so auszeichnete. Er war ihr damals legendär erschienen. Wirkte sie auf Jilly genauso?

»In vielerlei Hinsicht sind wir uns sehr ähnlich«, sagte sie dem Mädchen. »Und jetzt lauf. Ich bin sicher, Finn wartet ungeduldig auf die Antwort.«

Jilly salutierte erneut und ging.

Hope wandte sich nach Süden und sah die dicke brodelnde lilafarbene Wolkenbank, die auf sie zustürmte. Sie beobachtete, wie die Blitze über den Himmel schossen, und zählte die Sekunden, bis das Donnergrollen ertönte. Nicht mehr lang.

Der Sturm holte sie ein, bevor das Schiff des Biomanten in Sicht kam. Der Himmel wurde so dunkel wie in der Dämmerung, und der Wind war stark und unbeständig. Der Sturm brachte auch einen stetigen kalten Regen mit sich. Nicht die fetten schweren Tropfen, die weiter im Norden üblich waren. Südliche Stürme gingen mit dünnen Strömen einher, die gehässig fauchten, während sie alles in beißende Kälte hüllten.

Unter normalen Umständen hätte Hope in einem solchen Sturm etwa die Hälfte der Segel streichen lassen. Doch tat sie 
das jetzt, könnten sie den Fortschritt, den sie gewonnen hatten, wieder verlieren, und damit auch die Chance darauf, ihre Beute zu fangen, bevor sie Vance’ Posten erreichten – das Ziel, das sie wahrscheinlich ansteuerten. Das war die drittgrößte Insel des Imperiums, und so landeten dort immer zwischen drei und fünf imperiale Kriegsfregatten an, die jederzeit einsatzbereit waren. Die Krakenjäger
 konnte es nicht mit drei Fregatten auf einmal aufnehmen, selbst mit all ihren Tricks und Taktiken. Sie würden dieses Schiff fangen müssen, bevor es auf Vance’ Posten ankam. Also fuhren sie unter vollen Segeln weiter, und Hope behielt die Takelage im Blick und lauschte aufmerksam auf das Knarren der Masten. Entweder fingen sie die Beute, oder der Sturm zerfetze sie.

Nach ihrer Inspektion bahnte sich Hope einen Weg über das vom Regen überflutete Deck zum Ruder. Finn umklammerte das Steuer so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, das wettergegerbte Gesicht war verkniffen, während ihm der Regen von der Nase tropfte. In seiner Nähe stand Brigga Lin, die einen Schirm aus weißem gewachstem Segeltuch hielt, der über einen Holzrahmen gespannt war.

»Ich habe ihm angeboten zu teilen«, sagte Brigga Lin und nickte zu ihrem Schirm hin.

»Ein bisschen Regen hat noch niemanden umgebracht«, sagte Finn.

»Nicht der Regen selbst«, antwortete Brigga Lin. »Aber man kann eine ganze Reihe Krankheiten entwickeln, wenn man längere Zeit einer kalten und nassen Umgebung ausgesetzt ist.«

»Dafür gibt es Grog«, sagte Finn.

»Aber nicht vor dem Kampf«, sagte Hope. »Eure Sinne müssen scharf sein.
«

»Natürlich nicht, Kapitän«, sagte Finn, vielleicht etwas zu rasch. »Ich bin so trocken wie ein Traum. Gut …« Er wischte sich mit einer großen Hand über das regenüberströmte Gesicht. »Du weißt schon, innen drin.«

Hope beschloss, nicht näher darauf einzugehen. Selbst mit seiner Schwäche für Grog war Finn immer noch der beste Seemann auf dem Schiff.

»Ist dir nicht kalt?«, fragte Brigga Lin. »Du trägst nicht mal deine Rüstung.«

Hope grinste. »Ich bin auf den Südlichen Inseln aufgewachsen. Mir wird nicht kalt.«

Brigga Lin schniefte. »Gut, ich werde weiter das bisschen Trockenheit genießen, auch wenn sie euch beiden salzigen Seebären nichts ausmacht.«

»Kannst du das Schiff in diesem Sturm orten?«, fragte Hope.

Brigga Lin nickte. »Sie scheinen langsamer zu werden.«

»Ist sicherer so«, sagte Finn. »Wenn das Schiff so groß ist, wie der Schmied gesagt hat, willst du in einem so heftigen Sturm nicht die Kontrolle darüber verlieren.«

»Kannst du spüren, wie weit entfernt sie vor uns sind?«, fragte Hope.

»Ich versuche es.« Brigga Lin schloss die Augen und drehte dabei gedankenverloren den Schirm in der Hand, sodass die Tropfen wie bei einem Windrad nach außen stoben. Sie runzelte leicht die Stirn. »Etwa acht Meilen.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Warte, nein, zehn.« Es wurde zu einem Schmollen. »Oder vielleicht sind es auch acht.« Sie öffnete die Augen. »Tut mir leid, ich habe so was noch nie ausprobiert. Es scheint zwischen zwei Distanzen hin- und herzuwechseln, aber ich brauche wahrscheinlich einfach nur mehr Übung.
«

»Das ist in Ordnung«, sagte Hope. »Wenigstens haben wir einen Überblick.«

»Wenn es acht Meilen sind, sollten wir sie innerhalb der nächsten Stunde einholen«, sagte Finn. »Vorausgesetzt, wir saufen vorher nicht ab.«

»Ich sage den anderen Bescheid«, sagte Hope.

»Kann ich das machen, Kapitän?«

Hope blickte auf und sah, dass Jilly auf dem Großrah über ihnen saß, die bloßen Füße baumelten herab.

»Was tust du bei diesem Wetter da oben?«, fragte Brigga Lin missbilligend.

»Hab oben im Krähennest bei schlimmeren Stürmen gesessen, als ich mit der Wächterin
 gesegelt bin.« Ein lässiger, prahlerischer Ton schlich sich in Jillys Stimme, der Hope an Red denken ließ. »Ein bisschen Regen war keine Entschuldigung, seinen Posten zu verlassen.« Sie zwinkerte Finn zu. »Dafür gibt es ja Grog.«

Sie ließ sich aufs Deck fallen. »Wollt ihr, dass ich allen sage, klar Schiff zum Gefecht, Kapitän?«

Hope sah Finn fragend an.

»Ich glaube, das ist eine von diesen imperialen Marineausdrücken.«

»Auf einem großen Schiff mit einer großen Mannschaft«, sagte Jilly, »schlagen sie auf diese riesige Trommel, damit jeder weiß, wann es Zeit ist, die Gefechtsstationen zu besetzen.«

»Ich fürchte, wir haben keine Trommel, und der Rest der Mannschaft würde die Bedeutung sowieso nicht kennen«, sagte Hope. »Also sag ihnen einfach, sie sollen sich bereit machen.«

»Aye, aye, Kapitän.« Jilly salutierte zackig und eilte 
davon, die bloßen Füße klatschten auf dem nassen Holz des Decks.

»Wenn wir das nächste Mal in einem Hafen sind, erinnert mich daran, dem Mädchen ein paar Schuhe zu besorgen.« Hope kräuselte die Lippen. »Und vielleicht eine Trommel.«

»Denkst du, wir brauchen wirklich eine?«, fragte Finn.

»Nein, aber ich denke, es würde sie glücklich machen, darauf herumzuhauen.«

Finn grinste. »Aye, Kapitän.«

Eine halbe Stunde später kam das Frachtschiff steuerbord in Sicht, es hielt vor ihnen auf Ost-Nordost zu und war einfach genug auszumachen, denn die Laternen leuchteten am Bug und am Heck. Der endlose Regenvorhang machte es schwierig, Einzelheiten zu erkennen, aber von dem, was Hope sehen konnte, war die Beschreibung des Schmieds vollkommen treffend.

Als Filler, Nessel, Sadie und Jilly die Segel trimmten, um die Krakenjäger
 zu verlangsamen, wandte Finn sich an Hope und Brigga Lin.

»Ich frage mich, warum sie so beleuchtet ist.«

»Damit sie sehen, wo sie hinfahren?«, antwortete Brigga Lin.

Finn schüttelte den Kopf. »Diese Laternen sorgen nur dafür, dass andere Leute dich sehen, sonst nichts.«

»Vielleicht haben sie Angst, dass ein anderes Schiff in sie reinkracht?«

»Nicht sehr wahrscheinlich hier draußen«, sagte Finn.

Hope hörte ihrem Gespräch nur halb zu, denn sie hatte das Fernrohr auf das Deck des Frachtschiffs gerichtet. Sie wollte schätzen, wie viel Mann Besatzung an Bord war. Sobald 
sie die Segel des Schiffs und die Takelage mit den Ketten außer Gefecht gesetzt hatten, würde die Schlacht im Nahkampf entschieden werden. Sie wollte genau wissen, worauf sie sich vorbereiten mussten. Als sie eine Gestalt mit weißer Kapuze entdeckte, die lebhaft auf den Steuermann einschrie, machte ihr Herz einen aufgeregten Satz. Eine solch emotionale Regung würde sich natürlich kein wahrer Vinchen erlauben, doch sie stellte fest, dass ihr das immer weniger ausmachte. Sie nahm sich vor, dass am Ende des Tages ein Biomant weniger auf dieser Welt sein würde.

Hope beobachtete, wie die Besatzung des Frachtschiffs begann, in Panik über das Deck zu wuseln.

»Sie haben uns gesehen«, sagte sie zu Finn. »Kein Grund mehr, sich noch länger zurückzuhalten. Dreh bei nach Nord-Nordwest, dann bring uns längs an Backbord.«

Der Sturm wurde stärker. Donner grollte über ihnen, nah und laut. Blitze erleuchteten den aschfarbenen Himmel über ihnen in zuckenden Explosionen.

»Filler und Nessel, an die Kanonen mit den Enterhaken«, rief Hope. »Wenn wir sie mit dem ersten Schuss außer Gefecht setzen, können wir sie vielleicht einnehmen, bevor der Sturm mit voller Macht losbricht.«

Finn beäugte die schwankenden Masten nervös. »Das wäre gut.«

Hope schlug ihm auf den durchweichten Rücken und grinste. »Mir würde es gar nicht gefallen, wenn dir langweilig würde, Mr. Finn.«

Finn musterte sie mit grüblerischem Blick. »Ich frage mich, ob da Sadie die Piratenkönigin auf dich abgefärbt hat.«

Hope lachte, ein spontaner Ausbruch, der sie so sehr 
überraschte wie ihre Mannschaft. »Da könntest du recht haben, Mr. Finn. Jetzt hart steuerbord, bitte.«

»Aye, aye, Kapitän.«

Auf dem Frachtschiff leuchtete ein kleiner Blitz auf, und ein Streifen rußig orangefarbenes Licht stieg in den stürmischen Himmel.

»Notsignal«, sagte Finn, während er die Krakenjäger
 wendete. Sie fuhren jetzt parallel zu dem Frachtschiff, etwa eine Viertelmeile lag noch zwischen ihnen, doch sie kamen rasch näher.

»Warum sollten sie das tun?«, überlegte Hope. »Falls jemand zufällig vorbeikommt?« Sie runzelte die Stirn. »Oder …«

»Hope, diese Lebenskraft ist geteilt«, rief da Brigga Lin.

»Was meinst du mit ›geteilt‹?«

Brigga Linn deutete auf das Frachtschiff auf Steuerbord. »Sie ist da. Aber sie ist auch dort.« Dabei zeigte sie nach Backbord. »Vorher habe ich das nicht ganz verstanden, weil sie hintereinander fuhren, doch das ist der Grund, aus dem ich die widersprüchlichen Distanzen empfangen habe. Da ist ein zweites Schiff.«

Hope richtete das Fernrohr nach Backbord, und da sah sie es durch den Regenschleier: eine imperiale Kriegsfregatte, die mit voller Geschwindigkeit auf sie zuhielt.

»Verpisste Hölle, das hätte ich merken müssen!«, rief Finn. »Deshalb haben sie die Lichter an. Damit sie in diesem Sturm nicht von ihrer Eskorte getrennt werden.«

»Ich brauche jetzt eine Lösung, keine Schuldzuweisungen«, drängte Hope.

»Ist sie größer als die Wächterin
?«, fragte Jilly von ihrem Sitz auf dem Großrah herab
.

»Nein«, sagte Hope. »Ein bisschen kleiner sogar. Einen Frontalangriff überstehen wir nicht. Wir brauchten die Tricks mit dem Geisterschiff und das Trugbild zum Unsichtbarmachen. Doch diese Sachen brauchen Zeit – die wir nicht haben.«

Blitze zuckten über den Himmel, fast augenblicklich von einem lauten Donnerschlag gefolgt.

»Wir könnten abhauen«, sagte Finn, gerade laut genug, dass Hope ihn über dem Regen hören konnte. »Wir könnten sie in diesem Sturm leicht abhängen.«

»Und diese Mädchen den Biomanten und ihren Experimenten überlassen?«, fragte sie ruhig.

»Mir gefällt das auch nicht, aber welche anderen Möglichkeiten haben wir? Wir wissen beide, dass diese Kanonen uns in Treibholz verwandeln können, bevor unsere auch nur in Reichweite sind.«

Hope behielt die Fregatte weiter im Blick. Sie wäre heran, bevor sie das Frachtschiff erreichen konnten. Ein kleiner Blitz leuchtete am Bug auf, und eine Kanonenkugel platschte weniger als fünfzig Meter backbord ins Wasser. Ein Warnschuss.

»Sie ist vielleicht kleiner als die Wächterin
, aber ich vermute, sie ist mindestens genauso gut bewaffnet«, sagte Finn. »Sehen wie Zwölfpfünder als Jagdkanonen aus. Dann sind es auf der Breitseite wahrscheinlich Vierundzwanzigpfünder. In ein paar Minuten sind sie in Schussweite.«

Hope schob das Fernrohr zusammen und nickte. Ihr Körper vibrierte förmlich im Angesicht der Gefahr, aber sie fühlte sich dennoch ruhig. »Nessel, Filler, holt die restlichen Segel ein. Sadie, hol unsere Farben ein und hiss die weiße Flagge.
«

»Kapitän?« Finn sah sie erstaunt an, während ihm der Regen noch immer über das Gesicht strömte. Der Rest der Mannschaft starrte sie ebenfalls an.

Hope wandte sich an Jilly. »Geh und sag Alash, er soll alle Kanonenluken schließen.«

Jilly salutierte, aber ohne die ihr sonst eigene Zackigkeit.

»Und dann«, fuhr Hope fort, »sag ihm, dass er doch noch sein Blitzexperiment ausprobieren wird.«
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S
echs Schüsse hallten in schneller Folge in dem engen Raum wider, jedes Mal flackerte kurz ein Blitz auf, und der beißende Geruch nach Schießpulver wurde immer stärker.


Zu laut, zu grell und zu verpisst noch mal stinkig,
 dachte Red, als er den jetzt leeren Revolver auf den kleinen Tisch vor sich legte.

Er befand sich mehrere Stockwerke unter dem Palast. Die Leute nahmen fälschlicherweise an, dass die wichtigen Dinge – die das Imperium veränderten – oben im Palast stattfanden. Doch Red wusste, dass sich der echte Kram hier unten abspielte. Hier führten die Biomanten viele ihrer Experimente durch, und hier beherbergten sie auch die meisten ihrer Waffen und Kreaturen.

»Hervorragende Bündelung«, kommentierte Chiffet Mek, der Biomant, der für Reds Waffenausbildung verantwortlich war. Er inspizierte das Ziel und zeigte auf eine kleine Ansammlung von Löchern in der Mitte des Kopfs. »Ich erwarte, dass diese Fläche so klein sein wird, dass sie wie ein Loch aussieht, wenn Ihr Euch erst mal an den Feuerwaffengebrauch gewöhnt habt.
«

»Ich mag
 keine Feuerwaffen«, sagte Red. »Was stimmt denn mit meinen Wurfmessern nicht?«

»Nichts stimmt mit ihnen nicht.« Chiffet Meks Stimme klang wie Stücke von rostigem Metall, die gegeneinander rieben. »Jede Waffe hat ihren Nutzen. Im Nahkampf, wenn man eine begrenzte Anzahl von Zielen vor sich hat und es der Heimlichkeit bedarf, sind diese Wurfmesser eine ideale Wahl. Aber es wird Zeiten geben, in denen Ihr eine große Anzahl von Zielen vor Euch habt und es auch nicht leise und verschwiegen zugehen muss. In diesem Fall sind Feuerwaffen die ideale Wahl.«

»Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wer diese Ziele sein werden.« Red begann, den Revolver neu zu laden.

»Feinde des Imperiums«, antwortete Mek.

»Wer auch immer Eurer Meinung nach sterben muss.«

»Natürlich. Und jetzt noch mal. Diesmal sorgt dafür, dass Ihr nicht nach links zieht, wenn Ihr abdrückt. Ihr müsst vielleicht ein wenig mit der anderen Hand dagegenhalten. Aber nicht zu viel.«

Red feuerte weitere sechs Schüsse ab und nahm sich zwischen jedem ein wenig mehr Zeit. Diesmal wich nur der letzte ein wenig von der Mitte ab, sodass es tatsächlich aussah wie ein großes und ein kleines Loch.

»Besser. Aber Ihr habt beim letzten Schuss die Konzentration verloren«, rügte Mek.

Red schlug einen gleichgültigen Ton an, als er erneut nachlud. »Sagt, Ihr habt nicht eines der kleinen Biester, die Ihr hier haltet, hinunter in die Stadt gelassen, oder?«

Nachdem er von dem Schicksal des Künstlers erfahren hatte, hatte er ein wenig herumgefragt. Bei Dienern, Imps, jedem, der den Palast regelmäßig verließ und gern tratschte. 
Anscheinend war es in letzter Zeit nicht der erste Zwischenfall gewesen, bei dem eine kleine Gruppe ortsansässiger Jungs tot aufgefunden worden waren. Es geschah bereits seit Wochen. Und das hatte ihn darauf gebracht, dass vielleicht die Biomanten dahintersteckten. Solche Heimlichtuerei in den Schatten waren genau ihr Stil.

»Biester?«, fragte Chiffet Mek. »Nicht dass ich wüsste. Warum fragt Ihr?«

»Scheint, als gäbe es eine Reihe von Mordfällen in der Stadt. Fiese Sache, habe ich gehört. Immer mit irgendeiner kleinen Klinge ausgeführt, aber nichts ist jemals am Tatort entdeckt worden. Also sind es vielleicht Klauen? Und nichts wird je von den Opfern gestohlen. Die Imps scheinen den Fall nicht lösen zu können, doch das könnte auch daran liegen, dass es ausschließlich Leute aus dem Volk sind, die da getötet werden. Und wir wissen ja, dass die Imps da nicht viel Aufhebens drum machen.«

Chiffet Meks Lippen verzogen sich im Schatten seiner Kapuze zu einer Seite. »Und Ihr glaubt, eines unserer Experimente ist dafür verantwortlich?«

Red zuckte dramatisch mit den Schultern. »Der Prinz macht sich langsam Sorgen. Soweit ich das beurteilen kann, weiß er nicht viel über das, was Ihr hier im Keller treibt. Doch sollten weitere Tote auftauchen, könnte er hier herunterkommen, um der Sache nachzugehen und dabei Dinge finden, die Ihr lieber im Verborgenen halten wollt.«

Red wusste, dass es ein gewagtes Spiel war, Mek so zu ködern. Aber er spürte es tief in der Bilge, dass die Gefahr von etwas ausgehen musste, das die Biomanten in der Stadt losgelassen hatten. Er wusste, dass es schwer zu beweisen sein würde, aber vielleicht würden sie ihr Biest zurück nach 
Hause beordern, und niemand musste mehr sterben, wenn er mit einer imperialen Untersuchung ihrer geheimeren Aktivitäten drohte.

Chiffet Mek biss jedoch nicht an, sondern wechselte das Thema. »Ihr scheint Ihrer Hoheit sehr eng verbunden zu sein.«

»Na, das macht euch doch hoffentlich nicht nervös.« Red feuerte alle sechs Schuss rasch hintereinander ab und hinterließ ein einziges Loch im Ziel. »Dass ich meine eigenen Freunde in hohen Positionen habe, meine ich.«

»Im Gegenteil«, sagte Mek. »Progul Bon ist sehr erfreut darüber.«

Das erschütterte Reds Selbstvertrauen ein wenig. Jedes Mal, wenn er einen Biomanten zufriedenstellte, schien nichts Gutes daraus zu entstehen. Vor allem nicht bei einem Intriganten wie Progul Bon.

»Ihr probiert besser nichts von Eurer Biomantie an Leston aus«, sagte er düster.

»Spart Euch die leeren Drohungen«, sagte Chiffet Mek und verzog die Lippen zu etwas, das einem Lächeln so nahe kam, wie Red es noch nie bei ihm gesehen hatte. »Seid außerdem beruhigt, wir werden keine Biomantie am Prinzen probieren
. Als er geboren wurde, ließ der Imperator uns schwören, dass wir ihn niemals mit unseren Künsten verändern würden.«

Red wusste, dass Biomanten nicht lügen konnten, ansonsten verloren sie ihre Mächte. Er wusste nicht, warum das so war, doch es war eine der wenigen Sachen, mit der er sie in der Hand hatte. Und er mochte zwar die Morde nicht den Biomanten zuschreiben können, doch die Neuigkeit, dass Leston vor ihnen sicher war, war für ihn eine größere Erleichterung, als er erwartet hätte
.

Am folgenden Tag hielt er sich wieder in den geheimen Kelleretagen des Palasts auf, diesmal mit Ammon Set, dem Anführer des Rats der Biomantie. Sie standen in einem vollkommen dunklen Raum. Selbst mithilfe seiner manipulierten Sicht konnte Red nichts erkennen. Und um wirklich ganz sicherzugehen, hatte Ammon Set ihm auch noch die Augen verbunden.

»Wir haben mehr als nur Eure Sicht verbessert, Rixidenteron«, sagte Ammon Set, und seine trockene, staubige Stimme hallte in dem stockdunklen Zimmer wider. »Eure anderen Sinne sind ebenfalls verstärkt worden. Aber Ihr verlasst Euch so sehr auf die Sicht, dass das Gehör, der Geruchssinn und der Tastsinn keine Möglichkeit hatten, sich genauso gut zu entwickeln. Wir fangen jetzt an, das zu korrigieren.«

»Was ist mit dem Geschmacksinn?«, fragte Red. »Ist der ebenfalls verbessert?«

»Ja. Obwohl es wenige praktische Anwendungsmöglichkeiten dafür gibt.«

»Vielleicht, um Gifte zu erkennen?«

Ammon Set seufzte müde auf. »Ich denke …«

»Wenn ich eine Mieze küsse, könnte ich dann sagen, was sie zu Abend gegessen hat?«

»Wahrscheinlich, aber …«

»Was ist, wenn ich ihre Möse küsse? Könnte ich sagen, ob sie …«

»Lasst uns mit der Übung fortfahren.«

»Sicher, Ammon, alter Pott. Sicher.« Red lächelte so breit, dass Set es an seiner Stimme hörte. »Was machen wir hier im Dunkeln?«

»Eure Aufgabe ist, zu mir auf die andere Seite des Raums zu kommen.
«

»Leicht wie eine Feder«, sagte Red. »Ich kann hören, in welche Richtung ihr geht.« Er lief schnell auf Ammon Sets Stimme zu, doch dann knallte er mit dem Schienbein gegen etwas Hartes.

»Verpisste Hölle«, jaulte er auf.

»Stimmt was nicht?« Jetzt war das Lächeln in Ammon Sets Stimme zu hören.

»Da war mir etwas im Weg. Hat sich angefühlt wie eine verpisste Tischkante, aber niedriger.«

»Ja«, stimmte Set zu. »Um genau zu sein, stehen Euch viele verschiedene Dinge im Weg. Ihr müsst Euren Gehörsinn nutzen, um ihnen auszuweichen. Wenn Ihr einen der Gegenstände berührt, müsst Ihr zurück auf die andere Seite des Raums und es erneut versuchen.«

»Wie soll ich denn einen verpissten Tisch hören
 können?«, fragte Red.

»Fledermäuse nutzen ein Verfahren, das Echoortung genannt wird. Indem sie auf die Geräusche ihrer Stimmen hören, die von Objekten im Raum zurückgeworfen werden, können sie erkennen, wo diese Objekte stehen.«

»Klingt nach einer Menge Eier und Schwänze, finde ich.«

»Dann habt Ihr einen sehr langen und schmerzhaften Nachmittag vor Euch.«

Ammon Set hatte recht. Red probierte es stundenlang. Er rannte gegen Dinge, trat auf Dinge und stieß sich sogar den Kopf an ein paar Dingen, die von der Decke hingen. Er versuchte, auf seine Schritte zu lauschen, auf seine Stimme und sogar auf das Klatschen seiner Hände. Nichts davon schien zu funktionieren. Dann entdeckte er durch Zufall, dass es, wenn er mit der Zunge gegen den Gaumen schnalzte, gerade laut und schrill genug war, um tatsächlich einen Unterschied 
zu erkennen, wenn etwas direkt vor ihm war. Er konnte nicht den ganzen Raum wahrnehmen, aber wenn er sich langsam bewegte, warnte es ihn gerade so vor, dass er es durch den Hindernisparcours schaffte.

»Gut gemacht«, sagte Ammon Set.

Um die Ränder der Augenbinde erkannte Red, dass der Raum plötzlich von Licht erhellt wurde. Er schloss die Augen, während er die Binde abnahm, und öffnete sie nicht, bis er die geschwärzten Gläser aufgesetzt hatte.

»Das war es für heute«, sagte Ammon Set. Er war der einzige Biomant, der sich nicht die Mühe machte, sein Gesicht unter der Kapuze zu verbergen. An manchen Stellen sah seine Haut aus, als wäre sie aus dem gleichen beigen Stein gemacht wie der Palast, und er hatte eine Glatze. Jetzt richtete er den trüben, farblosen Blick auf Red. »Ich kann mich darauf verlassen, dass Ihr bei dem jährlichen Ball der Lords heute Abend anwesend sein werdet?«

»Der Prinz sagte, der sei sehr wichtig.«

»Das ist er. Ihr solltet hingehen.«

»Warum?« Red konnte sich nicht daran erinnern, auf wie vielen Bällen er bereits gewesen war. Doch alle waren so langweilig gewesen, dass er für seine eigene Unterhaltung hatte sorgen müssen, indem er dumme Lords in das Muschelspiel verwickelt hatte. Und diesem Trick waren sie mittlerweile auf die Schliche gekommen. »Worin unterscheidet sich dieser Ball von allen anderen?«

»Wusstet Ihr«, sagte Ammon Set, »dass der Dunkle Magier in die Zukunft sehen konnte?«

Red hatte gelernt, dass Biomanten eine fast kindliche Freude darin fanden, Fragen, die man ihnen stellte, nicht direkt zu beantworten. Er hatte aufgegeben, dagegen 
anzukämpfen, also seufzte er und sagte nur: »Das ist doch Eier und Schwänze. Niemand kann wirklich die Zukunft voraussagen. Und ist er nicht außerdem glitschig geworden?«

»Es ist wahr, dass seine Visionen ihn in den Wahnsinn getrieben haben«, gab Set zu. »Aber er hat viele seiner Vorhersagen niedergeschrieben, als er noch zu zusammenhängenden Gedanken fähig war. Bis jetzt haben sich alle bewahrheitet.«

»Zum Beispiel?«

»Er hat seinen eigenen Tod durch Manay den Wahren vorhergesehen.«

»Er wusste, wann und wie er sterben würde? Das würde jeden
 glitschig werden lassen.«

»Der Dunkle Magier hat auch den Aufstand der Schakallords vorhergesehen, der vor dreißig Jahren stattfand, genauso wie den Rückzug der Vinchen auf die entlegene Südliche Insel namens Galemoor.«

»Nicht schlecht«, räumte Red ein.

»Er hat auch eine Invasion von Aukbontar vorhergesehen.«

Reds Augen wurden schmal. »Ja, klar, ihr Kerle macht euch darüber wirklich Gedanken, nicht wahr? Deshalb denkt ihr, dass ihr mich braucht. Deshalb habt ihr Purpurwurz geschaffen, um Leute wie mich zu bekommen.«

»Aus diesem Grund haben wir in den letzten zwanzig Jahren jede nur erdenkliche Möglichkeit der Biomantie ausgeschöpft, um Waffen herzustellen«, sagte Ammon Set. »Es war der verzweifelte Versuch, bereit für die Verteidigung des Imperiums zu sein, wenn Aukbontar die Invasion beginnt.«

»Ich habe ein paar Leute aus Aukbontar getroffen. Pallas ist ein vorzüglicher Kerl. Wenn die meisten von ihnen so 
sind, scheint mir, muss man sich darüber keine Sorgen machen.«

Ammon Set beugte sich vor. Sein Atem roch nach altem Stein und Staub.

»Nimmt man jede Insel des Imperiums und fügt sie zu einem einzigen großen Land zusammen, so wäre dies immer noch nur ein Drittel so groß wie Aukbontar. Ihre Armeen sind unerschöpflich, sehr gut ausgebildet und grausam. Ihre Fortschritte in der mechanischen Wissenschaft liegen jenseits Eurer Auffassungsgabe. Also, ja, wir sind besorgt. Und das solltet Ihr auch sein, Lord Pastinas, es sei denn, Ihr wollt Euer wertvolles New Laven unter ihrer kalten, gnadenlosen Macht zermalmt sehen.«

»Warum erzählst du mir all das?«, fragte Red.

Ammon Set wandte Red den Rücken zu. Als er auf die Tür zuschritt, sagte er über die Schulter: »Geht heute Abend zu dem Ball, Lord Pastinas.«

»Lord Pastinas von Hohlfell!«, dröhnte der oberste Marschall des Palasts, ein wirklich sehr ernster und alter Runzler, der Hume wie einen lustigen Scherzkeks aussehen ließ. Seine Aufgabe war es, am Eingang zum Ballsaal zu sitzen und den Namen und Titel von jedem anzukündigen, der eintrat.

Das war etwas, das Red an dem ganzen Spitzenpomp mochte: Der Eintreffende wartete hinter einem Samtvorhang, bis er angekündigt wurde. Die meisten Menschen nutzten dies nicht für einen dramatischen Auftritt, doch nachdem Reds Name ausgerufen worden war, wirbelte er mit galantem Schwung hinter dem Vorhang hervor.

»Danke schön.« Er zwinkerte dem Marschall zu.

Der Marschall antwortete ihm mit einem strafenden Blick
.

»Habt Ihr demnächst mal Lust auf eine Revanche?«

Die Hängewangen des Obersten Marschalls zitterten. »Niemals wieder spiele ich Stein, Mylord.«

»Kann nicht sagen, dass ich Euch das übel nehme.«

Der Ballsaal war einer der größten Räume im Palast und nahm fast den gesamten dreißigsten Stock ein. Man hatte Tische aufgestellt, die mit Essen beladen waren, und Stühle standen sowohl an den Tischen als auch so, dass man von ihnen aus die Mitte des Saals sehen konnte, wo ein paar von den mutigeren Lords und Ladys zu den klangvollen Melodien eines Streichorchesters tanzten. Die meisten der Gäste standen in kleinen Grüppchen herum, schwatzten und tranken Wein.

Red ging zum Tisch mit dem Wein hinüber. Er kam jedoch nicht weit, als er schon eine warme, wohlklingende Stimme hörte: »Ein wirklich herrlicher Ball, würdet Ihr das nicht auch sagen, Lord Pastinas?«

Red wandte sich um und erblickte Lady Hempist in einem silberfarbenen Kleid, so tief ausgeschnitten, dass sie Gefahr lief, mehr als nur ihr beeindruckendes Dekolleté zur Schau zu stellen.

Er verneigte sich ein wenig vor ihr. »Mylady, Ihr seht so köstlich aus wie immer.«

Sie lächelte und zeigte dabei ihre perlweißen Zähne. Red fragte sich immer, was die Spitzen machten, damit ihre Zähne so weiß blieben wie bei einem Kind. Er wusste, dass dabei winzige Bürsten und Puder im Spiel waren. Er hatte vage Erinnerungen daran, dass er das ebenso getan hatte, als seine Mutter noch gelebt hatte. Aber das Leben auf den Straßen vom Silberrücken und der Paradieskehre hatten ihm solche Gewohnheiten bald ausgetrieben
.

»Und Ihr seht fast respektabel aus, Mylord«, sagte Lady Hempist fröhlich. »Eine schlaue Täuschung.«

Red zupfte an seinem anthrazitgrauen Gehrock. »Prinz Leston hat mich dazu überredet, ein Jackett und ein Halstuch zu tragen. Hat behauptet, es sei der Ball der Saison
 oder so etwas. Ihr wisst, dass ich es nicht ertrage, meinen besten Kerl in verdrießlicher Stimmung zu sehen, also habe ich getan, wie Ihre Hoheit befohlen hat.«

»Ihr habt sogar Euer Haar mit einem Kamm bearbeitet.« Sie streckte die Hand aus und strich ihm eine Strähne aus den Augen. Sie trug einen Ring an jedem Finger, und ihre bemalten Nägel waren lang genug, damit jeder sah, dass sie nicht mit den Händen arbeitete.

»Das war mehr der Rechen, den sie für die Steingärten nutzen.«

»Ihr tragt aber immer noch diese getönten Gläser«, bemerkte Lady Hempist.

»Hier sind so viele Lampen«, antwortete Red ehrlich. »Schmerzt in meinen empfindlichen Augen.«

»Es macht mir nichts aus, Mylord. Es lässt Euch unnahbar und mysteriös wirken. Fast schon unerreichbar.«

Er lächelte sie an. »Das ist so, weil ich unerreichbar bin
, Mylady.«

»Das sagt Ihr immer.« Sie tätschelte herablassend seine Wange. »Das ist wirklich reizend.«

Red seufzte. »Ihr seid unmöglich.«

»Ich weiß.« Ihr Blick schweifte durch den Ballsaal, in dem sich mehr Menschen drängten, als Red jemals zuvor gesehen hatte. Anscheinend reisten sogar die unbedeutenderen Lords und Ladys von den Äußeren Inseln für diesen besonderen Ball an. Red hatte keine Ahnung, warum, da es immer 
noch wieder jeder andere Ball wirkte, an dem er seit seiner Ankunft in Steingrat teilgenommen hatte.

»Also, was haltet Ihr von diesem Ball der Saison
, Mylord?«, fragte Lady Hempist und ahmte seinen spöttischen Ton nach.

Red zuckte mit den Schultern. »Nicht genug Drogen, Gewalt oder Sex für meinen Geschmack.« Er würde so etwas normalerweise nicht zu einer der Ladys des Palasts sagen, aber Lady Hempist schien entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie es mit allem aufnehmen konnte, was er von sich gab. Also probierte er aus, wie weit er wirklich gehen konnte. Ein Teil von ihm hoffte, dass sie beleidigt davonstürmte. Es war nicht so, dass er sie nicht mochte. Tatsächlich fand er sie ziemlich bezaubernd. Und genau das war das Problem. Ihre Anziehungskraft beunruhigte ihn. Als wäre er derjenige, den man austrickste.

Doch statt ihn entsetzt anzublicken, bedachte sie ihn erneut mit einem perlenbesetzten Lächeln und hakte ihren Arm in seinen, sodass sie Seite an Seite standen und gemeinsam die Versammlung betrachteten.

»Ihr erweist uns einen schlechten Dienst, Mylord«, sagte sie. »Seht genauer hin. Da steht Erzlord Tramasta hinten in der Ecke, er zieht sich gerade ein feines weißes Pulver durch die Nase, das Wolkenglas genannt wird. Er behauptet, es sei für medizinische Zwecke, aber ich weiß aus eigener Erfahrung, dass es vielmehr … belebend wirkt.«

Red musterte den hochgewachsenen, hageren Erzlord, von dem er ein paar Nächte zuvor ein Paar Stiefel gewonnen hatte. Er bemerkte einen merkwürdigen Glanz in dessen Augen, die Pupillen waren unnatürlich groß. »Hm, ich sehe, was Ihr da meint.
«

»Und dort drüben, an dem Tisch mit den Entrees«, fuhr Lady Hempist fort, »dort ist Lord Weatherwight von den Kielwasseranlanden. Er scheint dem gedämpften Hummer doch tatsächlich Gewalt anzutun.«

Es stimmte, der stämmige, bärtige Mann schien nicht zu wissen, wie man an das Fleisch herankam, und veranstaltete eine riesige Sauerei mit einem Schlägel und einem Messer. Aber Red schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Ihr dehnt die Bedeutung des Worts Gewalt etwas zu sehr aus, Mylady. Vor allem, da das arme Ding bereits tot ist.«

»Fein«, sagte sie unerschrocken. »Vielleicht wird hier weniger körperliche
 Gewalt ausgeübt, als Ihr es gewohnt seid, aber was ist mit der Gewalt, die man dem Herzen antut?« Sie nickte zu Leston hinüber, der in einem dunkelblauen Gehrock dastand und mit entsetzlich gelangweilter Miene an seinem Getränk nippte. »Beobachtet Erzlady Bashim, die sich in seiner Nähe herumdrückt.«

Sie stand in einem hochgeschlossenen, zurückhaltenden rosa Kleid in der Nähe des Prinzen. Immer wieder drehte sie sich plötzlich um, und Red begriff, dass sie versuchte, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zu lenken. Endlich gab sie es auf und ging einfach zu ihm hinüber. Jetzt, da sie einander auf formelle Weise vorgestellt worden waren, konnte sie wenigstens ein Gespräch mit ihm anfangen. Er nickte höflich auf ihre Begrüßung hin, aber dann kam ein anderer Lord und sprach ihn an, sodass er sich gleich wieder von ihr abwandte.

»Ach du liebe Zeit, was für eine Niederlage«, seufzte Lady Hempist dramatisch. »Es ist fast, als stünde sie wieder in den Klippengärten, aber diesmal ist ihr Herz über die Kante gestoßen worden und auf den Dächern zerplatzt.
«

»In Ordnung«, räumte Red ein. »Ich nehme an, das ist etwas näher an der Gewalt dran.«

»Und was den fehlenden Sex betrifft …« Lady Hempist beugte sich so nah zu ihm hin, dass ihre Brüste sich gegen seinen Arm drückten, während sie ihm ins Ohr schnurrte. »Ich bin sicher, dass Ihr und ich das berichtigen könnten.«

Ganz offensichtlich neckte sie ihn, doch Red wusste, dass er auf irgendeine Art antworten musste. Entweder er konterte auf die gleiche Art, was gefährlich eskalieren konnte, oder er floh, was sie fast genauso sehr amüsieren würde. Doch in diesem Moment rettete ihn die Person, von der er es am wenigstens erwartet hätte.

Das Orchester verstummte, und alle Köpfe wandten sich erwartungsvoll zum Eingang des Ballsaals um. Die Stimme des Obersten Marschalls dröhnte in der plötzlichen Stille. »Die Lichtgestalt zwischen Morgenrot und der Dämmerung, der Eine, gewählt von Gott als Beschützer des Imperiums der Stürme, Seine Imperiale Majestät, Imperator Martarkis.«

Das Orchester brach in einen Prozessmarsch aus, und alle neigten tief die Köpfe. Red starrte ihn an, bis Lady Hempist ihm den Ellbogen in die Rippen rammte und er es den anderen endlich gleichtat.

Er war der Grund, aus dem dies als der Ball der Saison bezeichnet wurde. Jeder kam, um einen seltenen und flüchtigen Blick auf den Imperator zu erhaschen. Aber warum fand Ammon Set, dass es für Red so wichtig wäre, ebenfalls da zu sein? Doch sicher nicht, um die Macht und Majestät des Imperators anzustaunen. Der alte Runzler bewegte sich so langsam, dass es Red beim Zusehen fast schmerzte, so als müsste er die Beine nacheinander dazu zwingen, sich auf und ab zu bewegen. Sein Haar wirkte wie Strähnen weißer 
Seide. Seine Haut war papierdünn, und darunter erkannte Red Venen und spitze Knochen. Die dicke goldene Robe, die mit dem imperialen Wappen eines Blitzes bestickt war, der auf eine Welle trifft, schien viel zu schwer für ihn. Als er endlich den goldenen Sessel am anderen Ende des Ballsaals erreicht hatte, brach er mit einem entkräfteten Keuchen darauf zusammen.

Vielleicht war es das, was er hatte sehen sollen. Falls Aukbontar einfiel, so stand das Imperium nicht unter der stärksten Führung.

Als sich alle wieder aufrichteten und die Gespräche erneut aufnahmen, murmelte Red Lady Hempist zu: »Verpisste Hölle, er sieht aus wie der Tod, der zu tief in die Kelche geschaut hat.«

»Gehen Euch diese malerischen kleinen Volksredensarten jemals aus?«, fragte Lady Hempist.

»Bisher nicht.« In dem Moment erinnerte er sich an ein ähnliches Gespräch, das er vor langer Zeit mit Nessel geführt hatte. Das Heimweh und das Unbehagen, das daraufhin in ihm aufstieg, war mehr, als er ertragen konnte. »Wenn Ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich glaube, der Prinz braucht mich«, sagte er mit einer Verbeugung zu Lady Hempist.

Sie neigte den Kopf, und ihre Augen blitzten auf. »Natürlich, Mylord. Ich hoffe, wir können später damit fortfahren, die fehlenden Komponenten zu finden, die einen gelungenen Ball für Euch ausmachen.«

Red zwang sich zu einem Lächeln und eilte durch den Saal zu Leston hinüber, der ihm gar keinen Wink gegeben hatte, ihm jedoch mit ironischer Belustigung entgegenblickte, als er sich näherte
.

»Hat der gefährliche Geächtete Rixidenteron endlich seine Meisterin gefunden?«

Red warf ihm einen finsteren Blick zu, während er sich nachlässig vor dem Prinzen verbeugte. »Ich weiß nicht, was sie für ein Spiel treibt, aber ich glaube, ich verliere es.«

»Scharfsinnig beobachtet«, sagte Leston. »Lady Merivale Hempist ist eine Frau, die bekannt dafür ist, zu bekommen, was sie will. Und im Moment scheint das Ihr zu sein.«

»Nun, dann wird sie zu einer Frau werden müssen, die gut darin ist hinzunehmen, dass sie hin und wieder nicht
 bekommt, was sie will.«

»Wäre es denn so schlimm? Sie ist klug, recht attraktiv, und ihre Ländereien auf Klein-Basheta sind bescheiden, aber tadellos geführt. Nach dem, was man hört, passt sie ganz ausgezeichnet zu Euch.«

»Es gibt nur eine, die zu mir passt«, sagte Red, ohne die Schärfe ganz aus seiner Stimme bannen zu können.

Lestons Miene wurde weicher. »Richtig. Eure Bleak Hope.«

»Wenn ich nicht oft von ihr erzähle, liegt es nicht daran, dass sie mir nicht wichtig ist oder dass ich nicht unentwegt an sie denke. Es liegt daran, dass es bereits schmerzt, von ihr getrennt zu sein, und über sie zu reden, macht es nur noch schlimmer.«

»Es tut mir leid, mein Freund«, sagte Leston. »Nach Euren Beschreibungen zu urteilen, muss sie eine bemerkenswerte Frau sein.«

Reds Grinsen blühte förmlich auf. »Das ist sie. Es ist gut möglich, dass sie der todbringendste Mensch auf der ganzen Welt ist.«

Leston lachte. »Ich hoffe, dass ich sie eines Tages treffe.
«

»Vorzugsweise unter freundlichen Umständen«, sagte Red. »Sie mag die imperiale Herrschaft nicht besonders.«

»Das scheint mir ein verbreitetes Motiv unter Euren Freunden zu sein«, sagte der Prinz.

»Das ist nichts Persönliches, Eure Hoheit. Die armen Leute neigen dazu, die Reichen und Mächtigen zu hassen.«

Lestons Miene hellte sich auf. »Aber mit Eurer Hilfe kann sich das vielleicht ändern. Was ich von Euch bereits über die Not der einfachen Bürger erfahren habe, hat mich tief berührt.«

»Ich bin froh, das zu hören, Eure Hoheit.«

»Da fällt mir ein, anscheinend hat letzte Nacht ein weiterer Mord stattgefunden.«

»Das ist dann der fünfte, wenn ich richtig zähle? Habt Ihr mit Eurem Dad darüber gesprochen? Vielleicht könnte er die Imps energischer dazu drängen, sich der Sache richtig anzunehmen?«

Lestons Blick schweifte zu seinem Vater, der auf der anderen Seite des Saals saß. »Ich habe es versucht, aber …«

Sie schwiegen einen Moment.

»Ich glaube, ich verstehe das Problem jetzt besser, da ich ihn gesehen habe«, sagte Red. »Wie alt ist er?«

»Fast einhundertundfünfzig.«

»Ich dachte, dass sei nur Palasttratsch. Die Leute übertreiben.«

Leston schüttelte den Kopf. »Er war einhundertachtundzwanzig Jahre alt, als ich geboren wurde.«

»Wie hat er das angestellt? Eure Mutter muss wirklich eine Schönheit sein, dass ein so alter Schwanz noch auf sie aufmerksam wurde.«

Leston lächelte traurig. »Ich schätze, das ist sie.
«

»Wie kommt es, dass ich sie nie im Palast sehe? Denkt Ihr, sie kommt heute Nacht?«

»Das Palastleben war zu anstrengend für sie. Sie hat sich auf ein kleines Anwesen auf der Insel Abendrot zurückgezogen, als ich noch ein Junge war. Ich besuche sie hin und wieder, aber sie selbst kommt niemals her.«

»Ich vermute, da gibt es eine Geschichte«, sagte Red.

»Da habt Ihr vermutlich recht. Aber ich bezweifle, dass sie sie jemals erzählen wird.«

»Wir sollten sie besuchen. Ich wette, ich könnte sie ihr abschwatzen.«

Leston versuchte sich an einem Lächeln, doch es erreichte seine Augen nicht ganz. »Vielleicht könntet Ihr das, mein Freund.«

Das Summen der Unterhaltungen senkte sich plötzlich, und das Orchester hielt inne, doch nicht wie bei einem klar erkennbaren Ende eines Stücks wie davor, sondern eher als hätte jeder von ihnen ganz plötzlich vergessen, wie man spielte. Zur gleichen Zeit wandten sich alle Köpfe wieder dem Obersten Marschall zu. Seine normalerweise so stoische Miene wirkte angestrengt, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß.

»Ich kündige an …« Er zögerte und warf einen Blick hinter den Vorhang, als suchte er nach einer Bestätigung für irgendetwas. Dann schluckte er und fuhr fort: »Staatsangehörige Nea Omnipora, Gesandte von Aukbontar.«

Als sich das geschockte Flüstern erhob, klang es, als ginge ein Windstoß durch den Ballsaal.

»Gesandte von Aukbontar
?« Leston riss ungläubig die Augen auf.

Eine Frau trat hinter dem Vorhang hervor. Sie war schlank 
und anmutig, mit dunkler Haut, die in krassem Gegensatz zu ihrer grellbunten Kleidung stand. Sie trug jedoch kein Kleid. Stattdessen trug sie ein eng anliegendes lavendelfarbenes Jackett mit breiten, spitzen Schultern und eine hellblaue, locker sitzende Hose, die nach unten hin immer schmaler wurde, sodass sie sich eng um ihre schlanken Knöchel schmiegte. An den Füßen trug sie flache Seidenschläppchen, die zu ihrem Jackett passten. Ihr langes rabenschwarzes Haar war zu dicken Zöpfen gedreht, die ihr über den Rücken fielen. Ihr ruhiges Auftreten wirkte weder kalt noch unbarmherzig. Vielleicht lag Ammon Set falsch, was die Aukbontarer anbelangte.

Die Frau glitt mit einer gewissen Gelassenheit durch den Raum, so als nehme sie gar nicht wahr – oder als kümmerte es sie nicht –, dass jeder sie anstarrte. Der Einzige, der nicht geschockt wirkte, sie zu sehen, war der Imperator. Er schien vielmehr verwirrt zu sein. Als Gesandte Omnipora ihn erreichte, stellte sie einen Fuß vor den anderen und verbeugte sich vor ihm, so als wollte sie einen Tanz beginnen.

»Eure Imperiale Majestät«, sagte sie mit klarer, lauter Stimme, die durch ihren Akzent flüssig und musikalisch klang. »Ich komme auf Geheiß des Großen Kongresses von Aukbontar als eine Gesandte des Friedens, auf dass unsere Völker einander Nutzen bringen mögen.«

Der Imperator starrte sie nur an. Sie hätte wohl genauso gut in ihrer Muttersprache reden können, seiner Miene nach zu urteilen. Ihre Worte schienen keinerlei Sinn für ihn zu ergeben.

Sie wartete einen Moment. Falls sie überrascht oder beunruhigt von diesem Empfang war, so ließ sie sich nichts anmerken. »Ich bin weit gereist, Eure Majestät, und ich hoffe, ich 
kann auf Eure Gastfreundschaft während meines Aufenthalts in Eurem schönen Land zählen.«

»Diese Mieze sieht verdammt schick aus«, murmelte Red Leston zu. Dann bemerkte er, dass Leston nicht mehr neben ihm stand. Der Prinz eilte auf die Gesandten zu.

»Wir sind natürlich hocherfreut, die Gesandte von Aukbontar zu empfangen.« Leston verneigte sich tiefer, als Red es jemals bei ihm gesehen hatte. »Ich bin Prinz Leston, der Erbe des imperialen Throns. Ihr werdet nach einer so langen und beschwerlichen Reise sicher müde sein. Es wäre mir eine Ehre und gleichermaßen ein Vergnügen, wenn Ihr mir erlaubt, Euch persönlich in Euer Quartier zu begleiten.«

Trotz ihres offensichtlichen Selbstbewusstseins blitzte Erleichterung in den Augen der Gesandten auf. »Ihr seid überaus freundlich, Prinz Leston. Ich bin diejenige, der es eine Ehre ist.«

Der Prinz bot ihr den Arm dar, und sie nahm ihn. Red bemerkte interessiert, dass diese Frau, die doch aus einem anderen Land stammte, mit dieser Angewohnheit der Spitzen vertraut war, die dem gemeinen Volk des Imperiums für gewöhnlich ganz fremd war. Er erinnerte sich daran, wie Alash das auch bei Hope getan hatte, woraufhin sie ihn vollkommen verwirrt angestarrt hatte.

Leston warf Red einen vielsagenden Blick zu. »Lord Pastinas, wäret Ihr so freundlich und begleitet uns?«

»Natürlich, Eure Hoheit.«

Die Menge machte wortlos den Weg frei, als Leston die Gesandte aus dem Ballsaal führte und Red hinter ihnen herging. Als sie den Ballsaal verlassen hatten, hörte er, wie das Orchester vorsichtig wieder zu spielen begann
.

»Ich muss mich für den unhöflichen Empfang meines Vaters entschuldigen«, sagte Leston, als sie den leeren Flur betraten. »Er ist alt und nicht an Überraschungen gewöhnt.«

Die Gesandte Omnipora runzelte leicht die Stirn. »Überraschung? Also hat keiner meiner beiden Botschafter Euch erreicht?«

»Botschafter? Wann habt Ihr sie gesandt?«

»Ich habe einen entsandt, bevor ich Aukbontar verlassen habe, und einen weiteren, als mein Gespann und ich heute Morgen in Steingrat eintrafen.«

»Seltsam. Ich habe nichts darüber gehört.« Dann sah er sie fragend an. »Was meint ihr mit ›Gespann‹? Ein Pferdegespann?«

»Vielleicht habe ich das falsche Wort verwendet … ›Gefolge‹?«

»Ah ja, natürlich. Und wo sind sie jetzt?«

»Sie sind in einem Gasthaus, das Ruf zu den Waffen
, und dort erwarten sie meine Rückkehr und weitere Anweisungen. Als wir eintrafen, erwähnte der Gastwirt, dass heute Abend ein wichtiger Ball stattfinde, also habe ich mein Gefolge damit beauftragt, unsere Fracht vom Schiff zum Gasthaus zu schaffen und bin selbst hierhergeeilt.«

»Sie werden natürlich alle im Palast untergebracht. Ich kümmere mich darum, während Lord Pastinas Eure Leute und Eure Fracht holt.«

»Ich bin voll und ganz dazu in der Lage, sie selbst zu holen«, sagte die Gesandte. »Immerhin bin ich gerade von dort gekommen.«

»Ja, aber das war, bevor Ihr Eure Anwesenheit so feierlich verkündet habt. Es tut mir leid, das zu sagen, aber jetzt befindet Ihr Euch in einiger Gefahr.
«

»Weshalb?«

Leston blickte sie gequält an. »Mein Volk fürchtet Aukbontar sehr. Ja, manche hassen es sogar.«

»Aber wir haben Euch nichts getan.«

»Es gibt eine … Elitegruppe hier, die sehr großen Einfluss auf meinen Vater hat, und durch ihn auch auf das Imperium. Sie sehen die Macht Aukbontars als Gefahr an, und sie glauben, dass Ihr darauf aus seid, hier einzufallen und uns zu erobern.«

Red war überrascht, dass er von den Ängsten der Biomanten wusste. Woher konnte er das wissen, und doch gleichzeitig nichts über die zahllosen Menschen, die wegen genau dieser Befürchtungen auf so furchtbare Weise gestorben waren?

»Was für ein Unfug! Ich bin hier, um solche Feindseligkeiten zu verhindern.« Die Gesandte wirkte beunruhigt, aber nur für einen Moment. Dann nahm sie wieder ihre gelassene Haltung an. »Sobald wir Handelsabkommen abschließen, die zu unser beider Vorteil gereichen, werden sich die Spannungen zwischen unseren Völkern zerstreuen, davon bin ich überzeugt.«

»Ich hoffe, Ihr habt recht«, sagte der Prinz. »Und in der Zwischenzeit müssen wir Euch am Leben erhalten. Ihr und Euer Gefolge werdet im Palast am sichersten aufgehoben sein. Sie würden nicht wagen, hier einen Anschlag auf Euer Leben zu unternehmen. Aber dort draußen in der Stadt könnten sie Dieben oder Regimekritikern die Schuld zuschieben. Selbst jetzt könnten sie Euch Fallen stellen. Den Palast zu verlassen, vor allem bei Nacht, wäre sehr gefährlich für Euch.«

»Meine Leute werden sich nicht von irgendeinem Fremden 
abholen lassen. Sie werden nur auf meinen direkten Befehl hin mitkommen.«

Leston seufzte. »Dann erlaubt Lord Pastinas wenigstens, Euch zu begleiten.«

»Wenn es wahr ist, was Ihr da sagt, weiß ich nicht, welchen Unterschied ein einzelner Mann machen soll«, sagte die Gesandte.

»Vertraut mir, Gesandte.« Red steckte den Kopf zwischen die beiden. »Ich bin besser als ein Trupp Imps.«

»Imps?«, fragte sie.

»Imperiale Soldaten«, sagte Leston. »Ihr werdet feststellen, dass Lord Pastinas recht … exzentrisch ist. Aber es gibt niemanden im Palast, dem ich mehr vertraue.«

»Eure Hoheit!«, sagte Red. »Ihr werdet mir noch meinen Ruf ruinieren!«

Leston nahm seine Hand. »Bitte, kümmert Euch um sie, mein Freund.«

»Ich werde sie behandeln, als hätte ich Euch vor mir, alter Pott.«

»Vielleicht jedoch ohne die Witze«, sagte Leston mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Euer Benehmen bei den Ladys kann manchmal etwas … derb sein.«

»Was Ihr da nicht sagt, Prinzlein!« Red blickte ihn in gespieltem Entsetzen an, dann tätschelte er ihm beruhigend den Rücken. Er hatte den Prinzen noch nie so besorgt um jemanden gesehen, und er hatte auch noch nicht erlebt, dass der Prinz sich so sehr für Politik interessierte. »Ihr geht und lasst die Betten bereiten. Und ich verspreche, sie Euch so lieblich, wie Ihr sie jetzt vor Euch seht, zurückzubringen und dabei jegliche Form von international problematischen Zwischenfällen zu vermeiden.
«

»Äh, ja, danke, Lord Pastinas. Viel Glück also.«

»Glück brauche ich nicht, Eure Hoheit.« Red verneigte sich vor ihm.

Leston wandte sich wieder der Gesandten zu. »Bis bald, Gesandte Omnipora.« Dann eilte er durch einen Seitengang davon.

Red bot der Gesandten seinen Arm an. »Sollen wir uns aufmachen, um Politik und Tod in den abgebrühten Straßen von Steingrat zu trotzen, Mylady?«

»Ich bin keine Adlige, Lord Pastinas«, sagte sie, als sie ihren Arm unter seinem hindurchschob und sie gemeinsam durch den Flur gingen. »Mein Vater war ein Maschinist.«

»Keine Ahnung, was das ist, aber es klingt schick.«

Sie lächelte und zeigte dabei genauso weiße Zähne wie die der Spitzen. »Das ist es nicht. Er arbeitet mit seinen Händen. Es ist ehrliche Arbeit.«

»Wie seid Ihr dann zur Politik gekommen?«

»In Aukbontar gibt es keinen Adel«, sagte sie. »Kein starres Klassensystem. Jeder Mensch wird aufgrund seines eigenen Werts beurteilt. Meine Begabung in Sprachen und Diplomatie haben mich zu einer folgerichtigen Wahl für diese Position gemacht.«

»Kein Adel? Jeder macht das, worin er gut ist? Klingt sonnig, finde ich.«

Auf ihrer glatten Stirn tauchten Falten auf. »Ich dachte, ich sei geschickt im Umgang mit der Sprache des Imperiums der Stürme, aber Ihr verwendet Worte auf eine Art, die mich verwirrt. ›Sonnig‹ beschreibt einen Tag, an dem die Sonne hell scheint, oder nicht?«

»Worte können viele Bedeutungen haben. Ihr habt nur das gelernt, was das gemeine Volk ›Spitzen-Sprech‹ nennt. In 
der Paradieskehre haben wir unsere eigene Art zu reden. Die Sprache der echten
 Leute.«

»Ich habe noch nichts von dieser Paradieskehre gehört, aber sie klingt wunderbar.«

»Das ist sie, auf ihre ganz eigene Art.« Reds Blick schweifte in die Ferne, als er an die Ersoffene Ratte
 und die Schwarzpulverhalle dachte. Dann schüttelte er den Kopf und grinste.

»Wenn Ihr wirklich Glück habt, nehme ich Euch eines Tages mit hin. Ich kenne da unten ein paar Kerle aus Aukbontar. Vielleicht kennt Ihr sie auch.«

»Aukbontar ist sehr groß, Mylord.«

»Das habe ich gehört. Ein wirklich großes Land, wie hundert Inseln zusammengenommen. Keine Ahnung, wie Ihr euch da ohne Wasserstraßen von Ort zu Ort bewegt. Aber hört mal, da Ihr Euch nichts aus dem ganzen spitzenmäßigen Quatsch macht, lasst uns das mit den ganzen Mylords sein. Das ist recht neu für mich, und offen gestanden denke ich nicht, dass es zu mir passt.«

»Sehr gut, wie soll ich Euch nennen?«

»Meine Freunde nennen mich Red.«

»Und bin ich ein Freund?«, fragte sie mit einem schelmischen Grinsen.

»Jeder ist mein Freund«, antwortete er. »Bis sie es nicht mehr sind.«

»Eine bewundernswerte Haltung, Freund Red.«

»Oh, ich glaube, Ihr werdet feststellen, dass ich auf jede nur erdenkliche Art bewundernswert bin.«

Als sie den gepflasterten Hof erreichten, auf den das Mondlicht schien, nahm Red aufatmend seine geschwärzten Gläser ab und steckte sie in sein Jackett. Er hatte immer noch 
keine Lösung gefunden, damit seine Nase und die Ohren keine Druckstellen bekamen, wenn er die Gläser längere Zeit trug. Jetzt, da sie den stechenden Lampenschein des Palasts verlassen hatten, konnte er endlich die Augen öffnen und sich umsehen. Der Nachthimmel war für ihn hell wie der Tag, die zahllosen Punkte der Sterne so grell wie winzige Sonnen. Er sah die Wächter bei dem hohen Eingangstor und führte die Gesandte zu ihnen hinüber.

»’n Abend, Jungs«, sagte er fröhlich. »Das hier ist eine wichtige Besucherin und ein persönlicher Gast von Prinz Leston. Wir beide gehen jetzt los und holen den Rest ihrer Truppe. Wenn wir mit einer ganzen Gruppe fremd aussehender Ausländer zurückkommen, würde ich es sehr begrüßen, wenn ihr uns alle ganz fett und fein einlasst, ohne uns zu erschießen. Fein?«

»Ja, Mylord«, sagten sie alle laut und deutlich. Diese Imps hatten gesehen, dass Red den Prinzen mehrmals in die Stadt begleitet hatte, und so waren sie an ihn gewöhnt. Red musste zugeben, dass sie auch keine schlechten Kerle waren. Größtenteils Jungs aus der Gegend, die selbst Miezen und Kinder hatten.

Red zog den Kapitän der Wachmannschaft beiseite und sagte leise zu ihm: »Sag, alter Pott, nicht dass mir der Sinn nach Ärger steht, aber denkst du, ich könnte mir deinen Revolver borgen? Ich geb ihn dir zurück, sobald wir das da draußen erledigt haben, versprochen.«

»Mylord«, sagte der Kapitän ernst, »Ihr habt mein Leben verschont, obwohl Ihr keinen Grund dazu hattet.«

»Habe ich das?« Red sah den Mann mit zusammengekniffenen Augen an und versuchte, sich zu erinnern.

»Als diese beiden … Frauen den Palast angegriffen haben. Ih
r seid ihnen gefolgt. Bevor ich Euch erkannte, habe ich auf Euch geschossen.«

»Oh, ja!«, rief Red. »Aber du hast mich weit verfehlt, wenn ich mich recht erinnere.«

»Und doch, Mylord, Ihr hättet mich sofort töten können, aber Ihr habt mein Leben verschont und so dafür gesorgt, dass meine Tochter noch einen Vater hat. Insofern könnt Ihr Euch meinen Revolver borgen, wann immer Ihr wollt.« Er zog seine Waffe und hielt sie mit dem Griff voran Red hin.

»Sehr zu Dank verpflichtet, Hauptmann … wie ist dein Name?«

»Murkton, Mylord.«

»Hauptmann Murkton, das ist wirklich sonnig von dir, und ich werde es nicht vergessen. Und jetzt lass uns hoffen, dass ich ihn nicht brauchen werde.«

»In der Tat, Mylord.« Murkton bedeutete den Wächtern, die schweren Eisentore zu öffnen.

Red schob sich die Waffe hinten in den Hosenbund, sodass sie unter seinem Jackett versteckt war. Er wünschte, er hätte seinen Langmantel und seine Wurfmesser, aber das musste reichen. Außerdem, so nett es auch war, dass der Prinz ausnahmsweise mal an jemandem oder etwas interessiert war, wahrscheinlich überreagierte der Junge bloß. Wie wahrscheinlich würde es sein, dass jemand jetzt schon versuchte, die Gesandte zu töten, keine Stunde nachdem sie eingetroffen und im Palast vorgestellt worden war?
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E
s hing alles an Jilly.

Nun ja, vielmehr hing alles an Jilly, Alashs Experiment und einem ordentlichen Stück Glück.

Jilly kletterte vorsichtig durch die Takelage des Hauptmasts. Nicht weil sie die Höhe beunruhigend fand. Diese Furcht hatte sie bereits vor gut einem Jahr besiegt. Der Regen prasselte so hart auf sie herab, dass es sich anfühlte, als ob Gott ihn direkt aus dem Meer pumpte. Aber auch das war nicht der Grund für ihre Unruhe. Nein, es lag daran, dass Kapitän Bane sehr deutlich gemacht hatte, dass es für sie alle vorbei wäre, wenn einer der Soldaten auch nur eine Webleine zittern sähe. Die ganze Mannschaft setzte ihr Vertrauen in sie, und sie wollte bis in die nassesten Höllen verdammt sein, wenn sie das hier leewärts gehen ließ. Also arbeitete sie sich langsam und stetig am Hauptmast hoch und sah dabei zu, dass so viel Segeltuch und Mast zwischen ihr und den Soldaten lag, wie es nur ging. Sie hatten ihr einen eisernen Stab auf den Rücken gebunden, eine lange, schmale Kette kreuzweise um ihre Mitte gewunden und eine dicke Rolle Pergament in die Kette gesteckt. Durch das Gewicht um ihre Mitte bekam sie schwer Luft, aber vor lauter Wasser, das vom 
Himmel herabströmte, gab es davon sowieso nicht viel. Es war auch recht laut hier oben. Doch über dem Spektakel, das die Wellen veranstalteten, die über sie hinwegschwappten, dem dröhnenden Donner und den schreienden Soldaten, ging das Rasseln der Kette unter.

Weit unten stand Kapitän Bane und beobachtete teilnahmslos, wie die Soldaten über ihr Deck schwärmten. Neben ihr stand Brigga Lin, der Vermisste Finn, Filler, Nessel, Sadie und sogar Alash. Er hatte ihr, bevor die Fregatte neben ihnen aufgetaucht war, in aller Eile erklärt, was sie zu tun hatte. Und jetzt lag es an ihr, das auch zu erledigen.

Während sie kletterte, hörte sie leise die Stimmen von unten.

»Wer von euch ist der Kapitän?«, fragte einer der Leutnants misstrauisch.

»Ich.« Banes Stimme klang ruhig und fest.

Der Leutnant ging zu ihr hinüber, er hielt seinen Revolver dümmlich in einer Hand. Die jüngeren Offiziere prahlten gern damit, dass sie eine Waffe einhändig abfeuern konnten, aber selbst Jilly wusste, dass das nicht möglich war, wenn man auch nur annähernd genau treffen wollte.

»Eine Frau?« Der Leutnant legte den Kopf schief, als würde das irgendwie ändern, was er vor sich sah.

»Sehr aufmerksam von Euch beobachtet, Leutnant«, sagte Bane ohne jede Spur von Humor.

Er blickte sie finster an. »Wo ist der Rest eurer Mannschaft?«

»Das ist sie.«

»Das glaube ich kaum.«

»Durchsucht das Schiff, wenn ihr wollt.«

»Ich denke, das werde ich.« Er ging zu ein paar Soldaten 
hinüber. »Ihr beide, nehmt euch das Offiziersquartier vor. Ihr beide, den Bug. Und ihr drei, den Frachtraum.« Er blickte ihnen einen Moment lang hinterher, dann fügte er hinzu: »Und nehmt euch vor Hinterhalten in Acht!«

Gerade als die Suche auf Deck begann, erreichte Jilly die Spitze des Masts. Sie umwickelte die Spitze mit dem Pergament. Alash hatte ihr erklärt, dass das die Krakenjäger
 vor dem Großteil der elektrischen Ladung abschirmen würde. Dann befestigte sie mit einem Ende der Kette den Eisenstab am Mast.

Das andere Ende der Kette hatte einen kleinen Enterhaken. Sie brauchte jetzt nur noch den Enterhaken so zu werfen, dass er sich an den Mast der Fregatte hängte. Es schien so einfach, als er es erklärt hatte. Aber als sie jetzt rittlings auf dem Großrahmast saß, sah sie, dass die Masten der Krakenjäger
 und der Fregatte im Wind schwankten, der nun so heftig war, dass der Regen waagrecht fiel. Sie würde den Wurf so abpassen müssen, dass sie sich nach innen aufeinander zuneigten. Aber der Blitz, der hungrig über ihr flackerte, erinnerte sie daran, dass sie auch nicht zu viel Zeit hatte. Alash hatte gesagt, dass sie
 diejenige sein würde, die explodierte, wenn sie die Kette noch hielt, während der Stab einen Blitz anzog.


Beruhige dich, Bienchen,
 befahl sie sich. Es war komisch, dass sie in Momenten, in denen sie sich sorgte, immer noch diesen Namen verwendete. Der Name, den Red ihr gegeben hatte, weil sie immer so fleißig wie eine Biene war. Sie stellte ihn sich vor. Seine glänzenden Augen. Sein fester Griff um ihr Handgelenk, als er ihr zeigte, wie sie ein Ziel bis zum Ende verfolgen sollte, wenn sie ein Messer warf. Er erinnerte sie daran, Luft zu holen und auf ihr Ziel zu blicken. Schau nicht hin, als würdest du versuchen, etwas danach zu werfen,
 sagte er. Schau hin, als wärst du schon da. Spüre dich selbst dort, berühre 
es, verbinde dich damit, eine ungebrochene Linie zwischen dir und dem Ziel.


Sie sah sie. Die ungebrochene Linie. Sie war bereits dort.

Sie warf.

Der Enterhaken flog in einem Bogen hoch, gerade und sicher. Dann wurde er von einem Windstoß von seiner Bahn gestoßen und verfing sich in der Kreuzbrahmrahe der Fregatte.

War die Rahe nah genug dran? Sie wusste es nicht. Alash hatte gesagt, sie solle den Mast treffen …

»Niemand sonst an Bord, Sir«, hörte sie schwach die Stimme eines Soldaten, der dem Leutnant Bericht erstattete.

»In Ordnung. Schlagt diese Leute in Eisen und bringt sie runter in den Frachtraum, dann macht euch bereit, die Segel zu hissen.«

Wie Kapitän Bane vorhergesagt hatte, planten sie, das Schiff als Beute für sich zu beanspruchen. Deshalb waren sie an Bord des Schiffs gekommen, statt sie einfach nur im Wasser zu versenken. Ein Seemann verdiente nicht viel Lohn, aber jeder an Bord hatte Anspruch auf seinen Anteil, wenn ein gefangenes Schiff verkauft wurde.

Bevor die Seemänner der Order Folge leisten konnten, sprach Bane.

»Wartet, Leutnant. Ich bitte darum, dass Ihr mir gestattet, mein Schwert Eurem Kapitän darzubieten. So ist es Brauch, nicht wahr?«

Der Leutnant sah nicht erfreut aus, aber er wandte sich an einen der Soldaten. »Holt den Kapitän, um die offizielle Kapitulation anzunehmen.«

Der Soldat salutierte, dann eilte er über die Laufplanke zur Fregatte
.

»Wo wären wir ohne unsere Bräuche?«, fragte Bane. »Stimmt es nicht, Leutnant?«

Jilly wusste, dass das ihre Gelegenheit war, die Dinge zu richten. Der Blitz schien blindlings nach dem Eisenstab über ihr zu greifen, aber sie ignorierte das und packte die Kette mit beiden Händen. Dann hangelte sie sich langsam vor, legte Hand vor Hand, über die Lücke auf die Fregatte zu. Ihre Hornhaut war dick von ihrer Zeit auf See, aber dennoch grub sich die Kette in ihre Handflächen. Ihre Füße baumelten hoch über dem aufgewühlten Wasser zwischen den Schiffen. Der Wind beutelte sie, und sie schwang hin und her. Ein Windstoß war so heftig, dass sie eine kleine Bewegung in der Kette spürte, als der Enterhaken leicht nachgab. Sie erstarrte für einen Moment. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, ob er ihr Gewicht aushalten würde. Aber sie war bereits halb drüben, also war es jetzt zu spät. Und, rief sie sich in Erinnerung, wenn sie immer noch an der Kette hing, sobald diese vom Blitz getroffen wurde, wäre ein Sturz ihr kleinstes Problem. Das brachte sie dazu, sich wieder in Bewegung zu setzen.

Endlich erreichte sie die Kreuzbrahmrahe der Fregatte. Sie schlang die Beine um den Mast und setzte sich auf die Rahe. Dann zog sie ein Messer aus ihrem Gürtel und stemmte damit den Enterhaken los. Einen Moment lang spürte sie das volle Gewicht der langen Kette, die sie fast hinabzog. Dann rammte sie rasch den Haken in das dicke Holz des Masts.

Jetzt musste sie nur zusehen, dass sie von diesem Schiff herunterkam, bevor der Blitz einschlug.

Sie rutschte am Mast hinab auf die Rahe des Toppsegels. Unten an Deck der Fregatte waren aller Augen auf die Krakenjäger
 gerichtet, auf der Bane ihr Schwert förmlich dem Kapitän darbot
.

Jilly musterte die Takelage um sich herum, bis sie ein schönes kräftiges Schot in ihrer Nähe fand.

Das hatte sie schon immer mal ausprobieren wollen …

Hope hielt Kummerklang, das in seiner Scheide steckte, dem Kapitän der Fregatte hin – einem untersetzten, verschwitzten Mann mit der kräftig roten Gesichtsfarbe eines Trinkers. Jeder Muskel in ihrem Körper schrie danach zu kämpfen. Aber während sie und ihre Mannschaft die Männer auf ihrem Schiff erledigen konnten, waren auf der Fregatte mindestens viermal so viele, die bereit waren, beim ersten Anzeichen von Ärger über die Laufplanke zu stürmen. Und dann waren da natürlich noch die Kanonen, die innerhalb von Minuten ihren Rumpf in Stücke reißen würden. Also musste sie auf Jilly und Alash vertrauen, ihnen Zeit verschaffen und noch eine Weile länger unter diesem Einfaltspinsel von Kapitän leiden.

»Ich biete Euch Kummerklang dar«, intonierte sie.

»Sehr hübsch«, sagte der Kapitän ungeduldig. Er versuchte, ihr das Schwert abzunehmen, aber sie verneigte sich, sodass das Schwert außerhalb seiner Reichweite war.

»Dieses Schwert wurde vor Jahrhunderten geschmiedet«, fuhr sie fort, und ihre Stimme nahm einen Singsang an, »von dem mächtigen Biomanten Xunera Ray für den legendären Vinchen, Manay den Wahren, damit er den gefürchteten Dunklen Magier töte und seine Schreckensherrschaft über das Imperium beende.«

»Hm-mh«, sagte der Kapitän. Er verdrehte die Augen, schien jedoch unwillig, die Demütigung vor seinen Männern auf sich zu nehmen, sich verneigen zu müssen, um das Schwert entgegennehmen zu können
.

»Es gibt keine zweite Klinge, die seiner Schärfe und Eleganz gleichkommt«, leierte Hope weiter. »Es ist gesagt, dass es sich durch eine Kunst, die in den Nebeln der Zeit verloren ging, an jedes Opfer erinnert, das es nimmt, so als lebe der Stahl selbst. Sein Klang lässt Furcht in die Herzen aller strömen, die es hören, sein …«

Endlich ertönte ein Zischen und Knistern über ihnen, und der Besanmast der Fregatte explodierte. Brennende Splitter, groß wie Speere, flogen durch die Gegend, pfählten imperiale Seemänner, zerfetzten Segel und setzten das Schiff sofort in Flammen. Männer rannten schreiend herum, versuchten Flammen auszuschlagen oder zogen lange Holzspieße aus ihren Körpern.

»Was in Gottes Namen …« Der Kapitän wandte sich zu seinem Schiff um. Das war ein Fehler. Schon starrte er auf die Spitze Kummerklangs, die aus seiner Brust ragte.

Hope biss die Zähne zusammen, als der Tod des Kapitäns durch ihren Arm brandete. Sie hatte noch nie jemanden getötet, der ihr den Rücken zuwandte.

Brigga Lin deutete zur Laufplanke, die zerbröselte, da das Holz verrottete. Sadie und Finn hackten auf die Seile ein, die sie an die brennende Fregatte banden.

Aus dem Augenwinkel nahm Hope eine Bewegung nahe der Spitze des Besanmasts der Fregatte wahr. Dann schoss Jilly an einer Leine über die immer breiter werdende Lücke zwischen den Schiffen hinweg.

»Filler!«, schrie Hope und zeigte hinauf.

Jilly knallte ungeschickt gegen den Fockmast der Krakenjäger
 und fiel, aber Filler fing sie auf, bevor sie auf dem Deck aufschlug.

Hope, Nessel und Brigga Lin erledigten rasch die verbleibenden 
Seeleute an Bord. Mit jedem Hieb oder Stich spürte Hope den Schreck, die Verwirrung und die Angst der Männer. Die meisten besaßen nicht einmal die Geistesgegenwart, sich zu verteidigen. Und mit jedem Tod spürte sie eine weitere heftige Welle durch ihren Arm branden. Sie kämpfte nicht dagegen an, sondern ließ sie durch ihren Körper fließen. Wenn es wirklich der Kummer der Klinge war, den sie da fühlte, welches Recht hatte sie dann, es zu führen, solange sie seine Bürde nicht teilte? Als alle Seeleute tot waren, rannen ihr Tränen über die Wangen.

»Kapitän!«, rief Finn. »Das Frachtschiff haut ab!«

»Dreht an Backbord bei.« Hope wischte das Blut von ihrem Schwert und dann die Tränen aus ihren Augen. »Sadie, hol die weiße Flagge ein und hisse unsere wahren Farben. Ich will, dass dieser Biomant weiß, wer hinter ihm her ist.«

»Aye, Kapitän.« Sadie grinste ihr zahnloses Grinsen.

»Kapitän«, sagte Filler leise.

Etwas in seinem Ton sorgte dafür, dass Hope sich sofort umdrehte. Filler hielt Jilly in den Armen. Ein Holzsplitter, dick wie ein Messer und rot von Blut, ragte aus ihrem Oberschenkel. Filler war selbst von Blut überströmt, und langsam sammelte es sich an Deck in einer Pfütze, die der Regen verdünnte und dann auseinandertrieb.

»Dummes Mädchen!« Brigga Lin eilte zu ihnen. Ihre Miene wirkte wütend. »Sieh dir das an. Er muss eine Hauptarterie durchstoßen haben. Zieh den Splitter heraus, damit ich die Wunde versiegeln kann.«

Filler nickte und zog vorsichtig das Holz heraus, während Jilly wimmerte. Dann schloss Brigga Lin die Augen und legte die Hände auf Jillys blutüberströmten Oberschenkel. Nach 
einem Moment entspannte sich Jillys Miene und ihr Körper ebenfalls.

»Sie hat eine Menge Blut verloren, aber das wird wieder«, sagte Brigga Lin, sah aber nicht weniger wütend aus.

»Danke«, sagte Hope. Dann zog sie das Fernrohr hervor und ging rasch zum Dollbord. Das Frachtschiff bewegte sich langsam, und an Deck schien noch mehr Chaos zu herrschen als zuvor. Der Biomant und der Kapitän schrien sich gegenseitig an.

»Kanonen bereit machen!«, rief Hope.

Sie hörte, wie sie einrasteten. Die Geschützpforten ploppten auf, als sich die Kanonenläufe aus den Seiten der Krakenjäger
 schoben.

»Backbordkanonen auf fünfundvierzig Grad!«

Die Krakenjäger
 glitt neben das Frachtschiff.

»FEUER!«

Dicke Kettenbündel schossen aus der Seite der Krakenjäger
, pfiffen durch die Luft und zerfetzten die Segel und die Takelage des Frachtschiffs.

»Beidrehen!«, rief Hope. »Macht die Enterhaken bereit!«

Finn, Sadie und Brigga Lin machten sich daran, das Schiff zu stoppen, während Nessel und Filler die mit Sprungfedern beladenen Enterkanonen am Bug und Heck bereit machten.

»Feuert die Enterhaken ab!«

Die Enterhaken schossen heraus und krallten sich an den Rumpf des Frachtschiffs. Dann bedienten Filler und Nessel die Handwinden, um die Krakenjäger
 näher an das schwerere Schiff zu ziehen.

Als Hope auf die Laufplanke stieg, sah sie nur einen kleinen Haufen nervöser und unruhiger Soldaten, die ihre 
Gewehre fest in den Händen hielten. Vor ihnen stand der Biomant, das Gesicht verdeckt von seiner weißen Kapuze.

»Lasst die Mädchen frei, und ich verschone Eure Männer«, sagte Hope. »Erledigt Ihr das schnell, und ich sehe, dass keins der Mädchen verletzt ist, verschone ich vielleicht
 sogar Euch.«

»Jämmerliche Piratin«, sagte der Biomant. »Hast du eine Ahnung, mit wem du es zu tun hast?« Die meisten Biomanten hatten veränderte oder auf irgendeine Art geschädigte Stimmen. Hope hatte von Brigga Lin erfahren, dass dies daher rührte, dass sie ihre Künste seit vielen Jahren praktizierten. Aber die Stimme dieses Biomanten klang überraschend normal. Sogar ein wenig jung. Als er den Kopf hob, bestätigte sein makelloses Gesicht das. Seine Miene war zu einem fast schon lächerlichen Ausmaß Selbstgefälligkeit erstarrt. »Mache dich bereit, unter dem Zorn des Bioamten Dulcay Mun zu leiden.«

Hope fragte sich, ob er gerade erst vom Novizen aufgestiegen war. »Erkennst du diese Klinge nicht? Oder die Flagge?« Sie zeigte hinauf zu dem Symbol der Biomanten, das durchgestrichen war.

Der Biomant lachte auf. »Ich muss mich nicht mit Waffen oder Flaggen aufhalten. Zweifelst du daran, so komm und stelle dich mir. Ich habe meinen Männern gesagt, sie sollen zurückbleiben. Du hast nichts von ihnen zu befürchten. Nur von mir.«

Hope seufzte müde und trat vor, dachte kurz, dass sie ihn mit ihrem Haken bewusstlos schlagen und dann liegen lassen würde.

»Nein.«

Hope hielt inne und wandte sich zu Brigga Lin um, deren 
Hände immer noch rot befleckt von Jillys Blut waren. »Bitte. Gestatte es mir.«

Hope nickte und trat beiseite. Es war das erste Mal, dass sie sich seit dem Angriff auf den Palast einem Biomanten gegenübersahen. Brigga Lin hatte seither etwas von ihrem Blutdurst verloren. Hope fragte sich, ob sie diesen Novizen verschonen würde.

Dulcay Mun sah Brigga Lin misstrauisch an. »Was bist du, Frau, die als Biomant gekleidet ist?«

»Ich war viele Dinge, Dulcay Mun. Aber von heute an bin ich die Sühne unserer Art. Und nun habe ich eine Frage an dich
, Botenjunge. Wie viele kleine Mädchen habt ihr im Frachtraum, um sie den Meistern für ihre Arbeit zu bringen?«

Dulcay Mun zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Manche sind bereits gestorben, und ich habe mir nicht die Zeit genommen, sie zu zählen.«

»Lustig, wie das Leben so spielt«, sann sie. »Es versucht verzweifelt, sich festzuhalten, koste es, was es wolle. Selbst auf Kosten eines anderen Lebens. Manche setzen sich durch, andere gehen unter. So ist der Lauf aller Dinge.«

»Frau, hör auf mit dem Gequatsche, oder ich verwandle dich in eine abstoßende und qualvolle Gestalt, bevor ich dich töte.«

Brigga Lin lächelte kalt. »Du musst wirklich ein mächtiger und kenntnisreicher Biomant sein.«

»Der stärkste meines Jahrgangs!«, sagte er triumphierend.

»Da du so gebildet bist, so ist dir ohne Zweifel klar, dass selbst in unseren eigenen Körpern das Leben konkurriert. Kreaturen leben in unseren Gedärmen, die so winzig sind, dass wir sie nicht sehen können ohne die Hilfe eines Mikroskops.
«

»Natürlich weiß ich das«, sagte Dulcay Mun, doch sein Gepolter geriet ins Wanken. »Wir lernen solche einfachen Sachen im ersten Jahr unserer Ausbildung.«

»Gut«, sagte Brigga Lin. »Dann wird dich nicht verwirren, was als Nächstes geschieht.«

Sie vollführte einige fließende Bewegungen mit ihren blutbefleckten Händen, dann zeigte sie auf ihn. Einen Moment später grunzte er und krümmte sich, während er die Hände auf den Bauch drückte. Er richtete sich ein wenig auf und sah Brigga Lin mit großen Augen an. »Was hast du …« Er winselte und rollte sich wieder zusammen. »Wie hast du …« Seine Worte wurden von einem heiseren Stöhnen unterbrochen, das sich langsam in ein Wimmern verwandelte, als er auf Hände und Knie fiel. Er wand sich einen Moment lang, sein Atem war nur noch ein raues, abgeschnürtes Pfeifen. Dann streckte er die Hand nach Brigga Lin aus. »Bitte …«

Wütend verzog sie ihre kalt lächelnden Lippen. »Haben die kleinen Mädchen auch so gefleht, als du sie aus ihrem Zuhause geholt hast? Als du sie in den Frachtraum gestopft hast, ohne Essen oder Wasser oder Licht oder Hoffnung?« Die Soldaten gingen ihr rasch aus dem Weg, als sie jetzt den Biomanten umkreiste, die Hände in die Hüften gestützt. »Bitte! Bitte! Bitte!
«, höhnte sie.

Dulcay Mun fiel auf die Seite, Arme und Beine schlugen wild um sich. Sein Bauch schwoll an, bis er aussah, als wäre er schwanger. Die sonst so lose sitzende Robe spannte sich straff über seinen Unterleib.

»Weißt du, was mit dir passiert, Dulcay Mun, stärkster deines Jahrs?«, fragte Brigga Lin. »All diese winzigen Bakterien in deinem Darm vermehren sich mit zuvor unmöglicher 
Geschwindigkeit. Tausende werden zu Millionen, werden zu Trillionen, und sie alle fressen und vermehren sich schneller und schneller, bis einfach kein Platz mehr in dir drin ist.«

Dulcay Mun begann zu ersticken, und eine merkwürdige, sich windende cremefarbene Paste quoll über seine Lippen. Ein dunkler, nasser Fleck breitete sich unter seinem Rücken aus. Er zitterte ein paar Momente lang, als er versuchte, Luft durch seine Kehle zu bekommen, die mit der Paste ausgefüllt war. Dann endlich wurde er ruhig.

Während der ganzen Tortur hatten die Mannschaft der Krakenjäger
 und die Besatzung des Frachtschiffs zugesehen, bewegungslos und stumm.

Brigga Lin wandte sich an den Kapitän, einen dünnen Mann mit fliehendem Kinn. »Nun?«

»W… w… w… wir ergeben uns«, sagte er demütig, nahm seinen Hut ab und enthüllte dabei dünner werdendes Haar, das von Schweiß verklebt war.

Die Soldaten legten rasch ihre Gewehre zu Boden und hoben die Hände hinter die Köpfe.

»Das ist die erste anständige Tat, die ich sie auf diesem Schiff habe ausführen sehen«, murmelte Hope Nessel zu.

Sie sperrten die Seeleute und Soldaten in ihre eigene Brigg ein. Dann wandte sich Hope an den Kapitän und fragte: »Wo sind die Mädchen?«

»Ich bringe Euch zu ihnen«, sagte der Kapitän.

Er führte sie in den Frachtraum. Ein fauliger Geruch entwich, als er die Tür öffnete. Eine Mischung aus Exkrementen und Tod, der Hope an die Keller der Schwarzpulverhalle erinnerte, wo die Leute der Paradieskehre ihre sterbenden Angehörigen hinbrachten. Sie blinzelte in die Dunkelheit und sah Gestalten, die vor der Öffnung zurückwichen
.

»Ist in Ordnung, Mädchen«, sagte sie. »Ihr seid in Sicherheit. Ihr könnt jetzt herauskommen.«

Flüstern und raschelnde Bewegungen erklangen, aber keine kam heraus.

Hope wandte sich an Nessel. »Ich dachte, sie würden sofort herauskommen wollen.«

»Na, du und ich sehen vielleicht nicht wie die freundlichsten Miezen auf dieser Erde aus. Wir sollen immerhin Piraten sein. Vielleicht haben sie Angst, dass sie vom Regen in die Traufe kommen.«

»Wie überzeugen wir traumatisierte kleine Mädchen davon, dass wir ihnen nichts tun wollen?«, fragte Brigga Lin.

»Hol Sadie«, sagte Nessel. »Sie sieht großmütterlich aus.«

»Sadie?«, fragte Hope.

Nessel zuckte mit den Schultern. »Sie kennen sie nicht so wie wir.«

Filler bot sich an, Sadie zu holen. Als er sie an den Eingang des Frachtraums brachte, sah sie nicht erfreut aus.


»Großmütterlich?«
 Fragend sah sie Nessel an.

»Du hast all diese mütterlichen Instinkte, weil du Red aufgezogen hast«, sagte Nessel, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel.

»Ich zeig dir
 gleich meine mütterlichen Instinkte, du aufmüpfige Schnitte«, knurrte Sadie.

Doch sie ging in den Laderaum. Hope hörte leise ihre kratzige Stimme, auch wenn sie das meiste, was sie sagte, nicht verstand. Nach einer Weile streckte Sadie den Kopf aus dem Frachtraum.

»Geht einen Schritt zurück und macht ihnen Platz. Sind immer noch ein bisschen wacklig.«

Hope, Nessel, Brigga Lin und Filler gingen von der Luke 
weg, als Sadie den Mädchen einen Wink gab und sagte: »Kommt schon, kleine Miezen. Beachtet die unheimlichen Piraten gar nicht. Die Alte Sadie hält sie auf Abstand.«

Sie gingen nacheinander hinaus wie kleine Entchen, manche waren kaum drei Jahre alt. Sie alle waren dünn und schmutzig und zitterten.

Der schlimmste Sturm war vorüber und der Regen zu einem Nieseln abgeklungen. Der Himmel war von stumpfem Grau, aber die Mädchen blinzelten, als wäre es ein sonniger Tag. Sie klammerten sich an Sadie und nannten sie Großmutter, während sie sie über die Laufplanke auf die Krakenjäger
 führte.

Hope wandte sich an den Kapitän. »Wo wolltet ihr hin? Vance’ Posten?«

Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Wir sollten dort für Proviant anlegen, aber die Fracht … ich meine, diese armen Mädchen … sollten nach Morgenlicht gebracht werden.«

»Morgenlicht?« Brigga Lins Augen wurden groß.

»Ich war da«, sagte Hope. »Das ist nur ein abgelegener militärischer Außenposten, oder?«

»Nein«, sagte Brigga Lin. »Dort werden die extremsten Experimente durchgeführt. Die, die man als so gefährlich einstuft, dass sie eine Gefahr für das Imperium darstellen, wenn man sie auf einer näher gelegenen Insel ausführte.«

»Ich kenn keine Einzelheiten«, sagte der Kapitän. »Aber ich hörte von den Männern, dass etwas Schreckliches auf Morgenlicht vor sich geht.«

»Ich verstehe.« Hope warf Brigga Lin einen vielsagenden Blick zu. Das klang nach etwas, das sie nicht ignorieren sollten. Dann wandte sie sich wieder an den Kapitän. »Wir erleichtern Euch um das Geld und die Vorräte, die wir 
brauchen. Aber bevor wir gehen, bringe ich den Schlüssel auf Euer Schiff, damit ihr Eure Männer freilassen könnt. Sie sollten nicht allzu lange brauchen, um die Segel und die Takelage zu reparieren. Wir lassen genug Nahrung hier, damit ihr in der Zwischenzeit nicht verhungert.

Der Kapitän wirkte überrascht, und seine Miene drückte vorsichtige Zuversicht aus. »Ihre werdet uns … nicht umbringen?«

Hope blickte zu dem aufgedunsenen Körper von Dulcay Mun hinüber. »Ich glaube, wir haben unseren Standpunkt klargemacht. Und wenn irgendjemand fragt, was hier geschehen ist, erzählt ihr ihm, dass es Dire Bane war, der wiedergekehrt ist, um ein Urteil über die Biomanten zu fällen, und auch über jeden, der sich an ihre Seite stellt.«

»Was immer Ihr sagt«, stimmte der Kapitän zu. »Ich bin dankbar für Eure Gnade, Kapitän, für mich und für meine Männer.«

Hope blickte auf die Mütze, die er nervös in den Händen drehte. Sie war schwarz, mit drei Ecken. Eine lange rote Feder ragte aus ihr hervor. »Ich werde Eure Mütze nehmen, Kapitän.«

Der Mann warf sie ihr fast in die Hand. »Nehmt sie mit meinen besten Wünschen, Kapitän. Ich denke, sie passt zu Euch.«

Hope setzte sie sich auf den Kopf, sie mochte das Gefühl mehr, als sie erwartet hätte. »Das denke ich auch.«

Statt sich in einem Ruderboot an Land zu schleichen wie beim letzten Mal, segelte Hope keck mit der Krakenjäger
 in den Hafen von Hoch-Guster ein. Ein Schiff wie ihres sah man selten auf dieser Insel, und die Nachricht verbreitete 
sich schnell. Als sie am Dock festmachten, lungerten viele Bewohner bereits in den Türen und blickten durch die Fenster, sie alle beäugten die Neuankömmlinge misstrauisch.

Aber als Sadie die Mädchen hintereinander über die Planke an Land führte, kamen sie alle sofort herbei. Eltern hoben ihre Kinder hoch, manche weinten, manche lachten, manche tanzten und sangen sogar.

Einige umarmten Sadie. Sie versuchten, ihr Geld oder Schmuck zu geben. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf Hope, die auf dem Schiff geblieben war und aus der Ferne zusah. Sie nahm ihre neu erworbene Kapitänsmütze ab und neigte den Kopf vor ihnen.

»Filler, bringst du Kapany zu ihrem Vater?«, fragte sie. »Dann sorge dafür, dass er seinen Teil der Vereinbarung einhält. Ich möchte diese Kanonenteile so schnell wie möglich haben.«

»Klare Sache, Kapitän«, sagte er.

»Dachte, ich geh auch an Land«, sagte Nessel. »Bin seit Wochen nicht auf trockenem Boden gewesen.«

»Gute Idee«, sagte Hope. »Ihr solltet euch alle ein wenig Zeit nehmen, um zu entspannen. Ihr habt es euch verdient.«

Sie blickte ihnen nach, wie sie die Straße entlang und in die kleine Stadt gingen, die sich für eine spontane Feier zu versammeln schien. Ihre Mannschaft verrichtete oft schwere, undankbare Arbeit. Sie war froh, dass sie zur Abwechslung einmal Begeisterung und Anerkennung erfahren würden.

»Gehst du nicht, Kapitän?«, fragte Alash, der zu ihr an das Dollbord trat.

»Jemand muss auf das Schiff aufpassen. Was ist mit dir?«

»Ich fühle mich unter vielen Menschen unwohl.
«

»Ich weiß, was du meinst.«

Sie sahen der wachsenden Feier eine Weile lang zu. Menschen brachten Tische und Stühle aus ihren Häusern und stellten sie mitten auf die unbefestigte Straße. Andere brachten Essen und Weinfässer herbei.

»Ich bin froh, dass deine Idee funktioniert hat, Alash«, sagte Hope. »Aber so weit hätte es nicht kommen dürfen. Es war eine Verzweiflungstat.«

»Was hätten wir sonst tun können?«

»Ich bin nicht sicher. Und das beunruhigt mich. Ich habe das Gefühl, als würden wir an die Grenzen dessen stoßen, was wir mit einem kleinen Schiff und unserer Stammmannschaft ausrichten können.«

»Das mag sein.«

»Ist es genug?«, fragte Hope. »Bewegen wir überhaupt was?«

»Wir haben für diese Leute etwas bewegt.«

»Du hast recht. Natürlich ist es von Bedeutung. Es ist nur …« Ihre Stimme verlor sich, ihre Augen mühten sich, über die Insel Hoch-Guster hinwegzublicken und über die vielen Inseln dahinter, um einen Hauch von Steingrat zu erhaschen, das meilenweit entfernt lag.

»Ich weiß, dass du Red zurückwillst«, sagte Alash. »Aber bist du nicht diejenige, die gesagt hat, dass es egal ist, wie lange es dauert?«

Sie lächelte reumütig. »Das habe ich.«

»Ich denke, du hattest recht. Wir haben ein paar Schiffe erobert, aber wir haben immer noch einen weiten Weg vor uns, bevor wir eine glaubhafte Bedrohung für die Biomanten darstellen und meinen Cousin befreien können. Und in der Zwischenzeit müssen wir diese kleinen Siege genießen, 
wann immer wir können. Das ist der einzige Weg, das zu ertragen, bis wir ihn endlich nach Hause holen können.«

Hope beobachtete ein paar Musiker, die sich in der Nähe der Tische versammelten. Als sie die ersten Klänge einer Melodie auf sich zuschweben hörte, wandte sie sich zu Alash um.

»Du hast vollkommen recht.« Sie hielt ihm den Arm hin und lächelte ihn neckisch an. »Komm, Mr. Havolon. Schließen wir uns also doch der Feier an.«

»Oh, nun, ich weiß nicht …«, erwiderte Alash.

Doch Hope packte seine Hand und zog ihn mit sich die Planke hinab.

»Muss nicht jemand auf das Schiff aufpassen?«, fragte er.

»Ich glaube, heute und hier werde ich es dieses eine Mal darauf ankommen lassen.«

Der Himmel wurde dunkel, als sie das Treffen erreichten. Menschen brachten Laternen und stellten sie auf die Tische, sodass ein warmer, flackernder Glanz sie alle einhüllte. Hope sah Filler von der Schmiede herüberkommen, das Gesicht immer noch rot von der Esse. Er nahm einen Becher Wein von einem der Dorfbewohner an und leerte ihn dankbar. Sadie und Finn schienen schon eine Menge Wein getrunken zu haben, sie saßen nebeneinander auf einer Bank an einem Tisch und lehnten sich friedvoll aneinander. Einige der Dorfmädchen, die sie gerettet hatten, brachten Nessel und Jilly einen einheimischen Tanz bei. Alash und Brigga Lin saßen beim Essen, flüsterten einander mit unbehaglichen Blicken immer wieder etwas zu, als würden sie einige der rustikalen Gerichte nicht erkennen und wären nicht überzeugt, dass sie wirklich essbar wären.

Es gab Momente im Leben, beschloss Hope, die zu perfekt schienen, um echt sein zu können. Sie wünschte, es gäbe eine 
Möglichkeit, diese Nacht einzufangen – sie in einer Flasche zu verschließen und für die dunklen Zeiten aufheben zu können, die ihnen noch bevorstanden. Aber vielleicht war es genauso gut, dass sie nur eine Erinnerung blieben, die schöner und ergreifender wurde mit der Zeit. Das war kein Ansinnen, das dem Kodex der Vinchen entsprach, aber sie entsprach auch selbst nicht mehr besonders den Vinchen. Sie war der gefürchtete Pirat Dire Bane, Champion der Menschen.

»Schön zu sehen, dass du dich auch mal ein wenig entspannst.«

Nessel drückte Hope einen Becher Wein in die Hand und grinste. Ihr Gesicht war vom Tanzen gerötet, und an ihren Schläfen perlte Schweiß.

Hope lächelte sie ebenfalls an. »Probiere wohl mal was Neues aus, schätze ich.«

Nessel nahm einen großen Schluck Wein. »So überlebt man. Bleib biegsam. Pass dich an.«

Sie beobachteten, wie Jilly den Dorfmädchen beibrachte, wie man ein Messer richtig hielt.

»Ich denke, diese Mädchen haben etwas über das Überleben gelernt«, sagte Hope.

»Was glaubst du, was dieser Biomant mit ihnen anfangen wollte?«

»Ich bin nicht sicher. Aber der Kapitän sagte, dass etwas Schreckliches auf Morgenlicht vor sich geht.«

Nessel grunzte. »Ich frage mich, wie ›schrecklich‹ für einen Kerl aussieht, der bereit ist, zwanzig kleine Mädchen zu klauen und sie in einen Frachtraum ohne Essen und Wasser zu stecken.«

»Vielleicht«, sagte Hope, »sollten wir das herausfinden.«


8


R
ed hatte nicht erwartet, dass es sich so gut anfühlen würde, durch die dunklen Straßen der Stadt zu laufen, während an jeder Ecke Gefahren lauern konnten. Seine Augen nahmen jede Einzelheit der breiten Durchgangsstraße wahr. Die eintönigen beigefarbenen Wände der sauberen Gebäude leuchteten ein wenig im Mondschein. Er hörte, wie Ratten über die Pflastersteine huschten, das ferne Knarzen von Türen und Fensterläden, die geöffnet oder geschlossen wurden. Er roch den salzigen Geruch des Meeres in der kühlen Abendbrise.

Es war noch weit vor Mitternacht, aber die Straßen waren fast leer. Ein paar Händler eilten von ihren Läden nach Hause, und ein junges Paar küsste sich in einem Hauseingang. Zu dieser Stunde würde es in der Paradieskehre hoch hergehen. Die Bordelle wären bis zum Anschlag gefüllt. Die Stunden des Trinkens nach der Arbeit, die hinter ihnen lagen, machten selbst die ehrlichsten Kerle gefährlich. Und die wirklich gefährlichen würden jetzt ihrem Gewerbe nachgehen, würden Raubüberfälle und Morde verüben. Natürlich wären Red und seine Jungs mittendrin gewesen. Er spürte eine plötzliche Sehnsucht nach diesen einfacheren Zeiten, 
und fragte sich, ob sie für ihn unwiederbringlich verloren waren.

Ihm ging auf, dass die Biomanten ihn unter anderem zu domestizieren versuchten. Sie gestatteten ihm seine kleinen Verschrobenheiten, dass er sich kleidete, wie es ihm gefiel, und sich mit jedem anfreundete, wie er es wollte. Und während alldem machten sie ihn bequem und zahm. Als er über das Ausmaß seines Gefängnisses nachdachte, drehte sich ihm der Magen um, da er die Gitterstäbe in diesem Moment zum ersten Mal wirklich erkannte.

Er blickte Nea, die neben ihm herlief, von der Seite an. Trotz der Warnung des Prinzen vor möglichen Gefahren, bewegte sie sich selbstbewusst und hielt den Kopf hoch erhoben.

Falls alle Gesandten aus Aukbontar so schick waren, war es kein Wunder, dass sich die Biomanten ihre Roben gelb pissten. Vielleicht war das der wahre Grund für Ammon Sets Anweisung, dass er zu dem Ball gehen sollte. Damit er die Person mit eigenen Augen sah, die sein Feind sein sollte. Jetzt wären sie vermutlich ziemlich aufgebracht, wenn sie wüssten, dass er ihr sogar half.

»Warum lächelst du mich an?«, fragte Nea misstrauisch.

»Warum sollte ich nicht lächeln? Wunderschöne Nacht, wunderschöne Mieze, Freiheit und die Aussicht auf ein kleines Handgemenge, um das Blut zu wärmen.«

»Du denkst wirklich, dass so schnell jemand ausgesandt wurde, um mich zu ermorden?«

»Scheint unwahrscheinlich«, sagte Red. »Aber sie haben es geschafft, beide Botschafter abzufangen. Sie könnten bereits gewusst haben, dass du hier bist, bevor du dich überhaupt im Palast angekündigt hast.
«

»Wer sind sie
 denn genau?«, fragte Nea. »Diese einflussreichen Leute, die mich tot sehen wollen?«

Red hielt kurz inne. Leston hatte darauf geachtet, keine Einzelheiten preiszugeben, also sollte er das vielleicht ebenso halten. So nett Nea auch zu sein schien, sie war immer noch die Gesandte eines fremden Landes. Es war wahrscheinlich klug, sie über das Innenleben der Palastpolitik im Dunkeln zu lassen. Wissen verleiht nur Macht, wenn sie anderen vorenthalten wird,
 hatte Progul Bon gesagt. Ach, drauf gepisst. Red war kein zahmer Politiker, und er würde nicht anfangen, den Rat von Leuten zu befolgen, die tatkräftig versuchten, sein Leben zu ruinieren.

»Hast du jemals von den Biomanten gehört?«, fragte er.

Sie hob eine Augenbraue. »Zauberer, die über die Fähigkeit verfügen, die Gesetze der Natur ihrem Willen zu unterwerfen? Ja, ich habe von ihnen gehört, aber angenommen, dass es sich lediglich um abergläubische Geschichten handelt.«

»Ich fürchte, das sind nicht alles Geschichten, alter Pott.« Er zog sie unter eine Straßenlampe, obwohl die Helligkeit ein wenig in seinen Augen schmerzte. »Sieh dir meine Augen in diesem Licht gut an.«

Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, und so etwas wie Unbehagen huschte über ihre Miene. Aber schon einen Moment später hatte sie ihre Fassung wiedergefunden.

»Die rötliche Farbe ist sicherlich ungewöhnlich«, gab sie zu. »Und die Form der Pupillen ist geschlitzt, fast wie bei einer Katze. Ein eigenartiger Geburtsfehler, klar. Aber …«

»Sie haben mich so gemacht
«, sagte Red. Und zum ersten Mal in seinem Leben war er böse darüber. Als er noch geglaubt hatte, dass es einfach die Folge einer schlechten 
Entscheidung seiner Mutter gewesen wäre, hatte er es akzeptiert. Hatte sogar gedacht, dass es ihn besonders machte. Aber jetzt, da er wusste, dass es Teil einer Verschwörung der Biomanten war, fühlte er sich deshalb kein bisschen mehr besonders. Er fühlte sich nur benutzt.

Das grelle Licht der Straßenlampe wurde ihm unangenehm, also trat er wieder in die Schatten, und sie liefen weiter auf das Gasthaus zu.

»Warum sollten sie das tun?«, fragte sie.

»Weil sie ausprobieren wollten, ob sie jemanden erschaffen konnten, der im Dunkeln sehen kann. Normale Menschen sind für sie nicht mehr als Futter für ihre Experimente. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie einer den Körper eines Typen zu Eis verwandelt hat. Ich habe gesehen, wie andere Männer zu Staub zerfielen. Sie haben sich meinen besten Kerl genommen, Hope …« Einen Moment lang spürte er nagende Sehnsucht in seinem Inneren. »Sie haben ein ganzes Dorf abgeschlachtet für eines ihrer Experimente. Sie tun all das, um Waffen gegen Euch
 zu entwickeln.«

»Mich?«, fragte Nea.

»Nun, gegen Euer Land. Sie glauben so fest daran, dass Ihr hier einmarschiert, dass sie … Biowaffen entwickelt haben. Ja, so könnte man sie wohl nennen. Das machen sie seit etwa zwanzig Jahren.«

»Was sind diese Biowaffen
?«

»Keine Ahnung.« Es stimmte, dass Red nicht besonders viel über die biomantischen Waffen wusste, aber selbst er war nicht unbesonnen genug, die wenigen Einzelheiten, die er kannte, an die Gesandte von Aukbontar weiterzugeben. Zum Glück drang sie nicht weiter in ihn
.

»Also, diese Biomanten …«, sagte sie stattdessen. »Verfügen sie über echte politische Macht?«

»Nicht offiziell. Aber sie scheinen den Imperator in der Tasche zu haben.«

»Wenn er so schwach ist, wie er erscheint, war das wahrscheinlich nicht schwer«, sagte Nea. »Und es klingt, als wäre es das Beste für das Imperium der Stürme, wenn Prinz Leston so bald wie möglich auf den Thron kommt und seinen Vater ablöst.«

»Wahrscheinlich.«

»Könnt ihr nicht einfach den gegenwärtigen Imperator als ungeeignet erklären und ihn absetzen?«

»Passiert so etwas in Aukbontar?«, fragte Red.

»Nur in sehr seltenen Fällen«, sagte Nea. »Aber ja, wenn ein Mitglied des Großen Kongresses als hinderlich erachtet wird, für gewöhnlich durch Krankheit oder hohes Alter, werden sie aufgefordert, zurückzutreten. Meistens tun sie das auch in Würde. Aber zuweilen weigert sich einer, und es muss ein Prozess stattfinden, in dem festgestellt wird, ob sie wirklich noch in der Lage sind, ihren Stadtstaat zu repräsentieren.«

»Aukbontar klingt wie ein komplizierter Ort.«

»Ein gewisses Maß an Bürokratie ist unvermeidlich für jedes große Land. Mavokadia ist uns darin sehr ähnlich, obwohl sie natürlich eine nationalistische Republik sind, keine soziale Demokratie wie Aukbontar.«

»Mavokadia?«, fragte Red.

»Das Land, das nördlich von Aukbontars liegt natürlich.« Nea sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, als wollte sie herausfinden, ob er sie auf die Probe stellte.

»Oh, ja«, sagte er rasch. »Dieses Land.« Er hatte noch nie 
von Mavokadia gehört. Er hatte sogar noch niemals darüber nachgedacht, dass es ein anderes Land nördlich von Aukbontar geben könnte. Er fragte sich, ob Progul Bon davon wusste. »Also, wir machen so etwas auf jeden Fall nicht. Das wäre ja, als dächte man, Gott hätte einen Fehler gemacht. Ich persönlich bin zwar bereit zu glauben, dass ein Gott alle möglichen Fehler machen könnte, wenn es ihn denn gibt. Aber die meisten Kerle glauben, dass Gott nicht nur existiert, sondern auch vollkommen erstklassig ist.«

Nea zuckte zusammen. »Richtig. Göttliche Herrschaft. Entschuldige, das hatte ich vergessen.«

»Geh nicht zu hart mit dir ins Gericht, Nea, mein Kerl. Für einen vollkommen Fremden kennst du diesen Ort besser als jemand, der hier schon sein ganzes Leben verbracht hat.«

»Danke, Red.« Sie lächelte ihr spitzenmäßiges Lächeln. »Ich bilde mir etwas auf meine gründliche Recherche ein. Und das war nicht leicht. So wenig Wissen gelangt über euer Imperium zu uns, dass es gewollt sein muss und an den Grenzen liegt.«

Sie liefen weiter durch die stillen Straßen von Steingrat. Red behielt alles im Blick. Er sah in Durchgänge, in Eingänge, auf Dächer. Er wartete förmlich darauf, dass ein paar raubeinige Jungs daraus hervorsprangen. Vielleicht lauerten sie in den Gassen, hofften darauf, dass Red so dumm war, die Gesandte durch eine abgelegenere Gegend zu bringen. Doch wenn das so war, würden sie umso verzweifelter werden, je näher Red und Nea dem Gasthaus kamen.

Als sie nur noch ein paar Straßen vom Gasthaus entfernt waren, zog Red die Pistole, die er sich von Hauptmann Murkton geliehen hatte. Sollte jemand in den Schatten lauern, so wäre jetzt sicher die Zeit gekommen, dass er kühn genug wurde, um einen Angriff zu versuchen
.

»Seltsam«, sagte Nea und blickte auf die Waffe.

»Was?«, fragte Red abwesend, während er die nahe gelegenen Gassen absuchte.

»Deine Pistole. Sie sieht genauso aus wie die, die unsere Gesetzeshüter in Aukbontar tragen.«

»Eine Pistole ist eine Pistole, richtig? Wie viel Unterschied kann es da schon geben?«

Sie musterte sie einen Moment lang eingehend, dann lächelte sie und zuckte mit den Schultern. »Du hast natürlich recht. Lass uns weitergehen.«

Sie beschleunigte ihre Schritte und zwang Red dazu, ebenfalls schneller zu werden, damit er mit ihr mithalten konnte. Bald kamen sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Gasthauses an.

»Na, es scheint doch, Prinz Lestons Sorge war grundlos«, sagte Nea mit einer Mischung aus Erleichterung und Zufriedenheit. »Da ist mein Gasthaus, und wir sind keinen Meuchelmördern begegnet. Es tut mir leid, dass du so viel Zeit verschwenden musstest, um mich zu begleiten, obwohl du wahrscheinlich lieber im Bett gelegen hättest.«

»Ausruhen würde ich mich noch nicht.« Red deutete auf das Gasthaus. Es war ein zweistöckiges Gebäude, nicht besonders, aber gut in Schuss. »Die Vordertür steht sperrangelweit offen.«

»Wahrscheinlich hat nur jemand vergessen, sie zu schließen.«

»Bei einem Gasthaus?«, fragte Red. »Das lässt Geister herein.«

»Noch mehr abergläubischer Unsinn.«

Red zuckte mit den Schultern. »Heißt nicht, dass Leute es nicht glauben. Kein Gastwirt, der etwas auf sich hält, würde 
seine Tür so offen stehen lassen. Ich vermute, drinnen geht etwas vor sich. Bleib hinter mir, nur für den Fall.«

Nea ließ Red widerwillig vorgehen, als sie vorsichtig die Straße überquerten. Red hatte von Ammon Set gelernt, wie man für einen kurzen Moment auf größere Entfernung besser als normal sehen konnte. Er kniff die Augen zusammen, sein Blick schlingerte kurz merkwürdig, und dann sah er durch die Tür einen Teil der Szene im Gastraum.

»Verpisste Hölle«, wisperte er und spannte den Hahn der Pistole.

»Was ist?«, fragte Nea und trat ungeduldig an seine Seite.

»Im Ernst. Bleib hinter mir. Oder noch besser, bleib hier draußen.«

»Falls mein Gefolge in Gefahr ist, muss ich hineingehen«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass das nicht zur Diskussion stand.

»Fein. Aber bleib hinter
 mir.«

Nea ließ Red erneut vorgehen. Als sie durch die Tür traten, überblickte Red das ganze Chaos, das drinnen herrschte.

Im Gegensatz zu den Gasthäusern in New Laven waren die meisten Gasthäuser in Steingrat so geschnitten, dass der Speise- und Aufenthaltsraum gleich vorn lag, damit ein möglicher Kunde beim Eintreten im Idealfall als Erstes einen Haufen freundlich dreinblickender Menschen sah, die sich ausruhten und ihren Spaß hatten. In diesem Moment hätte jedoch der Wirt des Ruf zu den Waffen
 sicher verstanden, warum keins der Gasthäuser in der Paradieskehre diese Gestaltung nutzte. Zumindest, wenn er noch am Leben gewesen wäre.

Es sah aus, als wäre ein ganzer Trupp Pantoffel einfach hineinmarschiert und hätte genau zur Abendessenzeit das 
Feuer eröffnet. Menschen lagen auf dem Boden oder über die Tische gestreckt. Ein Pantoffel durchsuchte gerade die Taschen der Toten. Auf jeder Seite des Speiseraums führte eine Treppe in die zweite Etage hinauf, auf der man von unten aus viele Türen sah. Auf jeder dieser Treppen stand ein Pantoffel, und beide hatten Pistolen auf eine bestimmte Tür gerichtet. Zwei weitere, und soweit Red das sehen konnte, auch die letzten beiden, standen an der Tür. Einer hielt eine Axt, der andere einen Vorschlaghammer. Sie schlugen auf die Tür ein und zerlegten sie langsam, aber sicher.

»Was ist…«, setzte Nea an, die Augen vor Furcht weit aufgerissen, als sie erneut neben Red trat.

Red legte ihr die Hand über den Mund und zog sie zurück. Bisher hatte noch keiner der Pantoffel sie bemerkt. Sie waren zu sehr auf denjenigen konzentriert, der hinter der Tür war.

»Staatsbürgerin Omnipora!« Ein verängstigtes Gesicht tauchte in dem immer größer werdenden Spalt in der Tür auf. »Lauft!«


Natürlich drehten sich jetzt alle fünf Pantoffel zu ihnen um, um zu sehen, wen er da anschrie. Und natürlich lief Nea nicht weg.

»Danke, Gefolge
«, murmelte Red. Er holte tief Luft und dachte an all die Anweisungen, die Chiffet Mek ihm gegeben hatte, auch wenn er es hasste. Er feuerte fünfmal, und fünf Pantoffel stürzten tot zu Boden.

Stille trat ein, als die Schüsse verklangen und der Rauch sich verzog. Dann räusperte sich Nea. »Es scheint, du hast nicht übertrieben, was deine Fähigkeiten betrifft, Freund Red.«

Red nickte und blickte auf den Revolver hinab. Daran 
bestand kein Zweifel. Die Biomanten hatten ihn zu einem besseren Killer gemacht. Ihm war ein wenig übel. Er hatte schon viele getötet. Aber die Leichtigkeit, mit der er gerade fünf Leben ausgelöscht hatte … das war doch etwas Neues.

»Sieh an, wer da ist. Das Schoßhündchen der Biomanten.«

Red sah auf und blickte in ein vertrautes Gesicht, das ihn über die Tische hinweg angrinste.

»Brackson? Was in allen Höllen machst du so weit von der Paradieskehre weg?«

Deadface Drems frühere rechte Hand seufzte dramatisch auf. Man sah noch immer die schmalen Narben auf seinen Wangen von den Schnitten, die Nessel ihm im Lumpen und Bande
 zugefügt hatte. »Dank dir war ich in der Kehre nicht mehr so beliebt. Dachte, ich probier mein Glück hier in der Hauptstadt. Scheint bisher ganz gut zu laufen.«

»Denkst du das?« Red zielte mit dem Revolver auf ihn. »Ich habe immer noch eine Kugel, extra für dich.«

»Ich wünschte, wir könnten das anständig machen. Wirklich, das tue ich.« Brackson täuschte das Bedauern mit großer Geste vor. »Aber die Biomanten waren sehr bestimmt, als sie mir mitteilten, dass ich die Finger von ihrem Lieblingsschoßtierchen lassen soll.«

»Ich bin niemandes Schoßtierchen.«

»Red dir das nur schön weiter ein. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest …«

»Du bleibst hier.« Red spannte den Hahn. Das Letzte, was er wollte, war, noch jemanden zu töten. Aber es schien, als ließe ihm Brackson keine andere Wahl.

Brackson lachte und hielt eine winzige, silberne Pfeife hoch. »Weißt du, was das ist? Eine Hundepfeife, Hündchen.
«

Er blies in die Pfeife, und plötzlich war es, als würde sich der Boden unter Reds Füßen bewegen. Er streckte die Hand nach einem Tisch aus, um nicht hinzufallen, aber der Tisch schien sich von ihm wegzubewegen, und der Boden flog ihm entgegen. In letzter Sekunde spürte er, wie sich Hände um seine Mitte schlangen und ihn auffingen.

»Ich schätze, wir müssen das ein anderes Mal erledigen, Gesandte«, hörte er Brackson sagen. Dann hörte er Schritte, die rasch davonliefen. Er wollte ihm hinterherjagen, aber er konnte nur daliegen, in Neas Händen, bis die Welt endlich aufhörte, sich zu drehen.

»Du bist sehr schwer«, sagte sie mit angestrengter Stimme.

»Mir geht’s wieder gut«, stieß er hervor und rappelte sich auf.

»Was ist mit dir geschehen?«, fragte sie.

»Dir ist nicht schwindlig geworden, als er in diese Pfeife geblasen hat?«, fragte Red.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht mal gehört. Aber als er hineinblies, bist du plötzlich herumgestolpert als wärst du betrunken. Dann bist du vornübergestürzt.«

»Danke, dass du mich aufgefangen hast«, sagte Red.

»Also, du weißt wirklich nicht, wie das passiert ist?«, fragte sie, und ihre Miene verzog sich vor Besorgnis.

»Nicht wie, sondern wer. Ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon, wer
 das war.«

Die Biomanten hatten etwas mit ihm gemacht. Eine Art Notfallknopf, den man bediente, falls er jemals aus dem Ruder lief. Und er hatte derweil seinen Tagträumen nachgehangen, wie er ihr Training gegen sie wenden würde. Dabei hätte er mit so etwas rechnen sollen. Genau so pflegten sie vorzugehen
.

»Ich war besorgt, dass er mich angreift, während du verwirrt warst, aber er ist einfach weggelaufen«, sagte Nea.

»Vielleicht hatte er Angst, dass es zu schnell nachlässt.« Oder vielleicht war Brackson nicht bereit gewesen, das Risiko einzugehen, auf sie zu schießen, während sie Red festhielt. Offensichtlich war es wichtiger, ihn am Leben zu lassen, als sie zu töten. Gut zu wissen.

»Lass uns deine Leute holen und zum Palast zurückgehen«, sagte er schließlich.

Als sie sich einen Weg durch die am Boden liegenden Toten bahnten, bemerkte Red, dass Nea krank wirkte.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er.

»Ich, äh … jetzt, da die Gefahr vorüber ist, begreife ich es erst so richtig.«

»Man sieht nicht viele tote Menschen in Aukbontar?«

»Ich habe noch nie einen gesehen«, sagte sie leise.

»Nie?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wow«, war alles, was Red darauf erwidern konnte. Was für ein Ort musste Aukbontar sein, wenn jemand, der nicht einmal dem Adel angehörte, sein ganzes Leben zubringen konnte, ohne jemals einen Toten zu sehen?

Als sie die Treppe hinaufstiegen, sagte Red: »Ich schätze, du bereust es jetzt, dass du hergekommen bist.«

»Nein«, sagte sie bestimmt, und ihre Miene zeigte Entschlossenheit. »Wir erledigen hier wichtige Arbeit. Es gab seit mehr als dreihundert Jahren keine diplomatischen Gespräche mit dem Imperium der Stürme mehr. Ich werde den Großen Kongress nicht enttäuschen.«

Als sie den Treppenabsatz im zweiten Stock erreichten, rief sie: »Staatsbürger! Kommt heraus. Es ist jetzt sicher.
«

»Staatsangehörige Omnipora?«, fragte die brüchige Stimme eines Mannes.

»Ja, Etcher. Bitte, kommt heraus. Ihr alle. Wir müssen uns in die Sicherheit des Palasts begeben, so schnell wie möglich.«

Red hörte, wie hinter der Tür Möbel über den Boden geschoben wurden. Red vermutete, dass sie sich in dem Zimmer verbarrikadiert hatten. Wenigstens einer dort drin war schlau. Die halb zerbrochene Tür wurde langsam geöffnet, doch dabei löste sie sich aus den Angeln. Red zog Nea zur Seite, als die Tür nach vorn kippte und mit einem lauten Knall auf den Boden traf.

Drei Menschen stiegen unbeholfen über die Tür. Sie alle hatten die gleiche dunkle Haut wie Nea, und sie trugen auch die gleichen breitschultrigen Jacken und lose sitzende Hosen, wenn auch in unterschiedlichen Farben.

»Das ist Catim Miffety.« Nea deutete auf einen großen Mann in roter Jacke und brauner Hose. Sein Haar war so kurz, dass es kaum mehr als schwarze Stoppeln darstellte. »Er ist hier, um die Sicherheit des Gefolges zu gewährleisten.«

»Ich hätte mit Euch zum Palast gehen sollen«, sagte Catim mit tiefer, weicher Stimme, die Red an Filler denken ließ.

»Unsinn«, sagte Nea. »Wie Ihr sehen könnt, bin ich vollkommen sicher. Und wäret Ihr nicht hier gewesen, hätte Etcher und Drissa etwas Schreckliches zustoßen können. Wo wären wir dann?«

Catim grunzte, dann blickte er Red misstrauisch mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer ist das?«

»Das« – Nea legte ihre Hand schützend auf Reds Schulter – »ist Lord Pastinas, ein enger Freund des Prinzen Leston und der Grund, dank dem es mir gut geht.
«

Catim nickte. »Meinen Dank, Lord Pastinas.«

»Nicht der Rede wert, alter Pott«, sagte Red.

»Alter Pott?«, fragte er.

»Und dies«, fuhr Nea sofort fort, »ist Etcher Kinto, unser Experte für Naturphilosophie.« Sie deutete auf einen kleinen dünnen Mann, der eine grüne Jacke und eine gelbe Hose trug. »Er ist in erster Linie hier, um die erstaunlichen Pflanzen und Tiere zu beobachten und zu katalogisieren, die es in eurem schönen Land geben soll, wie wir gehört haben.«

»Ist es wahr, dass ihr Blindwühle habt, so groß wie Löwen?«, fragte Etcher begierig und rang die Hände.

»Was ist ein Löwe?«, fragte Red.

»Dafür wird später genug Zeit sein, da bin ich sicher«, sagte Nea. »Das letzte Mitglied meines Gefolges ist Drissa, unsere Meistermaschinistin.« Sie deutete auf eine kleine, stämmige Frau in dunkelblauer Jacke und dunkelgrüner Hose. Sie trug auch ein dunkelgrünes Tuch, das ihr Haar bedeckte. Sie sagte nichts, sondern nickte nur schüchtern.

»Eine Maschinistin?«, fragte Red Nea. »Wie dein Vater?«

»So ähnlich, aber sehr viel weiter fortgeschritten. Stimmt das nicht, Drissa?«

Drissa lächelte und blickte auf ihre Füße hinab.

»Drissa versteht eure Sprache gut genug, aber Sprechen fällt ihr nicht leicht. Ihre Fähigkeiten liegen in anderen Bereichen.«

»Gut, es ist sonnig, euch alle kennenzulernen, Kater und Miezen gleichermaßen, aber wir machen jetzt besser mal die Biege, bevor noch mehr Pantoffel auftauchen, fein?«

Alle vier sahen ihn völlig verwirrt an.

Er lachte. »Lasst uns gehen, bevor noch jemand auf uns schießt.
«

Neas »Gefolge« verfügte über einen Wagen, der aus Stahl gefertigt war. Obwohl er nicht groß war, war er doch so schwer, dass er von vier Pferden gezogen werden musste. Der größte Teil des Wagens war mit Kisten gefüllt. Catim und Drissa saßen zwischen ihnen. Nea übernahm vorn die Zügel, und Etcher und Red saßen neben ihr. Die Kisten waren so hoch gestapelt, dass Red die beiden Fahrgäste hinten nicht sehen konnte. Aber er dachte, dass sie nicht in zu großer Gefahr sein konnten. Wenn Brackson hier federführend war, so würde er eine Weile brauchen, um zu den Biomanten zurückzulaufen und ihnen alles zu erzählen, was geschehen war, und noch länger würde er brauchen, um eine neue Mannschaft zusammenzubekommen.

Das war auch gut so, denn der Wagen bewegte sich schrecklich langsam zum Palast zurück. Während der Fahrt bombardierte Etcher Red mit Fragen über Tiere und Pflanzen, die in Aukbontar anscheinend ungewöhnlich waren. Blindwühle, Riemenfische, Seehunde und Koboldhaie schienen ihn besonders zu interessieren. Er fragte sogar etwas zu Kraken, aber Nea lachte und sagte ihm, er solle ernst bleiben. Red hatte keins dieser Tiere selbst gesehen, da er in New Laven aufgewachsen war, aber er hatte ein paar Sachen von Finn und den anderen gehört, also gab er sein Bestes, um die Fragen zu beantworten.

Kurz vor Sonnenaufgang erreichten sie endlich die Tore des Palasts. Das erste Licht des Morgengrauens tauchte die weißen Außenmauern in mattes Rot, als Red auf dem Kutschbock aufstand und den Wachen über dem Tor zuwinkte.

»Hallo, meine Jungs! Ich kehre mit den sehr besonderen Gästen des Prinzen zurück! Darf ich euch bitten, uns einzulassen?
«

Die eisernen Tore öffneten sich langsam, und der Wagen fuhr hindurch. Sobald sie die Schwelle überrollt hatten, stellte sich jedoch ein Imp vor die Pferde und hob die Hand, damit sie anhielten.

»Verzeiht, Mylord«, wandte er sich entschuldigend an Red. »Jede Fracht muss auf Sicherheitsrisiken untersucht werden. Befehl vom Kommandanten.«

»In Ordnung. Ich denke, hinter den Toren sind wir in Sicherheit«, sagte Red. »Und ich nehme an
, der Prinz kann noch einen Moment länger auf seine Gäste warten.«

Der Imp zuckte bei der Erwähnung des Prinzen zusammen. »Wir machen so schnell wir können, Mylord.«

»Danke. Ist Hauptmann Murkton noch im Dienst?«

»Seine Schicht war vor ein paar Stunden zu Ende, Mylord.«

»Sag Hauptmann Murkton, dass sein Revolver wahrscheinlich dafür gesorgt hat, dass der Frieden im Imperium gewahrt wurde. Wenigstens was diese Nacht angeht.« Er übergab dem Imp die Waffe.

»Ich gebe es so weiter, Mylord.«

Red nahm an, dass die Untersuchung nur ein paar Minuten dauern würde. Aber die Sonne stieg langsam höher, während er und Nea immer noch warteten. Er zog die getönten Gläser an und wandte sich an Nea. »Ich gehe mal nachsehen, was das Problem ist.«

Er sprang vom Wagen und ging zur Rückseite. Zwei Imps blickten misstrauisch in eine geöffnete Kiste. Darin lag ein metallener Apparat, wie Alash ihn zusammengesetzt hätte, aber viel größer. Ammon Sets Worte kamen ihm in den Sinn: Ihre Fortschritte in der mechanischen Wissenschaft liegen jenseits Eurer Auffassungsgabe.
 Aber Red war nicht 
bereit, sich von der Paranoia der Biomanten beherrschen zu lassen.

»Geht hier etwas leewärts, meine Kerle?«, fragte er die Imps. »Vielleicht kann ich ja helfen, das hier zu erledigen.«

»Es ist dieses … Ding, Mylord.« Einer der Imps zeigte auf die Apparatur. »Sie wollen uns nicht erzählen, was das ist oder für was es gut ist.«

Catim wirkte ungeduldig, fast schon wütend, und Drissa wiederholte nervös immer wieder die gleichen Wörter in ihrer Sprache.

»Ich habe
 es euch gesagt«, knurrte Catim die Imps an. »Es ist eine Maschine.«

»Aber was ist
 es?«, gab der Imp zurück.

»Oh, eine Maschine.« Red zeigte auf Drissa. »Sie ist eine Maschin
istin, also wird sie wohl alles darüber wissen, denke ich.«

»Ja, Mylord«, sagte der andere Imp. »Aber sie kann kein Wort der Sprache des Imperiums. Plappert nur in einem fort irgendwelchen ausländischen Unfug, wann immer wir das Ding berühren.«

Red blickte Catim hoffnungsvoll an. »Kannst du es mir erklären, alter Pott?«

»Es ist eine Maschine«, sagte er hilflos. »Ein Antrieb. Er bringt Dinge zum Laufen.«

»In Ordnung, jetzt kommen wir voran«, sagte Red. »Was
 bringt es zum Laufen?«

»Alles, was du willst. Ein Schiff, einen Zug …«

»Was ist ein Zug
?«, wollte einer der Imps wissen.

»Das ist ein …« Catim streckte die Hände weit auseinander, dann blickte er finster und ballte sie zu Fäusten. »Ich kenne die Wörter dafür nicht!«

»In Ordnung, beruhige dich, Catim, mein Kerl«, sagte 
Red beschwichtigend. »Lasst uns Nea holen. Sie kann das sicher erklären, leicht wie eine Feder.«

Doch gerade als Red an der Vorderseite des Wagens ankam, hörte er Prinz Lestons Stimme über den Hof peitschen, und er klang wütender, als Red ihn je gehört hatte. Er sah auch aus, als habe er überhaupt nicht geschlafen.

»Was soll das hier? Warum haltet ihr meine geschätzten Gäste auf?«

»V… v… v…verzeiht uns, Eure Hoheit«, sagte der Imp vorn. »Der Kommandant sagte …«

»Sag dem Kommandanten, dass ich mich später noch ausführlich mit ihm unterhalten werde. Und jetzt lasst meine Gäste durch.«

»Ja, Eure Hoheit.« Der Imp eilte zur Rückseite des Wagens, und eine Minute später rannten die drei Wächter fast zu ihren Posten an der Mauer zurück.

Prinz Leston stellte sich neben den Wagen. Er sah zu Nea auf, die Miene gequält verzogen. »Gesandte Omnipora. Ich muss mich für die Unhöflichkeit meiner Männer entschuldigen.«

»Es ist keine Entschuldigung vonnöten«, sagte sie. »Ich verstehe jetzt, warum Sicherheit für Euch und Eure Untertanen ein solches Anliegen ist.«

Lestons Miene wurde noch besorgter. »Also waren meine Sorgen begründet?« Das plötzliche und leidenschaftliche Interesse des Prinzen an Politik erschien Red immer noch sehr merkwürdig.

»Ich fürchte, ja, Eure Hoheit. Meine Leute wurden nicht verletzt, aber viele von Euren wurden getötet. Wir hätten ziemlich sicher ihr Schicksal geteilt, wenn Lord Pastinas nicht gewesen wäre.
«

Leston packte Red an den Oberarmen. »Ich danke Euch, mein Freund. Ich werde Euch nie genug danken können für das, was Ihr heute Nacht getan habt.«

»Oh, das war nichts, womit ein rechtschaffener Lord, der in den Elendsvierteln von New Laven aufgewachsen ist, nicht fertiggeworden wäre.«

Leston bot Nea die Hand dar. »Meine Männer werden Eure Sachen in Eure Gemächer bringen. Gewährt Ihr mir die Ehre, Euch dorthin zu begleiten?«

»Das wäre wundervoll, Eure Hoheit«, sagte sie. »Es war eine sehr lange Nacht.«

Red sah zu, wie der Prinz ihr von dem Wagen half, und ein Verdacht regte sich in ihm. Vielleicht ging es hier gar nicht um Politik. War der Prinz so ein Salzkopf, dass er auf den ersten Blick einen Narren an einer Mieze fraß? Und noch dazu an einer Gesandten eines fremden Landes? Red hoffte, dass dem nicht so war.

»Ich möchte, dass Ihr wisst, Gesandte«, sagte Leston, sobald Nea auf dem Boden stand, »dass ich jederzeit zu Eurer Verfügung stehe. Es ist mein oberstes Anliegen, diese schreckliche Nacht wiedergutzumachen, und ich hoffe, dass Euer Aufenthalt von jetzt an so erfreulich und fruchtbar wie nur möglich ist.«

»Ich bin Euch sehr dankbar, Eure Hoheit«, sagte Nea. »Die offene und freundliche Kommunikation zwischen unseren beiden Völkern ist mir das wichtigste Anliegen auf der Welt.«

»Dann ist es das auch für mich«, sagte der Prinz.


Jap,
 dachte Red, vollkommen vernarrt.
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H
ope gestattete der Mannschaft, es am Morgen nach der Feier langsam angehen zu lassen. Dann luden sie die neuen Kanonenabdeckungen, die Filler gemacht hatte, auf das Schiff. Es war fast Mittag, als sie endlich die Segel gen Ost-Südost setzten. Das war nicht die direkteste Route nach Morgenlicht, aber mit der beeindruckenden imperialen Präsenz, die auf Vance’ Posten stationiert war, hielt Hope diesen Umweg für angebracht, um diese Insel zu meiden.

Sie segelten mehrere Tage ohne Zwischenfall. Aber als sie sich den Rissen näherten, bat Hope alle, besonders aufmerksam zu sein.

»Wir überqueren ihr nördliches Ende, aber ich möchte, dass du dennoch einen großen Bogen darum machst«, sagte sie zu Finn. »Die Strömung ist so stark, dass dieses Schiff es beim letzten Mal kaum daran vorbeigeschafft hat.«

»Du hast diese Überquerung schon mal gemacht?«

»Einmal, als ich mich gerade der Mannschaft der Lady’s Gambit
 angeschlossen hatte. Was mich daran erinnert … Jilly, ich möchte dich oben in den Royalsegeln haben. Halte nach Piraten Ausschau. Könnte eine kleine Truppe in einer Schaluppe sein.
«

»Ich denke, die haben keine große Chance gegen uns«, erklärte Jilly selbstbewusst.

»Das stimmt wahrscheinlich, aber wir haben bewiesen, dass es ein kleineres Schiff mit einem großen aufnehmen kann, wenn es das Überraschungsmoment auf seiner Seite hat. Wir sollten ihnen keine Gelegenheit bieten.«

Jilly salutierte zackig. »Aye, Kapitän.«

»Hat dir Brigga Lin auf Hoch-Guster nicht ein Paar Schuhe besorgt?«, fragte Hope, während sie dabei zusah, wie das Mädchen barfuß an den Webleinen hinaufkletterte.

»Das hat sie, Kapitän. Bin auch sehr zu Dank verpflichtet. Aber Schuhe taugen nicht, um damit in der Takelage zu klettern.« Sie schwang die Beine über das Großrah und hing jetzt daran, sodass sich ihr Kopf fast auf einer Höhe mit Hopes befand. Leiser sagte sie: »Und um mal kristallklar zu sein, diese Schuhe, die sie da ausgesucht hat, sind ein wenig zu schick für mich. Ganz spitz vorn, und die Sohlen sind glatt.«

Hope nickte ernst. »Und das taugt nicht, nicht wahr?«

Jilly schenkte ihr ein Lächeln, das auf dem Kopf stand. »Nein, Sir, das tut es nicht!« Dann zog sie sich wieder hoch und setzte ihre Kletterei fort.

»Habt ihr jemals einen Affen gesehen, Kapitän?«, fragte Finn.

Hope schüttelte den Kopf. »Ich habe über sie mal was gelesen.«

»Ich habe einmal einen gesehen. Ein Kerl aus Aukbontar hielt ihn als Schoßtier. Unsere Jilly klettert genauso wie einer von denen, so natürlich wie nur was. Ich wette, sie würde ihre Hängematte da hochbringen, wenn du es ihr erlaubst.«

»Ich glaube nicht, dass Brigga Lin damit einverstanden wäre.
«

»Na, sie
 würde ich sicher nicht verärgern wollen.« Er erschauderte. »Was sie mit diesem Biomanten gemacht hat … So was habe ich noch nie gesehen.«

»Manchmal vergessen wir zu leicht, dass sie den größten Teil ihres Lebens als eine von ihnen verbracht hat.«

Finn sah sie an. »Kann jemand nach so etwas jemals zurückkommen?«

»Ich möchte gern glauben, dass wir alle zurückkommen können, ganz gleich, welche Dunkelheit wir durchschritten haben«, sagte Hope. »Mit der Zeit. Und vielleicht etwas Hilfe.«

Als die Krakenjäger
 bei den Rissen ankam, waren sie genauso beeindruckend, wie Hope sie in Erinnerung hatte. Eine Reihe von Riffs, die von Nord nach Süd verliefen, und die gute zehn Meter oder sogar höher gen Himmel ragten. Sie standen entgegen der vorherrschenden Strömung, die von Ost nach West verlief, sodass das Wasser am Fuß der Riffs zu kochen schien. Als sie dies das letzte Mal gesehen hatte, waren Sankack, Ticks und Ranking dabei gewesen – Besatzung der Lady’s Gambit
, die bereits tot waren.

Finn schlug einen weiten Bogen um die nördliche Spitze der Riffs an, und Hope rief zu Jilly hinauf: »Piraten in Sicht, Jilly?«

»Nein, Kapitän!«, schrie das Mädchen von ihrem Ausguck hinab.

»Du wirkst fast ein wenig enttäuscht«, sagte Finn. »Sehnst dich nach ein bisschen Aufregung, was?«

»Es macht mich unruhig«, sagte Hope. »Das hier war schon immer eine beliebte Gegend für Piraten. Ein Schiff wird versenkt, ein anderes füllt die Lücke. Wenn es hier also 
keine Piraten mehr gibt, heißt das, es gibt hier stattdessen etwas Schlimmeres?«

Als sie die Riffs überquert hatten, sah Hope die kuriose Ansammlung von Schiffswracks, die sich an der östlichen Seite der Riffs türmte. Einen Moment lang blickte sie darauf, dann ging sie zur Luke und rief zum Unterdeck hinab.

»Alash, das wirst du sehen wollen.«

Hope kehrte auf das Achterdeck zurück, und ein paar Minuten später gesellte sich Alash zu ihr.

»Du wolltest mir etwas zeigen?«

Hope drückte ihm das Fernrohr in die Hand und zeigte auf die Schiffwracks entlang des Riffs.

Alash nahm das Glas und blickte hindurch. »Ah, Schiffe, die vom hier herrschenden Westwind auf die Riffe getrieben worden sind. Ja, ich würde sagen … warte, ist das …« Er öffnete den Mund weit. »Ist das ein Schiff aus Eisen
?«

»Da sind ein paar von ihnen, sieh mal genauer hin«, sagte Hope. »Ich weiß noch, wie ich sie vor ein paar Jahren gesehen und mich gefragt habe, wie so ein Ding sich über Wasser halten kann. Vielleicht hast du dazu ein paar Ideen.«

»Nun, die Theorie ist vernünftig, und natürlich muss man kleine funktionsfähige Prototypen geschaffen haben. Aber diese … der Maßstab dieser Schiffe … Das ist eine Heldentat der Technik, die an ein Wunder grenzt!« Er grinste jetzt breit und drückte das Fernrohr an sein Auge. »Ich glaube, ich hätte das nicht für möglich gehalten, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Danke, dass du mir das gezeigt hast!«

»Was glaubst du, wo sie herkommen?«, fragte Hope.

»Wahrscheinlich sind sie aus dem Osten herübergetrieben.«

»Über die Morgenrotsee?
«

»Einige könnten auch von Norden gekommen sein, oder gleich hier auf die Riffs gelaufen sein, nachdem sie ihnen zu nahe gekommen sind. Aber wenn man bedenkt, dass wir niemals etwas wie diese eisernen Schiffe gesehen haben, würde ich meinen, dass sie möglicherweise von einer Kultur jenseits der Morgenrotsee stammen, die sogar noch weiter entwickelt ist als unsere eigene!« Er richtete das Fernrohr auf den Horizont, als könnte er so das mysteriöse, fantastische Land erblicken. »Kannst du dir das vorstellen? Die Welt enttäuscht wirklich niemals!«

Diese Seite mochte Hope an Alash am meisten. Der ernste, mit weit aufgerissenen Augen staunende Wissenschaftler, der sie fast mit einer seiner seltsamen Apparaturen über den Haufen gefahren hätte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.

»Über was redet er jetzt wieder?«, fragte Brigga Lin, die zu ihnen herüberkam.

»Miss Lin, kommt, das müsst Ihr auch sehen!« Alash strahlte sie an, er hatte einen roten Ring um das Auge, weil er das Fernrohr so fest dagegen gedrückt hatte. »Die Welt beweist uns wieder mal, dass es immer noch mehr in ihr zu entdecken gibt, egal, wie viel wir bereits zu wissen glauben! Ist das nicht fantastisch?« Er packte ihre Hände und drückte sie an seine Brust. Es war eine so einfache und spontane Geste, doch Brigga Lins Augen weiteten sich dennoch, und ihr gesamter Körper wurde steif.

Alash begriff, dass er eine Linie überschritten hatte, und ließ ihre Hände rasch los. Er richtete den Blick zum Deck und stammelte: »Es tut mir so leid, Miss Lin, dass ich mich von meiner Begeisterung habe überwältigen lassen. Bitte vergebt meine Unhöflichkeit.
«

Hope beobachtete Brigga Lins Miene aufmerksam, doch sie verriet nichts. Nach einer Pause nahm Brigga Lin Alashs Hände wieder in ihre.

Alash blickte sie an, seine Miene drückte Vorsicht aus, doch sie war voller Hoffnung.

»Es ist ein Geschenk, Freunde zu haben, für die die Welt noch immer so viele Wunder bereithält«, sagte Brigga Lin leise. Dann ließ sie seine Hände los, wandte sich um und ging davon.

Alash blickte ihr schwermütig nach.

Hope klopfte ihm auf die Schulter. »Das hätte schlechter laufen können.«

Alash grinste sie verlegen an. »Ich kann nicht wirklich gut mit Frauen, oder?«

»Nicht wirklich«, stimmte sie zu.

Morgenlicht war erst ein winziger Punkt am Horizont, als Hope den Befehl gab, die Segel zu streichen und den Anker zu werfen.

»Wir haben immer noch ein gutes Stück Tageslicht vor uns, Kapitän«, sagte Finn.

»Ich weiß«, sagte Hope. »Lasst uns früh essen und Pläne machen. Es wird eine arbeitsreiche Nacht.«

Kurze Zeit später setzte sich die Mannschaft der Krakenjäger
 zu einem einfachen Mahl aus Schiffszwieback und Pökelfleisch zusammen.

»Ich möchte mich Morgenlicht mit Vorsicht nähern«, sagte Hope. »Im Schutz der Dunkelheit und nur so weit, wie wir uns wagen können, ohne entdeckt zu werden. Dann gehen wir im Beiboot mit einer kleinen Truppe an Land. Das wird nur ein Erkundungsgang.
«

»Ein bisschen herumlungern, vielleicht eine oder zwei Kehlen durchschneiden, falls es nötig wird?«, fragte Nessel. »Das kommt meinen Fähigkeiten sehr viel mehr gelegen als ein Enterkommando. Ich bin dabei.«

»Gut«, sagte Hope.

»Mich brauchst du auch«, sagte Brigga Lin. »Falls es dir auch darum geht, die Biomanten einzuschätzen, ihre Kräfte und möglichen Pläne zu erkennen«

Hope nickte.

»Willst du mich auch dabeihaben?«, fragte Filler.

Hope warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Dein Bein wäre zu laut für so etwas.«

Filler seufzte. »Bin sowieso noch nie gut im Rumschleichen gewesen. Hat Red auch immer gesagt.«

»Wir müssen wirklich sehen, wie wir diese Schiene weiterentwickeln können«, sagte Alash und tippte sich mit dem Finger nachdenklich ans Kinn. »Wir haben sie vor einer Ewigkeit völlig gehetzt zusammengebaut und seither nicht mehr überholt.«

»Gute Idee«, sagte Hope. »So habt ihr zwei ein Projekt, um das ihr euch kümmern könnt, während ich weg bin.«

»Was ist mit mir, Kapitän?«, fragte Jilly. »Ich
 kann schleichen.«

»Das ist eine ernste Sache, die Erwachsene machen«, sagte Nessel ablehnend.

»Das ist viel zu gefährlich für dich«, sagte Brigga Lin ebenfalls.

Jilly sah enttäuscht aus, und Hope spürte plötzlich Gewissensbisse. Sie gab Nessel und Brigga Lin recht. Aber sie erinnerte sich daran, wie sie in diesem Alter gewesen war, immer begierig darauf, Hurlo zu beweisen, was sie konnte. Und er 
hatte sie nie verzärtelt. Wenn überhaupt, hatte er sie bis an den Rand dessen getrieben, zu was sie fähig gewesen war. Aber er hatte auch das Recht dazu gehabt, denn er hatte sie ausgebildet. Und in diesem Moment kam ihr ein so unglaublicher Gedanke, der ihr sofort gefährlich erschien und gleichzeitig so richtig, dass sie stille Freude in sich aufsteigen spürte.

»Es stimmt, du bist noch nicht bereit für so etwas«, sagte sie zu Jilly. Dann wandte sie sich an Nessel und Brigga Lin. »Aber vielleicht ist das unsere Schuld. Wie soll sie dafür bereit sein, wenn wir sie nicht unterrichten?«

»Ich könnte da ein wenig mehr tun«, räumte Nessel ein.

Hope blickte Brigga Lin an.

»Du meinst doch sicher nicht mich
?«, fragte Brigga Lin.

»Jilly ist ein schlaues, eifriges und selbstständiges Mädchen«, sagte Hope.

»Sie hat gewisse Aussichten«, gestand Brigga Lin ein.

»Und sie hat ihr Leben für uns alle aufs Spiel gesetzt, als es um Alashs glitschige Blitzapparatur ging«, sagte Nessel. »Also ist sie kein Feigling.«

»Das stimmt«, sagte Brigga Lin.

»Ich schlage Folgendes vor«, sagte Hope. »Ich nehme sie als Schülerin an und unterweise sie in den Künsten der Vinchen, wenn du sie als Biomant ausbildest.«

Brigga Lin starrte sie an, ihr Mund stand leicht offen. Sie versuchte mehrmals, etwas zu sagen, aber nichts kam heraus. Schließlich stieß sie hervor: »Das würde Jahre
 dauern.«

»Ja«, sagte Hope. »Das würde es. Doch was du und ich begonnen haben, sollte nicht mit uns enden. Findest du nicht?«

Brigga Lin runzelte nachdenklich die Stirn, sagte jedoch nichts
.

»Ich lese wirklich gut, Miss Lin«, sagte Jilly. »Red hat mir das vor langer Zeit beigebracht. Ich lese alles Mögliche. Nur weil ich nicht so spitzenmäßig daherrede, heißt das nicht, dass ich nicht klug bin. Ich kann alles lernen, was du mich lehrst. Ich schwöre.«

Ohne ersichtlichen Grund blickte Brigga Lin Alash an. Er hatte mittlerweile aufgehört, die Unterhaltung zu verfolgen, und war damit beschäftigt, Fillers Beinschiene zu untersuchen. Gerade machte er sich auf einem Streifen Pergament Notizen.

Brigga Lin beobachtete ihn einen Moment lang, dann sagte sie, ohne sich von ihm abzuwenden, abwesend: »Gebrauch keine doppelten Verneinungen.«

»Was?«, fragte Jilly.

Brigga Lin wandte sich ihr zu. »Wenn ich dich unterrichte, beginnen wir mit Grammatik. Die Biomantie erfordert exakte Gedanken. Exakte Gedanken erfordern exakte Sprache. Verstehst du?«

Jilly riss die Augen auf. »Ja, Miss Lin.«

»Tut mir leid«, sagte da Finn. »Aber verstehe ich das richtig, dass du und Hope unsere Jilly hier zu einem Vinchen-Biomanten machen wollt?«

»Fortschritt ist unvermeidlich, Mr. Finn«, sagte Brigga Lin geziert. »Versuch, Schritt zu halten.«

Sie warteten, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwand, bevor sie den Anker losmachten und den Rest des Wegs nach Morgenlicht zurücklegten. Es war eine winzige Insel, die nur ein paar Meilen breit war, mit einem kleinen, leeren Dock, einer gedrungenen Militärbaracke und keiner Stadt und keinem Dorf. Es sah genauso aus, wie Hope es in Erinnerung hatte
.

Abgesehen von den Zelten. Als sie die erblickte, regte sich alte Furcht tief in ihrem Inneren. Dunkle Gefühle, die sie hinter sich gelassen zu haben glaubte.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Nessel, während sie ihr Dingy leise auf die Küste zuruderten.

Hope nickte. »Diese Zelte bringen unangenehme Kindheitserinnerungen zurück.«

»Biomanten nutzen sie häufig als vorübergehende Labore, wenn es keine passenden feststehenden Gebäude gibt«, sagte Brigga Lin.

»Also ist es nicht unbedingt das gleiche Experiment, das ich zuvor gesehen habe?«, fragte Hope.

»Das wäre sehr unwahrscheinlich.«

»Gut«, sagte Hope.

»Aber denk daran, dass diese Insel für Experimente genutzt wird, die als zu gefährlich gelten, um sie auf einer der abgelegenen Südlichen Inseln durchzuführen.«

»Also meinst du, es könnte etwas noch Schlimmeres sein?«, fragte Nessel.

»Nicht unbedingt schlimmer
«, sagte Brigga Lin. »Aber die Wahrscheinlichkeit ist höher, dass es entweder um Ansteckungsgefahr oder um unkontrollierbare Eskalation geht. Diese Insel hier ist so unwirtlich, weil man sie bereits mehrmals von jeglichem Leben bereinigen musste.«

»Und hier bin ich, rudere genau darauf zu«, sagte Nessel grimmig. »Sonnig.«

»Hört auf zu rudern.« Hope kniff die Augen zusammen und blickte über das dunkle Wasser, mühte sich zu erkennen, was auch immer das leise Plätschern verursachte, das sie gerade vernommen hatte.

»Ich habe gescherzt«, sagte Nessel
.

»Pst!« Es war Neumond, und es gab kaum Licht. Also schloss Hope die Augen und lauschte, nachdem Nessel die Ruder niedergelegt hatte. Sie hörte, den Atem von Nessel und Brigga Lin. Darüber hinaus hörte sie, wie das Wasser gegen die Seite des Boots schlug. Und darüber hinaus … sie hörte etwas, das kurz durch die Wasseroberfläche brach und dann verschwand.

»Da draußen ist etwas«, raunte sie und befestigte langsam ihr Schwert am Haken.

»Ich fand es merkwürdig, dass am Dock keine Marine zum Schutz der Insel lagert«, sagte Brigga Lin. »Sie müssen andere Sicherheitsmaßnahmen ergriffen haben.«

»Wie zum Beispiel?«, fragte Nessel.

Etwas stieß heftig gegen das kleine Ruderboot, sodass es seitwärts abtrieb.

»Verpisste Hölle, ich hoffe wirklich, dass es keine Seehunde sind.« Nessel blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

»Seehunde hätten das Boot bereits zum Kentern gebracht«, sagte Brigga Linn.

Das Wasser um das Boot herum wurde wieder still, während die drei warteten. Dann schoss eine Gestalt aus dem Wasser. Hope riss das Schwert in die Luft, aber der beengte Raum verhinderte, dass sie im Sitzen zu einem anständigen Hieb ausholen konnte. Stattdessen hielt sie es hoch, die flache Seite nach außen, und ihre Hand drückte nahe der Spitze dagegen. Ein paar mächtige Kiefer mit Reihen scharfer Zähne schlossen sich um die Klinge.

»Koboldhai!«, sagte Brigga Lin.

Der Koboldhai war fünfzehn Fuß lang, dunkellila und mit langer spitzer Schnauze und Kiefern, die sich bei einem 
Angriff nicht nur bis über die Schnauze ausstrecken konnten, sondern sich auch um volle neunzig Grad in jede Richtung drehen konnten. Diese letzte Fähigkeit war eine Verbesserung, die von den Biomanten vorgenommen worden war, zusammen mit der Anlage, bequem in flachen Gewässern schwimmen zu können, und mit verstärkter Kraft und Angriffslust.

Die dunklen Augen richteten sich auf Hope, als die Kreatur auf die Klinge biss. Seine Kiefer verdrehten sich fest in die eine, dann in die andere Richtung, und er versuchte, das Schwert aus ihrem Griff zu reißen. Er war so kräftig, dass es funktioniert hätte, wenn sie ihr Schwert mit einer Hand gehalten hätte. Kummerklang wäre auf immer verloren gewesen, und auch ihr Leben.

Der Haken hielt jedoch stand, und das Schwert blieb, wo es war. Und doch spürte sie, wie die Spanndrähte belastet wurden. Wenn sie nicht schnell etwas unternahm, würden ihr die Sehnen herausgerissen.

Nessels Kettenmesser flog heran und traf die Kreatur ins Auge. Der Koboldhai zuckte zusammen und begann sich zurückzuziehen. Doch Kummerklang hatte sich so tief in seinen Kiefer gegraben, dass er nicht wegkam. Er zerrte verzweifelt an dem Schwert und an Hopes Prothese. Sie stöhnte, als der Schmerz wie ein Blitz durch ihren Arm zuckte.

»Lass das Schwert los!«, rief Brigga Lin.

Hope biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

»Soll doch alles absaufen«, murmelte Brigga Lin und bewegte die Hände in einem verschlungenen Muster, dann deutete sie auf den Koboldhai.

Der Hai erschauderte, als die Zähne und der Kiefer 
verwesten und zerbröselten, bis sie sich schließlich auflösten. Blut strömte aus dem klaffenden Loch in seinem Gesicht, als er zurück ins Wasser fiel.

»Wir sollten uns beeilen«, sagte Brigga Lin, rutschte herüber, sodass sie neben Nessel saß und nahm eins der Ruder in die Hände. »Sie sind so verändert worden, dass sie jetzt als Rudel leben, deshalb werden mehr in der Nähe sein. Und sobald sie das Blut riechen, kommen sie heran.«

Brigga Lin und Nessel ruderten kräftig, immer auf die Küste zu. Ein paar Minuten später hörte Hope, wie das Wasser brodelte, als neu ankommende Koboldhaie sich um den verwundeten Hai balgten.

Als sie das Ufer erreicht hatten, zogen sie das Boot auf den Strand und bis unter einen dichten Busch, um es darunter zu verbergen.

»Das ist nicht viel«, sagte Hope. »Wir sollten bei Tagesanbruch jedoch sowieso verschwunden sein.«

Die Insel war größtenteils flach und mit Steinen und niedrigen Büschen übersät. Jetzt war Hope dankbar, dass der Mond kaum zu sehen war. Und doch spürte sie die fehlende Deckung schmerzlich, als sie über das weite, offene Gelände krochen, bis sie bei den Zelten ankamen.

In der Mitte stand ein großes, rechteckiges Zelt, das vielleicht fünfzig Meter maß. Kleinere Zelte standen in einem losen Kreis um das größere herum. Hope konnte niemanden sehen, aber jemand hatte die Laternen in regelmäßigen Abständen entzündet.

»Ich hatte gehofft, sie würden alle schlafen«, flüsterte Hope, als sie sich hinter einem Stapel Kisten zusammenkauerten, die seltsam nach Moorschlamm rochen. »Sie würden 
wohl kaum Laternen brennen lassen, während sie schlafen, also müssen sie immer noch arbeiten.«

»Manche Experimente sind lichtempfindlich und müssen bei Nacht durchgeführt werden«, erklärte Brigga Lin.

Hope deutete auf ein kleines Zelt, das ihnen am nächsten war und in dem kein Licht brannte. »Lasst uns dort zuerst hineinsehen.«

Zwischen den Klappen des Zelteingangs war eine kleine Lücke. Hope spähte hindurch. Sie sah einen Körper auf dem Boden liegen, die Füße zeigten zu ihr. Die Knöchel waren mit Ketten umwickelt, die sicher in der Erde verankert waren, aber nichts bewegte sich. Das schwache Licht verhinderte, dass sie mehr Einzelheiten ausmachen konnte, aber sie erkannte den unmissverständlichen Gestank des Todes.

Sie bedeutete Nessel und Brigga Lin, ihr zu folgen, dann huschte sie in das Zelt, um besser sehen zu können.

»Verpisste Hölle«, wisperte Nessel, als sie in das Zelt trat.

Es war der Körper eines kleinen Mädchens, schmutzig und nackt. Sie war an Armen, Handgelenken, Knien und Knöcheln gefesselt, und die Ketten waren mit Pfählen im Boden verankert. Man hatte ihren Kopf entfernt.

»Warum liegt es in Ketten
?«, frage Nessel.

Hope drehte sich zu Brigga Lin um. »Irgendeine Idee?«

Brigga Lins Gesicht war angespannt, aber sie schüttelte den Kopf. »Lasst uns in ein anderes Zelt sehen.«

Hope gefiel es überhaupt nicht, den Körper dort zu lassen, entblößt und entweiht, wie er war. Aber sie durften keine Spuren ihres Besuchs hinterlassen. Später, wenn sie zurückkehrten, wäre Zeit, die Toten zu begraben.

Das nächste Zelt sah fast genauso aus. Klein und schlecht erleuchtet. Darin lag ein weiteres totes, nacktes Mädchen, 
gefesselt und die Ketten am Boden festgemacht. Dieses hatte noch den Kopf, aber sein Herz war herausgerissen worden.

Hope und Nessel wandten sich mit einem fragenden Blick Brigga Lin zu.

»Ich habe einen Verdacht. Aber es ist …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich muss mir sicher sein. Lasst uns in ein weiteres sehen.«

Sie gingen zum nächsten Zelt. Während sie leise voranschlichen, spürte Hope, wie sich die dunkle Wut um sie schlang. Diesem Schicksal hatten die Mädchen von Hoch-Guster entgegengeblickt. Wie vielen war es bereits so ergangen? Wie viele würden noch folgen, wenn sie dem nicht ein Ende bereitete?

Sie fanden ein weiteres Mädchen im nächsten Zelt, nackt und in Ketten, sieben Jahre alt, vielleicht sogar etwas jünger. Es hatte noch seinen Kopf und das Herz, aber man hatte sie auf Höhe des Bauchs in zwei Teile zerschnitten. Die Innereien ergossen sich über die Erde, so ausgebreitet, dass Hope das durchtrennte Rückgrat darunter sehen konnte. Das Gesicht des Mädchens zeigte noch immer ein Stirnrunzeln, als befinde es sich mitten in einem unangenehmen Traum.

»Das …«, sagte Nessel. »Das ist zu viel.« Sie griff nach einem der Pfähle, aber Brigga Lin packte ihre Hand und riss sie zurück. Sie sah krank aus, und in ihrem Blick lag etwas, das Hope noch nie dort gesehen hatte. Angst.

»Was ist?«, fragte Hope. »Weißt du, was sie getan haben?«

Brigga Lin starrte den Leichnam an. Hope sah ebenfalls darauf hinab. Da bemerkte sie, dass die Lider zuckten.

»Hat es gerade …«, begann Nessel.

Es schlug die Augen auf. Sie waren vergilbt und unter einem milchigen Film von roten Adern durchzogen. Sie rollten 
in den Höhlen herum, während sich der Kopf hin und her bewegte und dabei beunruhigende reißende und knallende Geräusche von sich gab. Ihr Mund öffnete und schloss sich, die Zähne machten leise, klickende Geräusche, als sie immer wieder fest aufeinanderschlugen. Die Arme zerrten an den Ketten, und der Oberkörper wand sich, sodass die Innereien durch den Schmutz schleiften.

Da bemerkte es sie, und es wehrte sich heftiger gegen die Ketten. Der Mund öffnete sich, ein kehliges Zischen entkam ihrem Hals.

Angst, Entsetzen und Abscheu stiegen in Hope auf. Doch keines dieser Gefühle kam gegen die schwarze Wut über das an, was man diesem Kind angetan hatte. Bevor sie auch nur den Gedanken fasste, war Kummerklang schon aus seiner Scheide. Der Haken rastete ein, und sie packte es auch mit der anderen Hand. Mit so viel Kraft, wie sie aufbringen konnte, stach sie dem Ding, das einmal ein Mädchen gewesen war, zwischen die Augen. Es erzitterte für einen Moment, dann lag es still.

Als die Wut verebbte und die Vernunft zurückkehrte, merkte Hope, dass sie statt der gewohnten Trauer, die sonst durch die Klinge in ihren Arm brandete, eine prickelnde Kälte spürte, die durch ihren Arm rann, als ob sich Eis durch ihre Venen ergoss.

»Nekromantie«, sagte Brigga Lin tonlos. »Ich hätte mir nie vorstellen können, dass sie so weit gehen.«

»Nekromantie?«, fragte Nessel, die den Leichnam noch immer anstarrte. »Wie Geister beschwören und so was? Ich dachte, das wäre alles nur ein Haufen Eier und Schwänze. Ein Trick für die Trauernden und Verzweifelten.«

»Geister, ja. Aber das ist es nicht, was die Kunst der 
Nekromantie wirklich ausmacht. So wie Biomantie die Manipulation des Lebens ist, so ist die Nekromantie die Manipulation von Dingen, die einst am Leben waren.«

»Sie bringen die Toten zurück?«, fragte Hope.

»Sie bringen nicht die Menschen selbst zurück. Sie erfüllen die toten Körper mit Leben. Diese Dinger sind fast-hirnlose Kreaturen, die keinerlei eigenen Willen haben und dem Nekromanten vollkommen gehorchen.«

»Wo kommt diese Kunst her?«, fragte Hope.

»Ich dachte, du wüsstest es«, sagte Brigga Lin. »Hat es dir dein Großlehrer nie erzählt? Nekromantie stammt von deinen
 Leuten.«

»Meinen
 Leuten?«

»Von den selbst ernannten Schakallords der Südlichen Inseln.«

Hopes Kehle wurde eng. Sie musste sich zum Sprechen zwingen. »Ich … wusste von den Schakallords. Mein Lehrer war derjenige, der sie davon abgehalten hat, den Imperator zu ermorden. Aber er hat mir nie erzählt, dass sie von den Südlichen Inseln stammten.«

»Vielleicht wollte er deine Gefühle schonen«, sagte Brigga Lin.

»Ich dachte, die Biomanten und die Schakallords würden einander hassen?«, fragte Nessel. »Warum sollten sie denn nun zusammenarbeiten?«

»Es ist möglich, dass sie die Technik einfach von ihnen gestohlen haben. Mir scheint, man führt diese Experimente durch, um zu verstehen, welche Verletzungen die wiedererweckten Leichname überstehen und welche sie nicht überstehen können. Das deutet darauf hin, dass ihr Wissen unvollständig sein könnte.
«

»Aber warum tun sie das?«, fragte Nessel.

»Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir in das Hauptzelt gehen«, sagte Brigga Lin. »Die Antwort könnte dort sein.«

»Nicht durch den Haupteingang«, sagte Hope. »Wir haben noch keinen Biomanten gesehen. Sie könnten sich alle in diesem großen Zelt versammelt haben.«

»Überlasst das mir.« Nessel zog ein Messer aus ihrem Stiefel und bedeutete ihnen, ihr aus dem Zelt zu folgen. Sie umrundeten das große Zelt, sodass sie an der Seite waren, die sie von dem schwachen Mondlicht am besten abschirmte. Dann ließ sie sich auf Hände und Knie fallen und schnitt auf Augenhöhe einen kleinen Schlitz in das Zelt. Sie streckte ihnen das Messer mit dem Griff voran entgegen. Hope kniete sich neben sie und schnitt sich ebenfalls einen Schlitz in das Zelt, dann gab sie es Brigga Lin weiter.

Hope musste sich wappnen, bevor sie durch den Schlitz blickte. Sie hatte niemals die Augen vor den Schrecken der Welt verschlossen. Diesmal war es nicht anders, aber sie spürte eine absonderliche, düstere Vorahnung.

An einem Ende des Zelts, beim Eingang, lagen Reihen von kleinen Körpern auf dem Boden, Kopf an Fuß aufgereiht. Es waren etwa fünfzig, und zwischen jeder Reihe war gerade so viel Platz, dass es für einen schmalen Pfad reichte. Biomanten liefen zwischen den Leichen umher, hielten an jeder an, um die Haut mit einer dicken, milchigen Flüssigkeit zu bestreichen.

Am anderen Ende des Zelts lagen mehr nackte Leichen. Aber diese standen auf den Füßen, wie Statuen, ebenfalls Reihe um Reihe, ihre Zahlen gingen in die Hunderte. Vielleicht sogar mehr als tausend.

Ein Biomant untersuchte die vorderste Reihe sorgfältig. 
Neben ihm stand ein Mann in einer zerlumpten braunen Robe, von der Hope wusste, dass sie von den Schakallords getragen worden waren. Die Kapuze war zurückgeschoben, sodass sie sein kinnlanges blondes Haar erkennen konnte, und seine Haut war so blass wie ihre.

Es war nicht so, dass sie nicht geglaubt hatte, was Brigga Lin gesagt hatte. Aber tatsächlich jemanden zu sehen, der aus ihrem Heimatdorf hätte stammen können, und ihn mit kalter Miene eines der steifen nackten Mädchen untersuchen zu sehen, ließ eine Woge von Fragen und Ängsten in ihren Geist branden. Vielleich hatte Brigga Lin recht, dass Hurlo versucht hatte, sie vor der Wahrheit zu beschützen. Doch jetzt stellte sie aus diesem Grund ihr gesamtes Erbe infrage. Hatten ihre Eltern über die Schakallords Bescheid gewusst? War vielleicht sogar einer unter ihren Leuten im Dorf gewesen? Sie erinnerte sich nicht daran, jemanden mit einer braunen Robe gesehen zu haben, als sie noch ein Mädchen gewesen war, aber ihre Erinnerung an diese frühen Jahre war bestenfalls lückenhaft. Was, wenn sich ihre Leute nicht einfach aus dem Wunsch heraus, Frieden und Einfachheit zu finden, auf diesem unwirtlichen Land niedergelassen hatten? Was, wenn sie Jahrhunderte zuvor dorthin ins Exil geschickt worden waren? Vielleicht meinten die Nordländer das, wenn sie über die Wildheit der Menschen von den Südlichen Inseln sprachen.

Der Nekromant wandte sich an einen der Biomanten. Seine Stimme war ein Flüstern, und doch trug sie irgendwie durch das Zelt wie ein unsichtbarer Gestank, dem man nicht entgegen konnte.

»Das ist der letzte Rohstoff, den wir auf Lager hatten. Wann trifft die monatliche Schiffsladung ein?
«

»Jeden Tag«, sagte der Biomant.

Hope vermutete, dass die »Schiffsladung«, von der sie sprachen, die Gruppe Mädchen war, die sie gerade gerettet hatten. Als sie an die Enttäuschung dachte, die sie erwartete, erlaubte sie sich ein grimmiges Lächeln.

»Ich hoffe, Eure Leute achten bei dieser Ladung besser darauf, sie am Leben zu erhalten, als bei der letzten«, sagte der Nekromant. »Der Prozess macht mehrere Tage Vortodes-Schritt erforderlich, wenn sie kontrollierbar sein sollen.«

»Wir müssen die vollständige Herrschaft über sie haben. Alles, was während des Transits stirbt, sollte einfach entsorgt werden.«

»Verschwendung von Material«, sagte der Nekromant.

»Das Sammeln der Subjekte ist nicht Eure Angelegenheit«, sagte der Biomant knapp. »Ihr werdet mit so vielen ausgestattet, wie Ihr benötigt.«

Der Nekromant blickte ihn mit blassen Augen an. »Und wie viele sind das genau? Das habt Ihr mir immer noch nicht gesagt.«

»Bis der Rat uns befiehlt aufzuhören.«

Der Nekromant zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, das garantiert meinen weiteren Nutzen auf absehbare Zeit.« Er machte sich wieder daran, die Leichenstapel zu untersuchen.

Nessel flüsterte Hope ins Ohr: »Habe ich recht, wenn ich denke, dass sie eine verpisste Armee aus Toten machen?«

»Das hört jetzt auf.« Hopes Hand zitterte, als sie den Riss im Zelt zudrückte und sich an Nessel und Brigga Lin wandte. »Es sind nur zehn Biomanten und ein Schakallord. Wir können es mit ihnen aufnehmen.«

»Was ist, wenn sie diese Armee erwecken können, wann 
immer sie wollen?«, fragte Brigga Lin. »Klar, die am Boden liegen, werden noch vorbereitet. Aber die viel größere Truppe, die dort steht, sieht aus, als würden sie nur auf ein Kommando warten, um sich zu rühren. Wenn wird dort hineinstürzen, könnten wir plötzlich dieser Armee aus Toten ganz allein gegenüberstehen.«

Hope blickte sie einen Moment lang an, dann sah sie durch den Schlitz auf die Reihen von Mädchen. Wie viele Inseln wie Hoch-Guster gab es?

»Hope …« Nessels Stimme war ungewöhnlich sanft. »Du weißt, wir sind Kumpel, und ich würde dir mein Leben anvertrauen. Und diese armen toten Mädchen da so zu sehen, völlig nackt und aufgestapelt wie Holzsoldaten, das macht mich ganz krank. Aber ich glaube, nicht mal ihr zwei könnt das allein schaffen.«

»Ich weiß nicht mal genau, welche Wirkung meine Biomantie auf die Toten haben würde«, erklärte Brigga Lin. »Ein Grund, aus dem Biomanten den Nekromanten in der Vergangenheit immer misstraut haben, ist, dass sie keine Macht über ihre Kreaturen haben.«

Hope schloss die Augen. Solange sie denken konnte, hatte sie das Bild ihres toten Dorfs in dem Zelt verfolgt. Sie hatte es bisher nicht bemerkt, aber sie hatte aus diesem Bild Kraft gezogen. Es war die Quelle der Dunkelheit, die sie in den letzten zehn Jahren vorangetrieben hatte.

Aber wenn sie jetzt die Augen schloss, sah sie stattdessen dieses
 Zelt. Sie sah Reihe um Reihe toter Mädchen, die wie Gegenstände behandelt wurden. Und über ihnen stand jemand, der ihr Nachbar hätte sein können. Sie stellte fest, dass sie daraus keine Kraft ziehen konnte. Nur Kummer.

»In Ordnung«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme 
klang selbst in ihren Ohren angestrengt. »Wir gehen zurück zum Schiff und besprechen das mit dem Rest der Mannschaft. Vielleicht fällt uns gemeinsam ein besserer Plan ein.«

Brigga Lin und Nessel sahen einander an.

»Hope …«, sagte Brigga Lin. »Als ich sagte, ›deine Leute‹, meinte ich nicht …«

»Das ist nicht von Bedeutung«, sagte Hope. »Gehen wir.«

Als sie im ersten Licht der Morgendämmerung zur Krakenjäger
 zurückkehrten, wartete der Rest der Besatzung auf sie.

»Hat keiner von euch heute Nacht geschlafen?«, fragte Hope, während sie an Bord gingen.

»Piss drauf«, sagte Sadie mit leuchtenden Augen. »Euren ernsten Mienen nach zu urteilen, habt ihr Dinge zu erzählen.«

Hope holte tief Luft. »Es scheint, dass die Biomanten die Hilfe eines Schakallords in Anspruch nehmen, um eine Armee aus Toten zu erwecken.«

»Kleine Mädchen«, sagte Nessel tonlos. »Zu kleinen Monstern gemacht.«

Alashs Augen wurden groß. »Das hatten die Mädchen auf diesem Frachtschiff werden sollen?«

»Aye«, sagte Hope. »Offensichtlich war das nicht das erste Schiff. Und nach dem zu urteilen, was wir belauscht haben, kommen monatlich Schiffsladungen, ohne ein Ende in Sicht, aus dem ganzen Imperium.«

»Was sollten sie mit so etwas anfangen wollen?«, fragte Finn.

»Es gibt nur einen Grund, der sie zu so verzweifelten Maßnahmen treiben kann«, sagte Brigga Lin. »Sie müssen glauben, dass eine Invasion durch Aukbontar direkt bevorsteht.
«

»Wie
 würde Aukbontar eine Invasion über die Finstersee angehen?«, fragte Jilly. »Und warum
?«

Brigga Lin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber der Dunkle Magier hat vorhergesagt, dass es geschehen würde.«

»Ist der Dunkle Magier nicht vor Jahrhunderten gestorben?«, fragte Alash.

»Alte Männer klammern sich an ihre Prophezeiungen«, sagte Brigga Lin. »Ich habe das auch geglaubt.«

»Und jetzt?«, fragte Hope.

»Tausende Kinder des Imperiums zu massakrieren, um das Imperium zu schützen, ist vollkommener Wahnsinn«, sagte Brigga Lin ruhig.

»Vielleicht schließt du dich doch noch meiner Art an, die Dinge zu sehen.« Nessel wandte sich an Hope. »Was wollen wir also tun?«

»Was können
 wir tun?«, fragte Hope. »Selbst die Granatwerfer sind außerhalb der Reichweite des Hauptzelts, wir können die Insel also nicht einfach auslöschen. Und wir sind nicht genug für einen Frontalangriff. Und was es noch schlimmer macht, wir haben bereits das Überraschungsmoment verspielt. Falls sie noch nicht wissen, dass wir hier sind, dann wird es bald so weit sein.«

»Gib dir nicht die Schuld daran, dass du dieses Mädchen von seinem Leid erlöst hast«, sagte Nessel. »Ich hatte es gerade selbst tun wollen, da bist du mir zuvorgekommen.«

»Hope hat jedoch nicht ganz unrecht«, sagte Brigga Lin. »Wenn sie erst bemerkt haben, dass sie entdeckt worden sind, werden sie die Fregatten von Vance’ Posten anfordern. Wahrscheinlich verstärken sie auch die Küsten. Es wird nicht einfach, überhaupt noch mal so nah heranzukommen.
«

»Was sollen wir also tun?«, fragte Jilly, in deren Augen sowohl Ungeduld als auch Furcht stand.

Sie alle blickten Hope erwartungsvoll an, aber sie hatte ihnen nichts zu bieten außer dem Leiden und dem Kummer in ihrem Herzen.

»Wisst ihr, in letzter Zeit habe ich immer wieder darüber nachgedacht«, sagte Nessel schließlich. »Scheint, als würden wir Imp-Schiffe entern, aber es macht keinen großen Unterschied.«

»Diese Dinge brauchen Zeit«, sagte Alash schnell.

»Aber ich glaube nicht, dass es so sein muss«, sagte Nessel. »Seht ihr, da hat sich der eigentliche Dire Bane geirrt. Er hatte immer alles allein machen wollen. Aber das brauchte er nicht. Und wir müssen es auch nicht.«

Sadies Augen wurden schmal. »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.« Sie sah Hope an. »Wenn wir mehr Schiffe und Leute hätten, könnten wir die Insel dann einnehmen?«

»Wahrscheinlich«, sagte Hope. »Aber wo sollen wir die herbekommen?«

»Na, aus der Paradieskehre natürlich«, sagte Nessel. »Größte Schiffswerft außerhalb von Steingrat.«

»Wir haben Leute anheuern können, damit sie ihr eigenes Viertel verteidigen«, sagte Hope. »Denkt ihr, dass diese Leute uns quer durch das Imperium folgen würden?«

»Nachdem ich ihnen erklärt habe, dass sie keine Armee von toten Mädchen auf ihrer Türschwelle stehen haben wollen.«

»Wir wissen nicht mal, wer ihr Viertel jetzt beherrscht«, sagte Hope.

Nessel zuckte mit den Schultern. »Wer auch immer sie sind, ich bin sicher, dass sie bereit sind zu verhandeln, wenn 
genug Münzen im Spiel sind. Wir haben das ganze Geld, das wir von den Imp-Schiffen geholt haben. Wir brauchen kaum was davon.«

»Das ergibt irgendwie Sinn«, sagte Sadie.

»Du stimmst dem also zu?«, fragte Hope.

»Scheint mir, als wäre das die perfekte Gelegenheit«, sagte Sadie.

»Wofür?«, fragte Hope.

Sadie wandte sich an Brigga Lin. »Für diese Biomanten hängt eine Menge an diesem Experiment, richtig?«

»Wenn sie sich auf einen Nekromanten einlassen? Das würde ich meinen.«

»Wenn wir es also vernichten, halten wir sie nicht nur davon ab, einen Haufen Mädchen zu töten, sondern wir treten den Biomanten auch so richtig in die Eier. Vielleicht sind sie dann endlich bereit, über Reds Freilassung zu reden. Das könnte die Gelegenheit sein, auf die wir gewartet haben.«

»Aber selbst mal angenommen, dass wir genug Leute hierherbekommen könnten«, sagte Hope, »sollten
 wir es auch tun? Haben wir das Recht
, sie in so große Gefahr zu bringen?«

»Sieh mal«, sagte Nessel. »Vor einem Jahr hast du mir versprochen, dass du den Namen Dire Bane annehmen würdest, um für die Menschen zu kämpfen, nicht wahr?«

»Ja, ich …«

»Dann fängst du besser mal damit an, den Leuten etwas Vertrauen zu schenken. Es ist eine verpisste Beleidigung, sie wie einen Haufen verängstigter Babys zu behandeln. Sie stellen sich in der Paradieskehre jeden Tag der Gefahr, und zwar für weitaus weniger, als wir es bieten. Das ist auch ihr Imperium, und wenn du mich fragst, ist es verpisst noch mal an der Zeit, dass sie vortreten und ihren Teil beitragen.
«

»Eine ganze Armada unter der Flagge von Dire Bane …«, sagte Finn leise.

Sadie lachte erfreut auf. »Das würde diese Biomanten vor Angst gleich aus ihren Roben hauen!«

»Es wird langsam Zeit, dass sie
 mal diejenigen sind, die Angst haben«, sagte Jilly.

Hope hatte noch nie solchen Zweifel gespürt. Doch sie sahen sie jetzt alle mit der gleichen Begeisterung an. Und was sie sagten, klang schlüssig. Aber es widerstrebte ihr, ein so gewaltiges Unterfangen anzuführen, selbst wenn es für einen guten Zweck war.

Sie wandte sich an Filler. »Was denkst du?«

»Ist es so anders als das, was wir mit Drem gemacht haben?«, fragte er. »Größerer Maßstab, vielleicht. Aber wir haben die Leute dazu inspiriert, mehr zu sein, als sie es normalerweise waren. Und sie haben es getan. Sie haben sich für das, was recht ist, eingesetzt, und sie haben gewonnen. Was, wenn wir das Gleiche tun könnten, aber für das ganze Imperium?«

»Aber haben wir das Recht dazu?«, fragte Hope.

»Brauchst du eine Erlaubnis
?«, fragte Brigga Lin, ihre Miene war vernichtend. Vielleicht sogar enttäuscht. »Warum ist es für mich plötzlich so, als wären wir wieder in dieser Taverne in Steingrat? Erinnerst du dich, wie du mir zu erzählen versucht hast, dass es unsere
 Schuld wäre, weil wir Frauen sind, die innerhalb dieser patriarchalen Gesellschaft mehr erreichen wollen? Als du sagtest, dass wir diejenigen wären, die daran schuld seien, weil wir aus diesem unterdrückerischen System aussteigen?«

»Das ist nicht das Gleiche«, widersprach Hope.

»Ist es das nicht? Glaubst du, es ist ein Zufall, dass sie Mädchen
 für dieses Experiment verwenden? Sie haben die Jungs 
eingezogen, um ihre Ränge für den Krieg gegen Aukbontar aufzufüllen, der ihrer Meinung nach bevorsteht. Aber nicht die Mädchen, weil Mädchen nicht auf Schiffe oder in normale Armeen gehören. Offensichtlich denken sie, dass Mädchen nur einen wertvollen Beitrag zum Krieg leisten können, wenn man sie in hirnlose, mordende Leichname verwandelt. Also sag du mir, ob das das Gleiche ist.«

Hope blickte sie hilflos an. Alles, was sie sagten, ergab Sinn. Und doch hielt sie etwas zurück.

Alash berührte vorsichtig Hopes Arm. »Ich denke, ich verstehe dein Zögern. So schwer es mir fällt, das zu glauben, vielleicht verlierst sogar du das Vertrauen zu dir selbst, wenn du dich einer so entmutigenden Aufgabe gegenübersiehst.«

War es das? Kamen ihr ihre eigene Angst und ihr Ego in den Weg? Vielleicht sogar die Schande, etwas über ihr Erbe erfahren zu haben? Ein Führer sollte versuchen, das große Ganze zu sehen. Dies hier ging über sie hinaus, oder auch darüber, Red zu befreien. Es ging über jeden von ihnen hinaus. Es gab eine Passage im Buch der Stürme
, die Menschen als Wassertropfen bezeichnete. Einzeln bewirkten sie vielleicht wenig. Doch wenn sie sich gemeinsam als eine Welle erhoben, konnte sich ihnen nichts entgegenstellen. Die Biomanten wussten das. Deshalb verbreiteten sie gezielt Angst. Vielleicht brauchte es ein Symbol, um das zu bekämpfen. Bleak Hope könnte das niemals sein. Aber vielleicht Dire Bane, Champion der Menschen.

Sie blickte sie alle nacheinander an. Diese Familie hatte sie im letzten Jahr um sich geschart. Sie mochte an sich selbst zweifeln, aber dem Blick in ihren Augen nach zu urteilen zweifelten sie nicht an ihr. In der Vergangenheit hatte Hope 
sie viele Male darum gebeten, ihr zu vertrauen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie ihnen vertraute.

»Wenn wir alle einverstanden sind, dann werden wir genau das tun.« Mit jedem Wort, das sie aussprach, wurde ihre Stimme fester. Sicherer. »Dann war das, was wir bis jetzt getan haben, nur eine Vorbereitung auf das hier. Wenn die Biomanten so auf einen Krieg aus sind, wird ihnen Aukbontar den Gefallen vielleicht nicht tun, aber wir schon.«


ZWEITER TEIL
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»Für die meisten Menschen senkt sich die Dunkelheit unerwartet und grausam herab. Sie ist eine Pein,

von der sie lieber befreit sein möchten.

Aber für manche von uns ist es so unmöglich,

der Dunkelheit zu entkommen, wie es unmöglich ist,

uns selbst zu entkommen.«

– Aus den geheimen Schriften des Dunklen Magiers
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K
apitän Vaderton klammerte sich an das Ruder der Wächterin
, weil die sehr reale Gefahr bestand, dass er umfiel, wenn er es losließ. Er hatte seit Tagen nicht mehr geschlafen, zumindest kaum länger als ein paar Minuten. Er erlaubte sich, für kurze Zeit am Steuer zu dösen, aber mehr wäre ein Risiko gewesen. Im Schlaf könnte er verpassen, Land zu entdecken. Oder er könnte irgendwo auflaufen. Oder noch mehr Piraten begegnen. Mit einer toten Besatzung und ohne Kanonen könnte selbst eine winzige Schaluppe mit den miesesten Halsabschneidern sein Schiff als Beute ansehen und entern.

Er hatte Kurs auf Kelvacka genommen, die letzte Insel, auf der sie vor ihrer Begegnung mit der Krakenjäger
 von Bord gegangen waren. Kelvacka verfügte über einen kleinen, aber gut befestigten imperialen Stützpunkt. Und er wusste, dass sich die Offiziere dort von seinem erst kurz zurückliegenden Besuch an ihn erinnern würden, was noch besser war. Er hoffte, dass ihm das ein wenig an Glaubwürdigkeit verlieh. Die würde er brauchen, wenn sie ihm die wunderlichen Neuigkeiten, die er ihnen mitteilen wollte, glauben sollten.

Aber sie mussten
 ihm glauben. Tage zuvor hatte er der davonsegelnden Krakenjäger
 hinterhergeblickt, die ihn bar 
jeglicher Munition, Besatzung und Ehre zurückließ. Er hatte sich geschworen, dass er lange genug überleben würde, um einen imperialen Außenposten zu erreichen und dort vor dieser schrecklichen neuen Bedrohung für das Imperium zu warnen. Er hatte es geschafft, die Wächterin
 allein in Bewegung zu setzen, wenn sie auch nur sehr langsam vorankam. Es hätten nur drei oder vier Tage bis Kelvacka sein sollen, aber mit nur einer Handvoll gehisste Segel und der gewaltigen Masse des Schiffs würde es eine Woche oder länger dauern. Und das auch nur, falls Wind und Wetter hielten. Ein Schiff wie die Wächterin
 war nicht dazu gemacht, von einem Mann allein gesegelt zu werden.

Das Einzige, worum er sich keine Sorgen machen musste, waren die Vorräte. Es gab genug Nahrung und Wasser, damit zweihundert Mann einen Monat lang auskamen. Es würde verderben, bevor er alles essen konnte. Doch das hieß nicht, dass seine Aufgabe nicht eilig war. Immerhin musste er so schnell wie möglich jeden vor Dire Bane warnen. Er fürchtete, dass dies erst ihr Eröffnungsmanöver in einem sehr viel größeren und heftigeren Feldzug war, mit dem sie die Meere in Angst und Schrecken versetzte. Seine Vorgesetzten mussten über ihre einfallsreichen Angriffsmethoden Bescheid wissen, bevor sie ein weiteres Schiff von der Größe der Wächterin
 einnahm. Bevor noch mehr Männer starben.

Er hatte eine ganze Weile überlegt, was er mit seiner eigenen Besatzung aus toten Männern tun sollte. Das Gesetz der Marine sah vor, dass Seebestattungen in Zeiten des Kampfs zulässig waren. Aber er konnte sich nicht dazu überwinden, zweihundert Mann über Bord zu werfen. Und was war außerdem, wenn die Offiziere in Kelvacka für das, was geschehen war, Beweise sehen wollten? Falls sie nicht glaubten, dass sich 
unter Dire Banes Besatzung eine Frau befand, die der Biomantie fähig war, so würden die grotesk entstellten Leichen, die sie zurückgelassen hatte, ihre Zweifel zerstreuen. Also hatte er alle, die an Deck gelegen hatten, nach unten aufs Geschützdeck gezogen, damit sie dort bei ihren Kameraden auf die Untersuchung und eine anständige Beerdigung warteten. Unglücklicherweise durchdrang der Gestank dort unten alles, eingeschlossen die Kapitänskajüte. Er musste also oben an Deck bleiben. Und selbst dort, wo er Stunde um Stunde, Tag um Tag am Steuer stand, meinte er, den Gestank des Todes hin und wieder durch das Deck hindurch zu riechen. Doch vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Sobald das Deck frei von Toten war, gab es wenig zu tun, außer das Schiff auf dem richtigen Kurs zu halten, wie lange es auch dauern mochte. Er musste nur wach und bei Verstand bleiben.

Die zweite Aufgabe war zuweilen eine größere Herausforderung als die erste. Er hatte gesehen, wie Gefangene auf unzählige Arten verhört worden waren, einschließlich Schlafentzug, deshalb wusste er, was mangelnder Schlaf mit einem Mann machen konnte. Doch es wurde nicht leichter, nur weil man es vorher wusste. Es gab Momente, in denen er feststellte, dass er verwirrt war und nicht in der Lage, sich daran zu erinnern, wo er war und was er zu tun versuchte. Schließlich fand er in einem seiner klareren Momente einen kleinen Eimer mit Teer und malte damit den Kurs und sein Ziel auf das Deck neben sich:

38° Nord-Nordost nach Kelvacka, um sie vor Dire Bane zu warnen
!

Als die Tage und Nächte verschmolzen, wurde dieses schwarze Gekrakel zu seinen Füßen zu seiner Rettungsleine. Er las es sich häufig laut vor. Ohnehin stellte er fest, dass es ihm großen Trost spendete, wenn er etwas laut aussprach. Er beschloss zu proben, was er zu den Offizieren auf Kelvacka sagen würde. Immerhin würde er vorsichtig vorgehen müssen, damit er nicht wie ein Irrer wirkte. Selbst wenn sie sich an seine besonnene Beherrschung erinnerten, die er während seiner letzten Untersuchung an den Tag gelegt hatte, es ging um das, was er ihnen erzählen musste: über Lockgeister und unsichtbare Schiffe, über Vinchen-Kriegerfrauen mit Schwerthänden und eine weibliche Biomantin, die aus der Ferne ihre Macht wirken konnte. Überbrachte er diese Informationen nicht mit ruhiger Gelassenheit, so könnten sie denken, dass er verrückt geworden war. Sie könnten ihn sogar anklagen, seine eigene Besatzung ermordet zu haben, so unsinnig das auch wäre. Er musste sie von der Dringlichkeit seiner Nachricht überzeugen, ohne der Hysterie anheimzufallen. Kapitän Vaderton hatte in seinem Leben nie zur Hysterie geneigt. Aber er hatte auch nie zu plötzlichen Lachanfällen geneigt, und dabei hatte er sich mehrfach ertappt. Es war merkwürdig wie ein Niesanfall. Etwas, das er nicht vorhersehen oder kontrollieren konnte. Er musste mehr auf solche Ausbrüche achten.

Tag um Tag hielt er es zurück, blieb auf Kurs und erinnerte sich daran, warum er das musste. Dann, endlich, an einem angenehmen, sonnigen Nachmittag, erblickte er Land.

»Land ho!«, schrie er. Zur Feier des Tages erlaubte er sich das hysterische Lachen, das er seit einer Weile zurückgehalten hatte. Doch das Problem war, dass er nicht mehr damit aufhören konnte. Es fühlte sich an wie ein Geysir, der tief aus 
seinem Inneren hervorbrach. Er lachte so heftig, dass seine Eingeweide zu schmerzen begannen. Er lachte so lange, dass er das Schiff auf einen leeren Strandstreifen aufsetzte, statt ein Dock zu suchen und es dort anzulanden. Der Strand lag so weit von der imperialen Station entfernt wie nur möglich. Erst als er das donnernde Krachen von Holzplanken im Rumpf seines großen Kriegsschiffs hörte, versiegte sein Lachen.

Er sammelte so viel Nahrung und Wasser, wie er nur konnte. Das war schwierig, denn das Schiff lag seitlich auf dem gebrochenen Kiel, aber er erfreute sich an der Neuheit dieser Herausforderung, machte sogar ein kleines Spiel daraus.

Endlich war er bereit auszusteigen. Er trug seinen Kapitänsmantel und die Mütze, außerdem Nahrung und Wasser, die er mit einer Schärpe quer über der Brust gebunden hatte.

Vorsichtig kletterte er an der Seite des Rumpfs hinab. Als er auf dem Sand stand, gestattete er sich einen letzten Blick auf sein wertvolles Kriegsschiff. Die Segel der Wächterin
 waren zerfetzt, der Rumpf von Kanonenschüssen durchlöchert. Sie lehnte ungeschickt auf der Seite, wie ein gestrandeter Wal. Als er sie anblickte, begann er wieder zu lachen.

Immer noch lachend stapfte er den Strand hinauf und in den dichten Wald, der ihn von seinem Ziel trennte.

Während er ging, lachte er weiter. Manchmal war es nur ein Kichern. Dann wieder wurde es so durchdringend, dass er einen Moment innehalten musste, bis es nachließ. Ein paarmal dachte er sogar, es lachte jemand anderes als er. In diesen Momenten wurde er plötzlich still, er riss die Augen weit auf, und sie rollten in den Höhlen herum, während er 
verzweifelt versuchte, überall gleichzeitig hinzublicken. Doch dann begriff er, dass es immer noch nur er allein war, und so lachte er erneut los.

Als er den Saum des Walds erreichte und die kleine, geschäftige Stadt erblickte, war seine Uniform mit Schlamm bespritzt und an einigen Stellen zerrissen. Er hatte seine Mütze irgendwo unterwegs verloren, und Zweige und Blätter hingen in seinen verfilzten Haaren. Er hatte Schnitte im Gesicht von peitschenden Ästen, und er bleckte die Zähne in einer angespannten Grimasse, die Kiefer fest aufeinandergepresst, falls sich ein weiteres Gelächter anbahnte.

Als er in das Gebäude stolperte, tat er sein Bestes, um ruhig und vernünftig zu klingen, während er die ernste und neue Bedrohung für das Imperium darlegte. Die jungen Offiziere in ihren makellosen weißen Uniformen hörten sich mit großen Augen alles an, was er zu sagen hatte, und unterbrachen ihn kein einziges Mal.

Dann legten sie ihn in Ketten.

Man warf ihn in die Brigg, und Vaderton beschloss, dass das Beste an seiner Lage war, dass er endlich schlafen konnte. Denn durch den Schlaf fand er wenigstens wieder ein bisschen zu sich selbst. Doch leider führte das wiederum dazu, dass er seine Lage umfassender begriff.

Als er erwachte, befand er sich in einer ordentlichen, sauberen Zelle, in der es ein Feldbett gab, das in die Wand eingelassen war. Es gab ein Tablett mit Brot und einer Schüssel Wasser. Der Blick durch die Gitterstäbe zeigte ihm nur eine leere Wand, und es gab keine Fenster. Er sah oder hörte keinen anderen Menschen. Das war ihm ganz recht so. Er war immer noch erschöpft, und er bezweifelte, dass er in der 
Lage wäre, seinen Fall besser darzulegen, als er es bereits getan hatte. Also aß und trank er, erleichterte sich im Nachttopf in der Ecke und legte sich wieder schlafen.

»Zeit aufzuwachen, Sir.«

Vaderton kämpfte sich erneut ins Bewusstsein zurück und setzte sich auf seiner Koje auf. Ein junger Offizier in makellosem Weiß stand auf der anderen Seite der Stäbe. Man hatte Vaderton seine eigene, ruinierte Uniform genommen, und jetzt trug er ein einfaches Baumwollhemd und eine weite Hose, die an der Taille mit einem Stück Seil gebunden war.

Er bewegte sich sehr langsam und behutsam hinüber zu den Gitterstäben. Dabei war er sich sehr bewusst, dass er jetzt mehr wie ein einfaches Besatzungsmitglied denn wie ein Offizier aussah. Er versuchte, den jungen Offizier auf der anderen Seite der Stäbe kameradschaftlich anzulächeln.

»Ich fühle mich wirklich erholt nach anständigem Schlaf, und ich glaube, ich kann nun besser über meine drängenden Erkenntnisse berichten, die ich am Rand der Finstersee gemacht habe.«

»Mit Respekt, Sir, dafür ist Zeit, wenn wir Schlüsselstadt erreichen.«

»Schlüsselstadt?« Vielleicht nahmen sie seine Warnung ernster, als er befürchtet hatte. In Schlüsselstadt befanden sich die Militärbaracken von New Laven, es stand, was die Autorität betraf, nur noch hinter Steingrat zurück. New Laven hatte den Auftrag, die gesamte Südhälfte des Imperiums zu schützen. Da sein Zusammenstoß mit Dire Bane innerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs stattgefunden hatte, machte es nur Sinn, dass sie seinen Bericht zuerst hören wollten. Sie würden den Bericht vielleicht sogar nach Schlüsselstadt 
selbst bringen. Die Admiralität zögerte wohl, einen einfachen Schiffskapitän direkt vor den Imperator zu bringen.

»Machen wir uns also auf den Weg«, sagte Vaderton. »Zeit ist jetzt von größter Wichtigkeit.«

»Ja, Sir«, stimmte der junge Offizier ihm zu. »Wenn Ihr die Hände durch den Spalt strecken würdet, Sir.«

Zwischen den Stäben gab es einen horizontalen Schlitz, der gerade groß genug war, damit ein Paar Hände hindurchpassten. So konnte man Gefangene sicher fesseln, bevor man die Zellentür öffnete.

»Ich verstehe.« Vaderton blickte den Offizier ernst an, während er die Hände hindurchsteckte.

»Entschuldigt vielmals, Sir«, sagte der Offizier, wobei er die kalten Eisenfesseln befestigte. »Befehle, wisst Ihr.«

»Natürlich«, sagte Vaderton und legte eine Zuversicht an den Tag, die er nicht ganz fühlte. »Dies wird sich alles klären, sobald wir Schlüsselstadt erreichen.«

»Ich bin sicher, das wird es, Sir.«

Zwei weitere Offiziere brachten sie von der Station hinunter zu einer kleinen imperialen Botenschaluppe, die im Hafen lag. Auf der einen Seite sah Vaderton Dorfbewohner, die ihren morgendlichen Erledigungen nachgingen, und dabei gelegentlich neugierig Vaderton und seiner uniformierten Eskorte einen Blick zuwarfen. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie ihn für einen schrecklichen Verbrecher hielten. Vielleicht sogar für einen Piraten. Überrascht stellte er fest, dass sich in ihm wieder der Drang loszulachen regte, wenn auch schwach. Vielleicht hatte er sich noch nicht vollständig von seinem Schock erholt.

Es waren nur ein paar Tage bis New Laven. Auf einem so kleinen Schiff gab es keine Brigg, also hielten sie ihn in einer 
Kabine. Sie waren höflich, blieben aber auf Abstand. Er vermutete, dass er sich immer noch vor einem Kriegsgericht würde verantworten müssen, selbst wenn man seiner Geschichte Glauben schenkte. Er hatte das größte Kriegsschiff des Imperiums und die gesamte Besatzung verloren, auf seiner ersten Fahrt. Wahrscheinlich würde er ein paar Monate in der Offiziersbrigg verbringen müssen, zusammen mit einer empfindlichen Geldbuße. Vielleicht gäbe es sogar eine öffentliche Auspeitschung, wenn sie ein Exempel für die anderen Offiziere statuieren wollten. Und nach all dem wäre es unwahrscheinlich, dass sie ihm jemals wieder die Führung über ein imperiales Schiff übertrugen. Sie würden ihn vielleicht sogar entlassen. Und was dann? Er würde als Kapitän auf Handelsschiffen fahren müssen oder, schlimmer noch, als Kapitän auf Vergnügungsyachten für die Reichen und Faulpelze.

Und doch musste er seine Pflicht tun und sein Wissen übermitteln, koste es, was es wolle.

Er sah durch das winzige Bullauge zu, wie sie in die Bucht hineinsegelten. Er konnte Silberrücken im Süden nicht erkennen, aber er sah Schlüsselstadt im Norden. Er hatte den Anblick immer gemocht. Anders als der Rest von New Laven war es pragmatisch angelegt und sauber.

Als die Schaluppe an den Docks festmachte, legten ihm die Offiziere aus Kelvacka die Fesseln an und führten ihn an Deck. Sie wurden von einem Trupp von sechs vollbewaffneten imperialen Soldaten in Empfang genommen.

»Wir übernehmen ihn ab hier, Sirs«, sagte der Leutnant unverblümt.

Die Offiziere aus Kelvacka blickten sich nervös an und nickten dann. Während sie eigentlich einen höheren Rang 
innehatten als der Leutnant, waren Offiziere von kleineren Inseln wie Kelvacka nicht an eine so entschiedene, militärische Haltung gewöhnt. Sie blickten vom Deck ihrer Schaluppe aus zu, wie Vaderton mit weitaus weniger Entgegenkommen nach Schlüsselstadt geführt wurde, als sie ihm entgegengebracht hatten.

Die Soldaten führten ihn durch den zivilen Bereich von Schlüsselstadt, der Steingrat mit seinen weißen, in ordentlichen Abständen aufgereihten Gebäuden sehr ähnlich war. Die wenigen Menschen, an denen sie vorbeikamen, taten, als würden sie die kleine Prozession gar nicht sehen. Vaderton verspürte den plötzlichen Drang, zu winken und ihnen zuzurufen. Ein weiterer Beweis, dass er sich noch nicht von seinem Schock erholt hatte, zweifellos. Oder, sann er nach, er spürte vielleicht auch die ruhige Beklemmung, die sich langsam in ihm aufbaute, da ihn womöglich eine weitere traumatische Erfahrung erwartete. Die mürrische, stumme Eskorte ließ nämlich nur den Schluss zu, dass man ihn an keinen guten Ort brachte.

Natürlich nicht, ermahnte er sich. Er hatte immerhin in seinen Pflichten als Kapitän versagt, und er verdiente es, gemaßregelt zu werden. Aber es würde eine gerechte und unvoreingenommene Bestrafung werden. Die Marine war streng, aber es gab Regeln, die einen groben Missbrauch gegenüber der Offiziersklasse verhinderten, selbst wenn ihnen unkorrektes Verhalten unterstellt wurde.

An diesen Gedanken klammerte er sich, als die Soldaten ihn in den Bereich Schlüsselstadts führten, der dem Militärpersonal vorbehalten war. Sie führten ihn an Barackenreihen und Soldaten vorbei, die mit Feuerwaffen trainierten
.

Sie brachten ihn zum Gebäude der Admiralität, ein prächtiger Bau mit hohen Torbögen. Er fand, dass dies ein ermutigendes Zeichen wäre. Wenigstens nahmen sie seine Warnungen ernst genug, dass es ihnen eine Audienz mit den Befehlshabern wert war.

Aber statt ihn in das Audienzzimmer zu bringen, brachten sie ihn durch einen kleineren Flur an mehreren verschlossenen Türen vorbei, und er spürte, wie das bisschen Zuversicht wieder verpuffte. Sie öffneten die letzte Tür auf der rechten Seite und stießen ihn grob hinein.

Es war ganz offensichtlich ein Verhörraum, ohne Fenster und kahl bis auf zwei Stühle und einen Tisch mit einem großen Riegel in der Mitte, an dem man Handschellen befestigen konnte. Das verhieß nichts Gutes.

Aber dann entfernte der Leutnant seine Handschellen. Jetzt wusste Vaderton nicht mehr, was er denken sollte. Unruhig beobachtete er, wie die Soldaten den Raum verließen und die Tür auf dem Weg nach draußen verschlossen.

»Kapitän Brice Vaderton, nehme ich an«, erklang eine Stimme direkt hinter ihm. Er hätte schwören können, dass der Raum noch einen Moment zuvor leer gewesen war, aber als er sich wieder dem Tisch zuwandte, sah er einen Biomanten, der ihm gegenübersaß. Seine weite weiße Kapuze verbarg den Großteil seiner Miene, aber Vaderton konnte eine Verformung des Unterkiefers erkennen, so als wäre sein Gesicht aus geschmolzenem Wachs gemacht.

»Bitte, setzt Euch, Kapitän.« Der Biomant deutete auf den leeren Stuhl, der ihm auf der anderen Seite des Tischs gegenüberstand.

»Ja, Sir.« Vaderton setzte sich.

Der Biomant lächelte. »Fitmol Bet sagte, Ihr kennt immer 
Euren Platz. Ich bin froh, zu sehen, dass das noch immer stimmt.«

»Ich lebe, um dem Imperium zu dienen, Sir.«

»So wie ich, Kapitän. Nun …« Der Biomant beugte sich ein wenig vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Erzählt mir alles, an das Ihr Euch erinnert, über diesen einhändigen weiblichen Vinchen, der sich Dire Bane nennt, und die vermeintliche weibliche Biomantin, die sie bei sich hatte.«
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A
ls Nessel mit Filler durch die altvertrauten Straßen lief, dachte sie, dass es ein gutes Gefühl war, wieder in der Paradieskehre zu sein. Es war wie mit einem Liebhaber, den man vor langer Zeit gekannt hatte, und es fiel ihr leichter, die Verbindung wiederherzustellen, als sie erwartet hatte.

Es gab Orte, an denen sich jeder versammelte, und sie erkannte noch immer die meisten Gesichter. Und da waren auch ihre Lieblingsecken und – winkel, von denen nur sie wusste und die noch auf sie warteten. Selbst die schmutzigen Straßen bargen einen eigenartigen Trost in ihrer störrischen Weigerung, sich jemals zu ändern. Sie holte tief Luft, die mit dem Geruch von Körpern, Essen, verschüttetem Bier, Matsch, Pisse und Hunderten anderer Dinge aromatisiert war, und seufzte.

»Nun, Filler. Wir sind zurück.«

Filler nickte. »Hat sich kein bisschen verändert.«

»Ich schätze, wir uns aber.«

»Habe dieses Jahr eine Menge gesehen.«

»Ist wohl so«, sagte Nessel. »Und jetzt lass uns ausprobieren, ob wir uns immer noch einen freien Schlafplatz in der Himmelsschnitte
 erquatschen können.
«

Hope hatte Nessel das Geld gegeben, um das sie gebeten hatte. Die imperialen Schiffe, die sie geplündert hatten, verfügten immer über prall gefüllte Truhen, und während etwas davon für die üblichen Reparaturen am Schiff und für die Vorräte der Mannschaft verwendet worden waren, war immer noch genug übrig. Mehr tatsächlich, als Nessel jemals in der Hand gehalten hatte. Es wäre verlockend, im schicksten Gasthaus der Kehre unterzukommen, aber je mehr Geld sie für die Bestechungen übrig behielt, desto besser. Und es konnte nicht schaden, ein paar Gefallen bei ihrer alten Mannschaft einzutreiben. Außerdem musste Nessel herausfinden, was hier im letzten Jahr so alles passiert war. Und wie jeder anständige Kerl aus der Kehre wusste, bekam man bei den Huren immer den besten Tratsch.

Es war ein kurzer Marsch von den Docks zur Himmelsschnitte
. Dem Aussehen nach ließ sich das Gebäude nicht von seinen Nachbarn unterscheiden. Es war ein einfaches, schmuckloses dreistöckiges Gebäude ohne Schild, dessen Vorhänge allesamt zugezogen waren. Die Geschäftszeit hatte bereits begonnen, denn es war später Nachmittag. Nessel klopfte dreimal langsam und dann dreimal schnell an die mattpinke Tür. Einen Moment darauf spähte ein Mädchen heraus, das Nessel nicht kannte. Sie trug ein dünnes Unterkleid, das einen großen Teil ihres Körpers verdeckte, aber gleichzeitig praktisch alles zeigte.

»Willkommen in der Himmels
…«

»Lass gut sein, Mieze«, sagte Nessel. »Ich hab hier gearbeitet.«

Das Mädchen hielt inne und nickte linkisch, dann schlurfte sie beiseite und machte ihnen Platz. Armes Mädchen,
 dachte Nessel. Muss sich noch einfinden. Die Neuen hatten immer 
Türdienst. Mo ließ sie für gewöhnlich erst nach einem Monat mit den Kunden anfangen.

Der Salon stand voller alter Möbelstücke, die mit Samt und Seide bezogen waren. Halb nackte Kater und Miezen lümmelten faul auf ihnen herum und warteten darauf, dass der abendliche Andrang begann. Als Nessel den Raum betrat, begrüßten sie sie mit Rufen: »Nessel!«, oder: »Sie ist zurück!« Manche sprangen sogar auf, um sie zu umarmen. Sie erlaubte es ihnen nachsichtig. Nessel konnte nicht leugnen, dass es nett war, vermisst zu werden. Soweit sie sich erinnern konnte, machte sie diese Erfahrung zum ersten Mal. Aber sie hatte einen Ruf zu wahren. Einen, den sie ziemlich sicher in den kommenden Wochen brauchen würde. Also beendete sie das Ganze nach ein paar Minuten.

»Ich nehm dich, Nessel!«, rief Misandry. Er sprang von seinem Platz auf einem der Sofas auf, sodass zwei andere Kater zu Boden fielen.

Misandry war einer der beliebtesten Kater in der Himmelsschnitte
. Er war groß und schlank, hatte langes Haar und fein geschnittene Gesichtszüge. Sein Geburtsname war Andrew, aber als er anfing herumzuhuren, beschloss er, sich Miss Andy zu nennen. Und kurz darauf – Red und Nessel vögelten damals noch miteinander – hatte Red begonnen, ihn Misandry zu nennen. Da es ein wenig leichter auszusprechen war, schnappten es alle anderen auch auf, und schon bald war es der einzige Name, unter dem die Leute ihn kannten. Monate später erfuhren Nessel und Misandry, dass es einer von Reds kleinen Bücherwitzen war. Misandry war ein echtes Wort und bedeutete »Männerhass«. Aber da war es schon zu spät. Der Name war hängen geblieben.

Nessel war böse geworden, hatte sich gesorgt, dass der 
Name die männlichen Kunden vertreiben würde. Aber Misandry fand es genauso lustig wie Red. Nessel vermutete, dass es ein gewisser Hurenhumor war, den Red von seinem Vater aufgeschnappt hatte. Der Name bescherte ihm jedenfalls keinen Ärger bei den Kunden. Wahrscheinlich, weil von ihnen keiner wusste, was es bedeutete.

Misandry kam zu ihr herüber. Sein Oberkörper war nackt und sein schlanker Torso haarlos und mit Muskeln bepackt. Er trug eine weite Hose, die so tief hing, dass man deutlich sehen konnte, dass er überall haarlos war.

»Danke, Misandry«, sagte Nessel, während sie ihn anerkennend musterte. »Hast jemand anderen, der dich glatt hält, sehe ich.«

Er verzog die Lippen und schmollte. »Sie ist nicht so gut wie du. Hat mich neulich in die Eier gepikt. Dachte, ich hör nie mehr auf zu bluten.« Er führte sie durch den Salon auf ein paar nicht gekennzeichnete Türen im hinteren Teil zu.

»Ist es das wert?«, fragte Nessel. »Scheint mir eine Menge Umstände zu machen.«

»Die Kater lieben es.« Er glitt zur Seite und stellte sich neben Filler. »Stimmt’s nicht, Filler?«

Filler zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Wollte nur deine Gefühle nicht verletzten.«

Misandry bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Was weißt du
 denn schon?« Er öffnete die Türen und hielt den Kopf hoch erhoben, als er vor sie trat. »Die meisten
 Kater lieben es.«

Er führte sie durch einen schwach erleuchteten Flur, an den Zimmern, in dem die Huren tatsächlich schliefen, an den Bädern und der Küche vorbei, bis zur letzten Tür
.

Er klopfte respektvoll an. »Mo, hab hier eine alte Freundin, die zu Besuch ist.«

»Ich habe keine alten Freunde«, sagte eine glatte, ruhige Stimme von drinnen. »Nur Feinde und Exangestellte.«

»Na, dann eben das Letztere«, sagte Misandry ungeduldig.

»Du darfst hereinkommen.«

Als Misandry die Tür aufschob, sah Nessel, dass sich Mo kein bisschen verändert hatte. Kinnlanges Haar, feine, elegante Gesichtszüge, ein perfekt gebundenes Halstuch und eine maßgeschneiderte Jacke. Mo saß hinter einem dunklen Holzschreibtisch, auf dem Bücher, Papiere, eine Pfeife und eine Tabaksdose verstreut waren. Der nachklingende Duft von Pfeifenrauch hing noch in der Luft und mischte sich mit dem Geruch von Duftkerzen, die auf den Kanten der Bretter eines vollgestopften Bücherregals standen. Ein Glas unverdünnter Whiskey stand gerade in Reichweite auf dem Schreibtisch.

Niemand wusste, ob Mo männlich oder weiblich war. Mo führte die Himmelsschnitte
, seit sich jemand, der hier arbeitete, auch nur erinnern konnte – sogar die alte Betty Pits, die Köchin. Man konnte Mo leicht für recht jung halten, seinem glatten Gesicht nach zu urteilen und anhand eines gewissen undefinierbaren Reizes, den sowohl Männer als auch Frauen aller Präferenzen spürten. Aber es war unmöglich, mit Sicherheit zu bestimmen. Niemand wusste, wo Mo herkam, oder ob Mo auch nur jemals die Himmelsschnitte
 verlassen hatte. Ungeachtet des fehlenden Wissens, oder vielmehr gerade deswegen, war das Spekulieren über Mos Herkunft eine Lieblingsbeschäftigung der Angestellten in der Himmelsschnitte
. Es war alles dabei, von in Ungnade gefallenen königlichen 
Personen bis entkommenes Experiment der Biomanten. Alles schien gleich wahrscheinlich.

Wie auch immer Mos Vergangenheit aussah, jeder wusste ganz genau, dass die Huren in der Himmelsschnitte
 die beste Lebensqualität in allen Bordellen der Paradieskehre genossen. Was wiederum die attraktivsten Huren anzog und somit auch die Kundschaft, die am besten zahlte. Mo war auch berühmt für die Loyalität zu den Angestellten, früherer und gegenwärtiger. Darauf zählte Nessel jetzt.

»Sieh an, sieh an«, sagte Mo lakonisch. »Unser Dornröschen ist zu uns zurückgekehrt? Nur für einen Besuch, nehme ich an.«

»Nur für ein Weilchen, Mo«, sagte Nessel. »Falls du den Platz erübrigen kannst.«

Mos Kopf neigte sich neugierig zur Seite. »Hast du dir tatsächlich einen Kater genommen?«

Nessel warf Filler einen Blick zu. »Er? Nee. Er ist nur ein Kerl, und außerdem läuft er auch nicht so herum.«

»Aber du fragst für euch beide?«

»Ich bürge auch für ihn, Mo«, sagte Misandry und schob seinen Arm schützend unter Fillers. »Er hat einen schrecklichen Geschmack, was das Herausputzen angeht, aber ansonsten ist er ein echter Zuckerklumpen.«

»Ich schätze, für eine kleine Weile ist das fein«, sagte Mo. »Aber mehr als eine Woche, und ich erwarte, dass wenigstens einer von euch Kunden annimmt.« Mo lächelte Nessel leicht an. »Deine alte Stelle ist vergeben.«

Misandry verzog das Gesicht. »Es macht ungefähr so viel Spaß, mit dem Kohl zu reden, wie es sich anhört.«

»Er sorgt dafür, dass meine Angestellten sicher sind, und das ist genau das, was ich von ihm erwarte«, sagte Mo
.

»Wenn alles nach Plan läuft, werden wir sowieso nicht lange hier sein«, sagte Nessel.

Mo sah Nessel vorsichtig an. »Was auch immer dein Plan
 ist, du bringst ihn nicht in dieses Etablissement. Verstanden?«

»Das verstehe ich nur zu fein«, sagte Nessel.

»Sehr gut. Dann willkommen zu Hause, Dornröschen.«

»Danke, Mo. Du bist ein echter Kerl der Kehre. Weißt du, ob Tosh in der Nähe ist?«

»Ich glaube, sie ist gerade mit einem Kunden fertig.«

»In Ordnung, ich geh ihr Hallo sagen.«

»Ich kann den hier unterhalten, wenn du möchtest«, sagte Misandry, der immer noch Fillers Arm hielt. »Würde ihm sogar einen Nachlass geben, wo er sich doch wünscht, ich wäre ganz haarig
.«

Filler warf ihr einen hoffnungsvollen Blick zu. Sie seufzte und kramte eine Münze aus ihrer Tasche. »Das wird kein tägliches Ereignis.« Sie warf Filler die Münze zu, dann sah sie Misandry an. »Und pass auf sein Bein auf. Ich brauche ihn nicht noch versehrter, als du ihn jetzt übernimmst.«

»Was ist da passiert?«, fragte Misandry, als er Filler durch den Flur zurückführte. »Ich erinnere mich nicht daran, dass du die Schiene hattest, als du das letzte Mal hier warst.«

»Bin während dem Angriff auf die Drei Kelche
 angeschossen worden.«

Misandrys Augen wurden groß. »Wirklich? Ich musste an dem Tag arbeiten
.« Er warf einen kurzen finsteren Blick zurück zu Mo und zog Filler dann weiter den Flur entlang, wobei er sich verschwörerisch zu ihm hinüberbeugte. »Also habe ich die ganze Aufregung verpasst. Du wirst mir alles
 erzählen müssen.
«

Als sie gegangen waren, fragte Mo: »Wie geht es Red?«

Nessel drehte sich wieder zu Mo um. Es waren diese verpissten Augen. Dunkel und offen und urteilsfrei. Sie konnte sich ihnen nie widersetzen in all den Jahren, in denen sie hier gearbeitet hatte, und das schien immer noch zuzutreffen. Sie versuchte, etwas Kurzes und Abfälliges zu erwidern. Oder sogar etwas Schlaues. Doch es blieb ihr alles im Hals stecken, und ihre Augen brannten vor unterdrückten Tränen.

»So schlimm?«, fragte Mo geduldig.

Schließlich kapitulierte sie. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. Mit zerrissener und zimperlicher Stimme, die so weich klang wie von irgendeinem Künstler vom Silberrücken, sagte sie: »Er hat sich selbst in die schlimmste Klemme gebracht, die du dir nur vorstellen kannst.«

»Es tut mir leid, das zu hören.«

»Ja.« Nessel wischte mit dem Ärmel heftig an der Träne herum. »Na, wir geben nicht auf. Wir bringen ihn schon nach Hause.«

»Ich kannte seinen Vater«, sagte Mo.

»Was?«

»Nicht gut. Aber unsere Wege haben sich mehrere Male gekreuzt. Er war ein wunderschöner Mann und immer sehr freundlich zu mir während meiner … schwierigen Zeit. Wenn ich also irgendetwas tun kann, um zu helfen, darfst du fragen, solange es nicht meine Angestellten in Gefahr bringt.«

Nessel nickte. Sie wollte mehr herausfinden, aber Mo gab für gewöhnlich nicht so viel über ihre Vergangenheit preis. Also sagte sie einfach: »Danke, Mo. Du bist immer noch die Mutter und der Vater, die ich gern gehabt hätte.
«

Nessel ging in den zweiten Stock zu dem Zimmer, in dem sie laut Mo Tosh finden würde.

»Komm herein.« Sie hörte Toshs helle, fröhliche Stimme, doch als sie die Tür öffnete, sah sie Tosh auf dem Bett mit einem nackten Mann, der auf ihr lag.

»Ich dachte, du wärst fertig«, sagte Nessel.

Tosh seufzte und rollte den bewusstlosen Mann von sich herunter. »Anscheinend bin ich das. Wusste in dem Moment, dass das passieren würde, als er hereinkam. Hatte diese Mischung aus nervös und betrunken, die häufig zu einem schnellen Spritzer und einem langen Nickerchen führt.«

»Für die Klappe?«, fragte Nessel. Die Himmelsschnitte
 hatte eine Vereinbarung mit vielen ortsansässigen Kapitänen. Kunden, die nicht bezahlten, Ärger machten oder einem einfach nur auf die Nerven gingen, wurden für gewöhnlich betäubt und durch eine Klappe gestoßen, die runter zu den Docks führte. Sie erwachten dann meist am nächsten Tag Meilen von der Küste entfernt und auf einem Schiff zwangsverpflichtet, das auf dem Weg zu einem unerfreulichen Ort war, wie zum Beispiel den Südlichen Inseln.

»Wir machen das nicht mehr wirklich so«, sagte Tosh. »Kohlkopf schafft es nicht so, wie du das gemacht hast.«

»Ah, na dann. War ein nettes Stück Geld«, sagte Nessel. Die Kapitäne sollten für jedes Besatzungsmitglied, das sie auf diese Art bekamen, einen kleinen Bonus in ein Kästchen legen, das für das Bordell bestimmt war. Das System beruhte auf Vertrauen, und größtenteils hielten sie ihren Teil der Abmachung ein. Hin und wieder versuchte einer, einfach abzuhauen. Doch irgendwann kehrten sie nach New Laven zurück. Und wenn sie das taten, war Nessel zur Stelle und 
erklärte ihnen, wie die Dinge in der Kehre liefen. Für gewöhnlich nahm sie dabei ihr Kettenmesser zu Hilfe.

»Wie geht’s dir sonst so?«, fragte sie, als sie sich auf die Bettkante setzte.

Tosh streckte sich genüsslich und bog den Rücken durch, sodass Nessel einen guten Blick auf die großen, nackten Brüste bekam. »Kann mich nicht beklagen. Geld ist gut. Weiß nicht, wie viele Jahre ich das noch kann, weißt du. Habe deshalb anständig gespart.«

»Du warst schon immer eine Schlaue.« Nessel nahm Toshs Fuß und legte ihn sich in den Schoß. Dann begann sie, ihn mit langsamem, sanftem Druck zu bearbeiten.

»Mmmmmh.« Tosh schloss die Augen. »Warum bist du zurück in der Stadt? Ich dachte, du bist weg, um ein besseres Ich zu finden
 oder so was.«

»Gibt ein paar Dinge, um die ich mich kümmern muss«, sagte Nessel und schob ihre Hand weiter hinauf, um Toshs Knöchel und Wade zu bearbeiten. »Es wäre nett, wenn mir jemand erzählt, was ich verpasst habe, während ich weg war. Wie die Dinge im Moment so in der Kehre sind.«

»Ist das so?« Tosh öffnete ein Auge und grinste selbstgefällig. »Ich schätze, ich könnte das für dich machen. Wie wär’s, wenn du um der alten Zeiten willen das zu Ende bringst, was der Typ angefangen hat, während ich dich auf den neuesten Stand bringe?«

»Ja, in Ordnung.« Nessel schubste den nackten, bewusstlosen Mann vom Bett. Er schnarchte und grunzte auf, als er auf dem dicken Teppich aufkam, wachte aber nicht auf. Nessel streckte sich neben Tosh auf dem Bett aus. Sie liebte es, voll bekleidet neben einem nackten Menschen zu liegen. Darin lag eine gewisse Macht
.

Nessel streckte die Hand aus und strich von Toshs Schlüsselbein über ihre Brüste hinab, verharrte einen Moment an den Nippeln, bevor sie schließlich weiter hinabglitt und die Finger über ihre Rippen tanzen ließ. Schließlich arbeitete sie sich zu Toshs Bauch vor. Sie verweilte dort eine Weile, bevor sie die Handfläche mit leichtem Druck auf die Haare zwischen Toshs Beinen legte. Sie spürte die Hitze, als Tosh sich ihr entgegenstreckte.

»Ich soll das zu Ende bringen?«, fragte Nessel. »Du hast ja kaum angefangen.«

»So hast du etwas zu tun, während ich rede«, sagte Tosh. »In einem Jahr kann eine Menge passieren. Ich verspreche dir auch, dass ich nichts auslasse.«

»Dann sollte ich wohl auch nichts auslassen«, sagte Nessel und rieb sanft mit den Fingern zwischen Toshs glatten Schenkeln. Schließlich machte sie es sich gemütlicher und ging an die Arbeit.

Tosh hatte nicht wirklich viel zu erzählen, was Nessel nicht selbst hätte erraten können. Aber es war nett, die Beziehung zu einer Mieze wiederaufzunehmen, mit der sie viele glückliche Erinnerungen verbanden. Sie wusste es auch zu schätzen, dass Tosh keine Mieze für Gefühlsduseleien oder Kuscheln danach war.

Nessel wusch sich Hände und Gesicht in dem Wasserbecken, das auf einem Tisch neben dem Bett stand, während Tosh sich über den Nachttopf auf der anderen Seite des Zimmers hockte.

»Also gibt es niemanden, der hier die Führung übernommen hat, seit Drem weg ist?«, fragte Nessel.

»Eigentlich nicht«, sagte Tosh, während sie pinkelte. »Da 
ist wohl so ein Kerl, der hat ein paar mehr Pantoffeln als der Rest, deshalb hat er die Nase ein klein wenig weiter vorn. Sagt, er wäre in der Kehre geboren und aufgewachsen, aber ich hab ihn noch nie gesehen. Hab von einem Kunden gehört, dass er vor langer Zeit mal Ärger mit Jix dem Heber hatte. Ist nach Hammerhusen gerannt, dann hat er ein paar Jahre auf den Leeren Klippen verbracht.«

»Oh, ja?« Ein Verdacht kroch langsam in Nessels Bauch und machte sich dort breit. »Hat der Kerl einen Namen?«

»Was war der …« Tosh runzelte die Stirn. »Oh, ja. Der Makabre Mick.«

»Verpisste Hölle«, stöhnte Nessel. »Von all den Dumpfnasen in diesem großen weiten Meer musste es ausgerechnet er sein.«

»Du kennst ihn?«

»Er ist mein verpisster Bruder«, sagte Nessel.

»Ich wusste nicht einmal, dass du einen Bruder hast
«, sagte Filler, als sie durch Hauptstraße liefen. Die Sonne war untergegangen, und die Imps in ihren weiß-goldenen Uniformen entzündeten die Straßenlampen.

»Hatte auch gehofft, ich hätte keinen mehr«, sagte Nessel, deren Blick ständig hin und her huschte. Die ihr so vertrauten Pflastersteine der Paradieskehre hielten nicht länger den gleichen Trost bereit, seit sie wusste, dass ihr Bruder in der Stadt war. »Hab gehört, es fallen ständig Leute von den Leeren Klippen. Manche werden geschubst, andere packen’s einfach nicht und springen selbst.«

»Und du hast auf eins von beidem gesetzt?«

»Nee, ich hielt es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er geschubst wird. Er ist so ein Typ.
«

Filler nickte und drängte sie nicht weiter. Nessel konnte sich immer auf ihn verlassen, dass er wusste, wann er es gut sein lassen musste. Red hätte Hunderte weiterer Fragen gehabt, über deren Antworten sie wahrscheinlich nicht groß nachdenken und noch viel weniger reden wollte. Red war so anstrengend, weil er nie richtig begriff, wie es wirklich war in der Kehre. Er dachte
, er wüsste es. Er hatte seine eigene Version der Kehre, voller Halunken und schlauer Intrigen. Doch war man hier nicht geboren worden, so kratzte man immer nur an der Oberfläche aus Dreck und Abschaum, man war nie mehr. Die Wahrheit sah so aus, dass schreckliche Dinge in der Paradieskehre geschahen. Und Nessel begriff das auf eine Art, wie Red es nie gelingen konnte.

Sie drehte sich zu Filler um. »Wenn Mick es auf das Viertel abgesehen hat, weiß der Hübsche Henny was darüber. Und Henny finden wir in der Ersoffenen Ratte
.«

Die Ersoffene Ratte
 hatte es schon gegeben, bevor Nessel geboren worden war. Sie hatte ein paarmal den Besitzer gewechselt, und vielleicht war sie auch nicht mehr so beliebt wie zu den legendären Zeiten von Hosenträger Madge. Doch war sie immer noch ein Ort, an dem die echten Kerle aus der Paradieskehre einen Krug Bier bekamen und sich mit ihren jüngsten Missetaten brüsten konnten.

Als Nessel und Filler die schummrige und von Rauch erfüllte Taverne betraten, winkte ihnen das Schankmädchen Prin sofort zu.

»Na, sieh sich einer nur euch zwei da an, wie vom Wind reingeweht!«

»Hey, Prin«, sagte Filler.

Nessel winkte Prin kurz zu, doch sie suchte gleichzeitig die Tische nach Henny ab. Schließlich entdeckte sie ihn hinten 
am gleichen Tisch wie immer, wo er mit den Zwillingen saß. »Eine Runde Dunkles für die alte Mannschaft, ja, Prin?«

»Kommt sofort, Nessel«, sagte Prin. »Deins und Fillers geht aber auf mich. Ist schön, eure Gesichter hier wieder zu sehen.«

»Das ist wirklich sonnig von dir, Prinny!«, sagte Filler, der Bier mindestens genauso gern mochte wie gut aussehende Jungs.

Der Hübsche Henny saß mit dem Rücken zu Nessel. Die Zwillinge sahen sie kommen und rissen die Augen weit auf, aber Nessel legte den Finger an die Lippen, und sie lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und grinste einander kurz an. Brimmer und Stin waren eigentlich keine Zwillinge, geschweige denn Brüder. Jedoch waren rote Haare so ungewöhnlich bei der vornehmlich dunkelhaarigen Bevölkerung von New Laven, dass jeder annahm, dass sie verwandt sein mussten. Bis man die Wahrheit erkannte, war der Name schon hängen geblieben. Und es war wie bei Misandry, hatte man in der Paradieskehre erst einen Namen, so blieb er für gewöhnlich an einem kleben.

Nessel schlich sich an Henny heran. Er beschwerte sich gerade über irgendetwas, so wie meistens. Sie hockte sich dicht hinter ihn und rammte ihm die Daumen in die Rippen. »Du bist verhaftet!«, rief sie dabei.

Der Hübsche Henny warf sich nach vorn, hechtete über den Tisch und landete zwischen Brimmer und Stin, die wie verrückt lachten. Er sprang auf die Füße, das Gesicht rot vor Wut, bis er Nessel erblickte. Da wurde seine Miene weicher. Was nicht hieß, dass er dadurch hübscher aussah. Der Hübsche Henny hatte seinen Spitznamen abbekommen, nachdem ein Wachhund ihm die Nase abgebissen hatte
.

»Oh, ja, sehr lustig.« Er starrte die Zwillinge böse an. »Und danke für die Warnung, meine Kerle
.«

»Entschuldige, Hen«, sagte Brimmer.

»Es sind nur Nessie und Fill«, fügte Stin hinzu.

»Stimmt«, sagte Henny, der immer noch verärgert wirkte. »Aber was wäre, wenn ich sie aus Versehen erschossen hätte? Wäre nicht so lustig, oder? Passiert schon mal, so wie die Zeiten sind.«

»Ach, komm schon, Hen.« Nessel setzte sich in seinen Stuhl, sie grinste immer noch. »Wir alle wissen, dass du der Typ bist, der rennt, statt zu kämpfen.«

Filler zog sich einen Stuhl neben ihren.

»Die Dinge laufen jetzt anders, Nessie.« Der Hübsche Henny schob Brimmer und Stin ein wenig zur Seite, sodass er zwischen sie passte, und er Nessel und Filler gegenübersaß. »Das weißt du nicht.«

»Stimmt.« Nessel schwieg, als Prin mit einem Tablett herbeikam, auf dem schäumende Krüge standen. Sobald Prin wieder gegangen war, schob Nessel jedem einen Krug hin. »Warum erzählst du’s mir dann nicht?«

Henny nahm den Krug mit einem misstrauischen Blick entgegen. »Was führst du im Schilde, Nessie? Und wo warst du die ganze Zeit?«

»Fill und ich waren praktisch überall im ganzen Imperium, und wir haben alles Mögliche gesehen. Ich bin zurückgekommen, weil dem gesamten Imperium böse Dinge bevorstehen, und Hope braucht Hilfe, um das zu richten. Ich will den, der die Kehre jetzt am Laufen hält, bitten, uns zu unterstützen. Ist der einzige freundliche Ort, den sie kennt, und ich glaube, ein Held der Kehre verdient es, wenigstens angehört zu werden.
«

»Also bist du hier, um …«, begann Brimmer.

»Ich sagte gerade, warum ich hergekommen bin. Aber ich fürchte, das reicht jetzt nicht mehr. Sag es mir echt und wahr, Henny. Hat der Makabre Mick es auf die Paradieskehre abgesehen?«

Hennys Augenbrauen schossen in die Höhe. »Das hat er. Aber wie hast du …«

»Du bist ein Kerl, der gern wettet, würdest du also sagen, seine Chancen stehen gut?«

Henny runzelte die Stirn. »Ich will es nicht glauben, und der Gewinn ist nicht groß, aber ich würde sagen, dass die Chancen für ihn besser stehen als für einen der anderen Kerle, die es probieren.«

»Hab ich mir gedacht.« Sie trank den Krug in einem Zug aus, dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Weißt du, wie der Makabre Mick zu dem Namen gekommen ist?«

Henny und die Zwillinge blickten sich an.

»Dacht ich mir«, sagte Nessel. »Als wir noch Kinder waren, hat mein Bruder Tiere gequält. Meistens Hunde und Katzen. Dann, nach einer Weile, war das nicht mehr genug. Er hat angefangen, es mit anderen Kindern im Viertel zu machen. Er hat sie geritzt, Finger gebrochen und so. Aber auch das war ihm nicht genug.«

Sie ließ das einen Moment lang sacken, und sie warfen sich gegenseitig unbehagliche Blicke zu.

»Also, ich komm eines Nachts nach Hause, und er hat diesen Jungen da, vielleicht ein bisschen jünger als wir. Der Junge ist tot, Mick hat ihm den Bauch aufgeschlitzt. Das Blut und die Gedärme quellen raus, und Mick steht da, hat den Schwanz in die Wunde gesteckt und stöhnt dabei, als würde er vögeln.
«

Henny gaffte sie jetzt mit großen Augen an. Stin setzte seinen Krug ab und schob ihn von sich. Und Brimmer sah aus, als wollte er sich gleich in seinen übergeben.

»Als er gemerkt hat, dass ich da bin, hat er … ist er mir nach.« Nessel spürte, wie ihre Kehle eng wurde, also nahm sie Stins einsamen Krug und trank ihn aus. »Ich habe es schließlich geschafft davonzukommen, und dann hab ich es Jix dem Heber erzählt. Und Jix, na, er hat eine Menge schlimmer Dinge gemacht, aber Gewalt und Grausamkeit an Kindern konnte er nicht ertragen. Da Mick aber selbst immer noch ein Kind war, beschloss Jix, ihn am Leben zu lassen, solange er nicht zurück in die Paradieskehre kommt.«

»Und das … ist dein Bruder?
«, fragte der Hübsche Henny.

»Das ist richtig. Und jetzt frage ich: Ist das jemand, der in der Kehre das Sagen haben sollte?«

Stumm schüttelten sie die Köpfe.

»Dann müssen wir eben alles tun, um dafür zu sorgen, dass das niemals passiert«, sagte Nessel. »Selbst wenn das heißt, dass ich stattdessen die Paradieskehre für mich beanspruche.«
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Probier mal das hier, Humey.« Red reichte Hume eine kleine Blechpfeife.

Hume nahm die Pfeife, seine Miene war so ernst wie immer. Er wartete, bis Red die Füße weit auseinander aufgestellt und die Hände auf den Ladentisch gelegt hatte. Dann blies er.

Das Geräusch war ein durchdringendes, unangenehmes Kreischen, aber Red wurde kein bisschen schwindlig. Es war die fünfte Pfeife, die sie probierten, und langsam begann er sich Sorgen zu machen, dass er niemals die eine fand, von deren Klang er beinahe das Bewusstsein verloren hatte.

In der Nacht, in der er Nea zum Gasthaus begleitet hatte, war so viel los gewesen, dass er das ungeheure Ausmaß dessen, was die Biomanten ihm angetan hatten, nicht vollkommen begriffen hatte. Sie hatten ihm eine Schwachstelle verpasst, die nur sie
 vollständig erfassten. Außerdem hatten sie das auch noch gemacht, ohne dass er sich dessen überhaupt bewusst gewesen wäre. Unsanft überkam ihn die Erkenntnis, dass selbst das bisschen Rebellentum, das er still gepflegt hatte, nichts bedeutete. Sie hatten ihn bei den Eiern.

Doch jetzt hatten sie einen Fehler begangen und sich ins 
Blatt sehen lassen. Besser gesagt, Brackson hatte das getan. Und eine geheime Waffe war nicht mehr so wirksam, wenn sie kein Geheimnis mehr war. Fand er nämlich die gleiche Art von Pfeife, könnte er einen Weg finden, die Wirkung zunichtezumachen.

Er wandte sich an den Blechschmied, der auf seiner Seite des Ladentischs stand und nervös dem Durchprobieren der Pfeifen zusah.

»Seid Ihr sicher, dass die hier richtig funktionieren, mein Kerl? Vielleicht ist das eine schlechte Charge?«


»Eine schlechte Charge?«
 Das Gesicht des Blechschmieds rötete sich.

»Mein Lord«, sagte Hume leise. »Mr. Ifmish ist bekannt dafür, der führende Blechschmied des Imperiums zu sein.«

»Oh, hey, nichts für ungut, alter Pott.« Red tätschelte dem Schmied den Rücken.

»Wie ich schon sagte, Mylord, das sind Hunde
pfeifen. Die Tonlage ist viel zu hoch, als dass Menschen sie hören könnten.«

»Richtig, und …« Red hielt inne, dann sah er Hume an. »Und wir können diese hier nicht hören, richtig?«

»Das ist vollkommen richtig, Mylord«, sagte Hume.

»Ah. Nein. Natürlich können wir das nicht.« Er wandte sich wieder Ifmish zu. »Richtig, also sind diese Pfeifen auf jeden Fall erstklassig. Aber da ich sehe, was für ein renommierter
 Bursche Ihr seid, könnt Ihr mir vielleicht eine Antwort auf etwas geben, das mir durch den Sinn geht.«

»Ich werde mein Bestes geben, Mylord«, sagte Ifmish, der deutlich darum rang, nicht die Beherrschung zu verlieren. Red hatte schon gemerkt, dass einige dieser Künstler so steif sein konnten wie Spitzen.

»Das ist wirklich sonnig von Euch«, sagte Red. »Also, meine 
Frage ist die: Wisst Ihr von einer anderen Tonlage als dieser, die die meisten Leute nicht hören können? Etwas anderes als diese Hundepfeifen?«

Ifmish spitzte die Lippen, und Red sah, wie Arroganz und Frust der Neugier wichen. Das war der Unterschied zwischen Spitzen und Künstlern. Letztendlich war den Künstlern ihre Kunst wichtiger als ihr Ego.

»Es gibt keine andere Pfeife, die üblicherweise hergestellt wird, die entweder über oder unter der menschlichen Hörgrenze liegt, die vom menschlichen Gehör wahrgenommen werden kann, aber das heißt nicht, dass so etwas nicht hergestellt werden könnte.«

»Unter der menschlichen Hörgrenze?«, fragte Red. »Das kann auch passieren?«

»In der Theorie«, sagte Ifmish. »Aber es müsste eine sehr große Pfeife sein.«

Red schüttelte den Kopf. »Diese war wirklich klein. Kleiner als all diese hier.«

»Ganz allgemein gesagt, je kleiner die Pfeife, desto höher der Ton.«

»Könntet Ihr mir eine machen, die so hoch ist wie nur möglich?«

»Höher als diese, meint Ihr?« Ifmish deutete auf die Hundepfeifen.

»So hoch, wie Ihr könnt, und gleichzeitig so, dass man es immer noch eine Pfeife nennen kann«, sagte Red.

»Ich nehme es an. Aber das würde einiges Ausprobieren erfordern. Und Blech ist nicht billig.«

»Wie wär es damit als Anfang?« Red schob einen Stapel Gold über den Ladentisch und sah, wie die Augen des Blechschmieds aufleuchteten
.

»Ich erkläre das zu meinem höchsten Ziel, Mylord. In ein paar Tagen sollte ich etwas für Euch haben.«

»Sonnig, Mr. Ifmish. Es ist schwer, es in Worte zu fassen, aber seid Euch gewiss, dass Ihr mir einen wahren Dienst erweist.«

»Es bietet sich mir nicht oft eine richtige Herausforderung, die es mir gleichzeitig nicht erschwert, das Essen für die Familie auf den Tisch zu bringen«, sagte Ifmish. »Das hier wird ein seltenes Vergnügen sein.«

»Ich verstehe das besser, als Ihr denkt, mein Kerl, und ich bin sehr froh, dass ich Euch beides bieten kann.«

Als Red und Hume den Blechladen verließen und durch den Künstlerweg auf den Palast zuliefen, spürte Red zum ersten Mal seit Wochen so etwas wie Hoffnung in sich aufsteigen. Er begriff vielleicht noch nicht, was die Biomanten ihm angetan hatten. Doch sobald er es verstand, war er
 derjenige mit einer Geheimwaffe.

»Verzeiht, dass ich Euch durch die ganze Stadt schleppe«, sagte Red zu Hume. »Aber ich brauchte jemanden, der mich in dieser Sache unterstützt, für den Fall, dass die Dinge … leewärts gehen.«

»Ich bin erfreut, zu Euren Diensten sein zu können, Mylord«, sagte Hume.

»Es ist auch ein persönliches Problem von wirklich … delikater Natur, fein?«

»Ich werde natürlich mit niemandem darüber reden«, sagte Hume. »Aber darf ich vorschlagen, dass Ihr dies mit Ihrer Hoheit besprecht? Man scheint recht freundlich miteinander zu stehen, wenn Ihr erlaubt, dass ich das bemerke.«

»Ich habe darüber nachgedacht«, räumte Red ein. »Aber es handelt sich um eine Art von … Biomantenproblem. Ich weiß, dass er als Prinz mit diesem Haufen vorsichtig umgehen mu
ss, und so. Möchte ihn nicht in eine unangenehme Situation bringen, versteht Ihr.«

»Das tue ich in der Tat, Mylord. Und darf ich annehmen, dass diese Angelegenheit auch zu delikat ist, um sie mit der Gesandten Omnipora zu besprechen?«

»Ich komme gut zurecht mit Nea. Sie ist eine feine Mieze, und ihr Kopf ist so scharf wie Krallen. Aber bei meinem Biomantenproblem geht es um verwickeltes Zeug, das die Innenregierung betrifft. Und da möchte man nicht, dass jemand außerhalb der Regierung darüber Bescheid weiß, unabhängig davon, wie erstklassig sie ist. Also …«

»Mein Lord Pastinas! Seid Ihr das wirklich?«, erklang da eine vertraute Stimme hinter ihnen.

»Ist das hinter mir Lady Hempist?«, flüsterte Red Hume zu.

»Das ist sie, Mylord«, murmelte Hume, und seine Lippen bewegten sich dabei nicht.

»Könnt Ihr eine Ablenkung schaffen, damit ich verschwinden kann?«

»Ich wäre erfreut, das zu tun, Mylord. Doch wenn ich so kühn sein darf, einen Vorschlag zu machen: Ich habe bemerkt, dass Lady Hempist sehr erpicht darauf zu sein scheint, Euch zufriedenzustellen, und innerhalb gewisser Kreise ist sie wohlbekannt für ihre … Anti-Biomanten-Gesinnung. Vielleicht könnte sie Euch helfen bei Eurem … delikaten Problem.«

»Hume, Ihr seid ein Juwel.« Red drückte ihm die knochige Schulter.

»Ihr seid sehr freundlich, Mylord.«

Red holte tief Luft, setzte sein schönstes Lächeln auf und wandte sich zu seiner Verfolgerin um
.

»Lady Merivale Hempist.«

Sie trug ein smaragdgrünes Kleid, das etwas sittsamer geschnitten war als das, das sie beim Ball getragen hatte. Red wusste es zu schätzen, dass er sich nicht ganz so sehr bemühen musste, um nicht in ihr Dekolleté zu starren. Sie trug auch cremefarbene Handschuhe, die bis über ihre Ellbogen reichten, und einen kleinen runden Hut, der recht wacklig auf ihrem Haar befestigt war. Red nahm an, dass dies ihre Stadtbummel-Aufmachung war. Mehrere grau gekleidete Diener liefen an ihrer Seite, die Arme beladen mit Paketen.

»Wie absolut glitschig
, dass ich Euch einfach so über den Weg laufe«, sagte sie und rauschte auf ihn zu, während ihre Diener sich beeilen mussten, mit ihr mitzuhalten.

»Wie war das gerade?«, fragte Red.

»Glitschig?«, fragte sie und sah plötzlich unsicher aus. »Ist das nicht eins Eurer Worte, die man bei den normalen Leuten sagt? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gehört habe, wie Ihr es irgendwann mal benutzt habt. Bedeutet es nicht ›verrückt‹?«

»Es bedeutet verrückt wie in unvernünftig oder geisteskrank, nicht wie in ›oh, wie stark‹ oder auch ›klasse‹.«

»Du meine Güte.« Ihre pink angemalten Lippen verzogen sich zu einem Schmollmund, während sie durch ein kleines Buch blätterte, das sie in der Hand hielt. »Oh, ich verstehe. Ja. Mein Fehler.«

»Und was haben wir hier?« Red versuchte, einen Blick in das Buch zu erhaschen.

Sie klappte es zu und schob es sich unter den Arm, dann lächelte sie ihn verschmitzt an. »Nichts, mit dem Ihr Euch zu diesem Zeitpunkt behelligen müsstet.«

Red weigerte sich, den Köder zu schlucken. Er nickte den 
beladenen Dienern hinter ihr zu. »Ein kleiner Einkauf, Mylady?«

»Ihr wisst ja, wie es so ist.« Sie seufzte theatralisch auf. »Ich wollte nur schnell in den Buchladen, aber ein paar Dinge sind mir unterwegs ins Auge gefallen. Man muss die Garderobe frisch halten.«

»Natürlich, Mylady.«

»Denkt nicht, ich merke es nicht, wenn Ihr mich gönnerhaft behandelt, Mylord«, sagte sie zuckersüß.

»Ich setze immer voraus, dass Ihr meine Gerissenheit durchschaut, Mylady. Das zeichnet Euch aus.«

»Oh, ich glaube, Ihr werdet noch feststellen, dass ich unzählige anziehende Eigenschaften habe, Mylord.« Sie schob den Arm unter seinen. »Ich habe noch eine Besorgung zu machen, bevor ich in den Palast zurückkehre. Würdet Ihr so freundlich sein und mir Gesellschaft leisten? Meine Diener sind wundervolle Menschen, aber ich fürchte, sie verfügen nicht über Euer ausgeklügeltes Konversationsgeschick.«

»Es wäre mir eine Freude, Mylady.«

Red wusste sehr genau, dass er Lady Merviale Hempist sehr nah an sich heranlassen und ihr das Gefühl geben musste, dass sie die Oberhand hatte, wenn er etwas von ihr wollte, da machte er sich keine Illusionen. Doch während sie jetzt nebeneinander herliefen, merkte er, dass er sich wünschte, es würde sich nicht ganz so nett anfühlen.

»Wenn Ihr mir erlaubt, das zu sagen: Ihr riecht heute bemerkenswert unparfümiert, Mylady«, sagte er. »Mehr wir eine wirkliche Frau und weniger wie ein Blumenstrauß.«

»Ich habe bemerkt, dass starke Gerüche, selbst angenehme, Euch abschrecken, Mylord.
«

Er tippte gegen seine geschwärzten Gläser. »Ich fürchte, meine Sicht ist nicht der einzige Sinn, der empfindlich ist, Mylady.«

»Das dachte ich mir. Deshalb ersuchte ich meine Parfümeurin, eine Eigenschaft anzuwenden, die sie noch nie die Gelegenheit hatte zu nutzen.«

»Und welche Eigenschaft war dies, Mylady?«

»Zurückhaltung.«

Red lachte. »Ihr solltet Euch wegen mir nicht so viele Umstände machen.«

»Im Gegenteil, da ich die feste Absicht habe, Euch nahezukommen, schien es mir nur höflich, dafür zu sorgen, dass es für Euch so angenehm wie nur möglich wäre.«

»Und ist dieses mysteriöse Buch ein weiterer Teil Eures raffinierten Plans, mich in falscher Sicherheit zu wiegen?«

»Falsch?« Sie blickte ihn mit gespielter Empörung an. »Ich kann Euch versichern, Lord Pastinas, dass Ihr in meiner Gegenwart vollkommen sicher seid.« Dann glomm ein stählernes Blitzen in ihrem Blick auf. »Gewiss sicherer, als Ihr das bei Gesandter Omnipora seid.«

»Nea? Sie ist so sicher wie die Küste.«

»Sie ist eine Fremde.«

Er blickte sie mit echtem Missfallen an. »Seid nicht wie der Rest dieser engstirnigen Spitzenhemden. Ihr seid besser als die.«

Sie schwieg einen Moment. Dann verzog sie die pinken Mundwinkel nach unten. »Ihr habt
 jede Menge Zeit mit ihr verbracht.«

»Moment. Seid Ihr etwa eifersüchtig
?«

Sie seufzte. »Da wende ich so viel Zeit auf und betreibe 
einen so großen Aufwand, dass Ihr mir ins Netz geht, und sie kommt daher und zerreißt es, ohne es auch nur zu ahnen, in Fetzen. Das ist recht irritierend.«

Red war sich fast sicher, dass sie scherzte. »Na, na, sie ist ein ehrenwerter Gast des Prinzen, und als sein bester Kerl muss ich dafür sorgen, dass für sie alles sonnig ist. Außerdem, und das mögt Ihr vielleicht nicht wissen, gibt es Menschen, die sie tot sehen wollen.«

»Das ist bestimmt nur Palastgeschwätz. Wer würde jemals solch eine liebliches Geschöpf verletzen wollen?«

»Ich fürchte, das ist nicht nur Geschwätz.«

»Ach? Und wie habt Ihr
 dieses Wissen aufgeschnappt?«, fragte sie neckend.

»Da waren fünf Typen, die sie in der Nacht ihrer Ankunft versucht haben zu töten«, sagte Red leise. »Und ich habe sie aufgehalten.«

Sie schien einen Moment darüber nachzudenken, doch sie war so schwer einzuschätzen, dass Red nicht erkennen konnte, was sie davon halten mochte.

Schließlich sagte sie: »Habt Ihr sie getötet?«

»Das habe ich.«

»Das tut mir leid.«

»Warum?«

»Ihr hättet sie befragen können, um herauszufinden, wer sie angeheuert hat.«

Red hatte keine so pragmatische Antwort erwartet. Lady Hempist überraschte ihn immer wieder. Vielleicht hatte Hume recht, und Merivale könnte seine Verbündete gegen die Biomanten werden. Ohne sie vorher auf die Probe zu stellen, wollte er das jedoch nicht mit seinem jetzigen Problem ausprobieren. Der Anschlag auf Nea könnte jedoch die 
perfekte Gelegenheit sein, um herauszufinden, bei wem Merivales Sympathien wirklich lagen.

»Ich bin ziemlich sicher, dass ich weiß, wer es war«, sagte er endlich.

»Ja?«

»Biomanten.«

»Wirklich«, antwortete sie unverbindlich, was an sich schon eine Aussage war.

»Aber soviel ich weiß, wäret Ihr nicht übermäßig überrascht zu erfahren, dass die Biomanten sich manchmal in die Politik einmischen.«

Merivales wohlgeformte Augenbraue hob sich, dann blickte sie sich nach Hume um, der mit ihren Dienern hinter ihnen herlief. »Habt Ihr etwa Geschichten über mich erzählt, Hume?«

Humes Miene zeigte nicht die mindeste Verlegenheit. »Ich hoffe darauf, dass Ihr mir vergebt, Mylady, aber ich habe Lord Pastinas zu verstehen gegeben, dass Ihr die Biomanten nicht allzu sehr schätzt.«

»Ich verstehe.«

Sie liefen eine Weile schweigend die Straße hinab. Red fragte sich, ob er den Bogen überspannt hatte. Vielleicht hatte Hume falschgelegen. Oder vielleicht dachte Merivale, dass Red sie in eine Falle locken wollte. Und doch zog sie sich nicht von ihm zurück, und ihre Miene blieb ruhig, als machten sie nur einen unschuldigen Spaziergang durch die Stadt. Er beschloss, dass es am besten war, sie nicht zu drängen. Sie wusste, wo er stand. Wenn sie diese Konversation fortführen wollte, so konnte sie es tun. Wenn nicht, würde er diese Angelegenheit fallen lassen und sich etwas anderes überlegen
.

Da bemerkte Red einen Wagen, der vor einer Taverne stand, die Zum Radkasten
 hieß. Das Pferd, das davor gespannt war, trug die gold-weißen Farben der Imperialen. Ein Imp saß auf dem Kutschbock, er wirkte gelangweilt. Als sie an ihm vorbeiliefen, traten zwei Imps aus dem Gasthaus. Sie schleppten einen Leichnam zwischen sich her. Es war ein älterer Mann, der ganz offensichtlich aus dem gemeinen Volk stammte. Seine Kehle war durchgeschnitten und die Brust mit getrocknetem Blut bedeckt. Die Imps warfen ihn rücksichtslos auf den Wagen und gingen zurück in die Taverne.

»Meine Güte«, sagte Merivale. »Es scheint, hier hat es Ärger gegeben.«

Red beschlich das ungute Gefühl, dass er wusste, was hier das Problem gewesen war. Wegen Neas Ankunft und der Entdeckung, dass die Biomanten ihm eine geheime Schwachstelle verpasst hatten, hatte er sich nicht groß um die Mörder gekümmert, die immer noch die Straßen von Steingrat unsicher machten.

»Würde es Euch etwas ausmachen, einen Moment zu warten?«, fragte er Merivale.

Sie drückte sich kurz gegen seinen Arm und lächelte. »Ich habe keine dringenden Verpflichtungen anderswo.«

»Danke«, sagte er abwesend, während er den Eingang der Taverne beobachtete. Eine Minute später traten die beiden Imps wieder heraus. Diesmal trugen sie eine junge Frau. Sie hatte eine große, blutige Wunde in der Seite und getrocknetes Blut auf den Lippen. Es sah aus, als hätte ihr jemand ein Messer in die Rippen gerammt und dabei die Lunge durchstochen, sodass sie an ihrem eigenen Blut ertrunken war
.

»Wie grausig«, bemerkte Merivale.

»Das ist es«, sagte Red, als er den Imps zusah, wie sie die Frau in den Wagen zu dem alten Mann warfen. »Wenn Ihr mit Euren Erledigungen fortfahren möchtet, so verstehe ich das. Ich muss mir das noch ein wenig länger ansehen.«

»Wenn Ihr das ertragt, so kann ich das auch«, sagte Merivale in merkwürdig ironischem Ton.

Als die Imps mit dem dritten Leichnam wiederkehrten – diesmal war es ein junger Mann, der aussah, als hätte man ihm das Herz durchstoßen – und sie ihn genauso respektlos abluden wie die anderen, beschloss Red, dass er genug von seiner Rolle als wohlerzogenes Spitzenhemd hatte.

»Was ist hier passiert?«, fragte er herrisch und ging auf den Imp auf dem Wagen zu.

Der Imp blickte ihn und Merivale besorgt an. »Bitte um Verzeihung, Mylord und Lady. Nichts, was Euch besorgen müsste.«

»Wie viele Menschen wurden hier getötet?«, hakte Red nach.

Der Imp runzelte nachdenklich die Stirn. »Sechs?«

»Sieben«, rief einer der anderen Imps, der mit seinem Partner zurück zur Taverne lief. Sein Ton war mürrisch, als ob es die Schuld der Toten wäre, dass er so viel zu tun hatte.

»Sieben also«, sagte der Imp auf dem Wagen gleichgültig.

»Also ein weiterer Mord«, sagte Red. »Ich hörte, dass es in den letzten paar Monaten eine Reihe davon gab.«

Der Imp zuckte mit den Schultern. »Das Volk nennt ihn den Schattendämon, weil er kommt und geht wie ein Schatten und ohne Gnade oder Ehre tötet.« Aus irgendeinem Grund schien er darüber belustigt zu sein. Doch dann blickte er wieder nervös zu Red und Merivale. »Aber das ist nichts, 
worüber Ihr Euch sorgen müsst, Mylord und Mylady. Dieser Schattendämon, wer oder was auch immer er ist, hatte es noch nie auf die Adligen abgesehen.«

»Was für eine Erleichterung«, sagte Merivale, doch Red war überrascht, wie ätzend ihr Tonfall klang. »Ist nicht auch das gemeine Volk Untertanen des Imperators?«

»Natürlich sind sie das, Mylady.«

»Solltet Ihr dann nicht, als die Friedensvollstrecker des Imperators, besorgter darum sein, diesen Mörder zu fassen?«

»Oh … nun …« Der Imp wirkte, als geriete er ein wenig in Panik. Red vermutete, dass er noch nie zuvor von einem Adligen getadelt worden war. »Es ist nur … wir haben gegenwärtig keine Spur, Mylady. Wir suchen natürlich weiter. Aber wisst Ihr, wenn das wirklich ein Dämon
 ist, nun, ich weiß nicht, ob wir da viel ausrichten können.«

»Dämon oder nicht, wir können keinem Mörder gestatten, in den Straßen der imperialen Hauptstadt frei herumzulaufen«, sagte Merviale, und das stählerne Funkeln kehrte in ihren Blick zurück.

»Ja … ja, Mylady.« Der Imp konnte ihr nicht mal in die Augen sehen. »Wir verdoppeln unsere Anstrengungen.«

»Tut das.« Sie drehte sich zu Red um. »Sollen wir weitergehen, Mylord?«

»Ja. Wir sind hier wohl fertig.«

Red sah Merivale in einem ganz neuen Licht, als sie jetzt die Straße hinuntergingen und den Imp mit seinem Totenwagen hinter sich zurückließen.

»Werdet Ihr mir die Ehre erweisen, mit mir in meinen Gemächern zu Mittag zu speisen?«, fragte Merivale. »Wo wir über Euer … Biomantenproblem in einem vertraulicheren Rahmen sprechen können?
«

Die Gemächer von Lady Hempist im zweiunddreißigsten Stock waren so überraschend wie ihre Bewohnerin. Die Möbel, die Teppiche, die Vorhänge und das Dekor waren elegant, aber ihr Heim hatte dennoch eine Schlichtheit an sich, die schon an Entsagung grenzte. Die wenigen Gemälde und Skulpturen, die ausgestellt waren, bestanden aus geometrischen Formen in bunten Farben, die in der vornehmlich beigefarbenen Umgebung sofort ins Auge fielen, die dabei jedoch nichts über ihre Besitzerin verrieten, außer vielleicht, dass sie einen sehr mathematischen Geist besaß. Er fragte sich sofort, wie sie wohl als Steinspielerin wäre.

Sie setzten sich an den blitzblanken Esstisch aus Glas, und er bemerkte, dass an seiner Gastgeberin etwas anders war, seit er in ihren Gemächern war. Oder nein, nicht anders, sondern vielmehr schien etwas hinzugekommen
. Sie war immer noch die fröhliche Lady, die gern flirtete, und die gerade mit ihrem Koch besprach, was er zum Mittagessen servieren sollte, aber die unterschwellige Härte, die er ab und an bereits bemerkt hatte, war schien jetzt voll durch.

»Also gut, Lord Pastinas«, sagte sie, als der Koch davongeeilt war. Sie sah aus, als wollte sie irgendeine schockierende Enthüllung machen, die Augen klar, die Miene ruhig. Aber dann lächelte sie und sagte: »Möchtet Ihr etwas Wein, während wir warten?«

»Sicher«, sagte Red. »Zwar bevorzuge ich Bier, aber die Spitzen scheinen eher dem Wein zuzusprechen, deshalb lerne ich, ihn auch zu mögen.«

»Wie anpassungsfähig von Euch.« Sie nickte einem anderen Diener zu, der mit einer Weinkaraffe in der Nähe wartete. Red fragte sich, ob alle ihre Diener Männer waren. Das schien ihm irgendwie passend
.

Als der Diener eingoss, fragte sie so leichthin, als sprächen sie noch vom Wein: »Also glaubt Ihr, dass die Biomanten vorhaben, die Gesandte zu ermorden?«

Red warf dem Diener einen Blick zu.

Sie nickte. »Eure Vorsicht bereitet Euch Ehre, Mylord, doch seid versichert, dass jeder, der bei mir beschäftigt ist, sorgfältig überprüft wurde.«

»Ich lasse es bei Euch darauf ankommen, Merviale«, sagte er leise.

»Aber Ihr braucht eine Partnerin. Jemanden mit weitreichenden Verbindungen im Palast. Jemanden, von dem Ihr wisst, dass er keine Angst vor den Biomanten hat.«

»Jemand, der trotzdem nicht vor ihnen buckelt«, sagte Red. »Man müsste ein Dummkopf sein, um keine Angst vor ihrem Tun zu haben, wenn man es einmal mit angesehen hat.«

»Vertraut mir, Mylord. Ich bin mit Sicherheit nicht dumm, und unglücklicherweise bin ich nur zu vertraut mit ihren Fähigkeiten. Also bin ich die perfekte Wahl. Darüber hinaus seid Ihr doch schrecklich von mir bezaubert.«

Red grinste. »Bin ich das?«

»Natürlich. Die meisten intelligenten Männer sind das.«

»Es scheint, Ihr seid meinem verwegenen Charme ebenfalls zum Opfer gefallen.«

»Das ist möglich«, gestand sie ein.

»Woher weiß ich, dass es Euch ernst damit ist und dass das nicht nur ein raffinierter Plan ist, um mich zu einer Heirat zu bewegen?«

Ihre Augen blitzten vor Erheiterung. »Ich sehe nicht ein, wie das in irgendeiner Weise unserem Bündnis gegen die Biomanten entgegenstehen sollte.
«

»Nun …« Red hatte erwartete, dass sie sich etwas Mühe geben würde, dies abzustreiten.

»Außerdem seid Ihr so gerissen, dass ich sicher bin, Ihr könnt meine Zuneigung zu Eurem Vorteil nutzen und Euch am Ende doch der Schlinge einer Ehe entziehen, bevor es mir noch gelingt, diese festzuziehen.«

Red begann zu ahnen, dass er nicht der geschickteste Betrüger im Palast war. »Ihr schmeichelt mir, Mylady.«

»Sind wir also fertig damit, um den heißen Brei herumzureden?«, fragte sie.

»Ich schätze schon«, antwortete Red. »Nun gut, so sieht es also aus: Die Biomanten nutzen die Angst vor einer Invasion durch Aukbontar seit Jahrzehnten als Rechtfertigung für ihre grausamen Experimente am gemeinen Volk. Gelingt es Nea, den Imperator davon zu überzeugen, dass Aukbontar uns nicht erobern will, verlieren die Biomanten eine Menge Macht. Selbstverständlich wollen sie das verhindern.« Und natürlich würde es Red helfen, ihrem Griff zu entwischen, wenn er einen Weg fand, ihre Macht zu schmälern.

»Das ist eine vernünftige Theorie«, sagte Merivale. »Aber wo ist Euer Beweis?«

»Ich habe fünf Pantoffel getötet habe, die hinter Nea und ihren Leuten her waren, aber sie wurden von einem Typ namens Brackson angeführt, den ich noch aus New Laven kenne. Er ist jemand, der Leute für die Experimente der Biomanten entführte. Brackson entkam mir, doch vorher hat er kristallklar bewiesen, dass er immer noch für die Biomanten arbeitet.«

»Das mag Euren Verdacht bestätigen. Aber wenn Ihr eine rechtmäßige Forderung dem Imperator vorbringen wollt, so braucht Ihr die Aussage von diesem Mann.
«

»Meine Aussage ist nicht gut genug?«, fragte Red.

»Jede Aussage bedarf der Bestätigung.«

»Was ist mit Nea? Sie war da.«

»Ah, aber sie hat ein persönliches Interesse daran, die Biomanten zu diskreditieren. Außerdem ist sie keine Angehörige des Imperiums, deshalb bin ich nicht sicher, ob ihr überhaupt erlaubt wäre, als Zeugin auszusagen.«

»Das könnte ein Problem sein.« Selbst wenn Red es schaffte, Brackson zu erwischen, bestand das Risiko, dass Brackson Reds Verbindungen zu den Biomanten enthüllte. Auf der anderen Seite brauchte Red ihn vielleicht gar nicht für ein Geständnis. Vielleicht könnte er einfach mit ihm drohen und sich so ein ausreichendes Druckmittel gegen die Biomanten verschaffen, sodass er mit ihnen über seine Freiheit verhandeln könnte. Sobald er frei war, würde sich das gesamte Spiel ändern.

»Ein Problem?«, hakte Merivale nach.

»Ich bin … ich weiß nicht, wie ich ihn aufspüren soll.«

»Dann lockt ihn doch stattdessen aus seinem Versteck hervor«, schlug Merivale vor.

»Ich kann Euch nicht ganz folgen.«

»Wenn die Biomanten Nea töten, während sie hier im Palast ist, würde das den Zorn Aukbontars nach sich ziehen. Wenn sie das so sehr fürchten, wie Ihr sagt, werden sie dies um jeden Preis verhindern. Aber wenn Nea den Palast verließe – besser noch, wenn sie die Stadt verließe –, könnte das ein verlockendes Ziel für diesen Brackson darstellen. Er könnte einen weiteren Anschlag auf ihr Leben unternehmen.«

»Nea als Köder benutzen, meint Ihr?«

»Ihr würdet wieder da sein, um sie zu beschützen, nicht 
wahr? Und diesmal sorgt Ihr dafür, dass er nicht davonkommt.«

»Richtig …« Red würde herausfinden müssen, wie er sich vor dieser Pfeife schützen konnte, bevor er sich Brackson erneut stellte. Er hoffte, dass Ifmish ihn nicht im Stich ließ.

Merivale tippte sich nachdenklich an das Grübchen auf ihrer Wange. »Wisst Ihr, ich glaube, die Gesandte muss die Imperatrix erst noch kennenlernen.«

»Das stimmt«, sagte Red. »Und sie lebt in Klausur irgendwo drüben an der Nordwestküste, nicht wahr?«

»In der Tat. Das Palastleben war etwas zu viel für die Arme.«

»So hörte ich.«

»Aber sie könnte sicher nicht die Gesandte von Aukbontar abweisen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Nea nicht außer sich wäre vor Freude, die Mutter des Imperiums zu treffen.« Sie bedachte Red mit einem scharfsinnigen Blick. »Das heißt, wenn Ihr ihr diesen kleinen Ausflug vorschlagen würdet.«

»Das ist keine schlechte Idee«, sagte Red.

Merivale lächelte liebenswürdig. »Zu Eurem Glück ist höfisches Ränkeschmieden eine meiner Spezialitäten.«

»Oh, ich bin sicher, Euer Rat hat seinen Preis, Mylady.«

»Selbstverständlich.« Sie beugte sich über den Tisch, sodass er einen guten Ausblick auf ihr Dekolleté hatte. »Aber ich verspreche, er wird nicht unerfreulich sein.«

Red zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. »Nun, hm, wenn ich Brackson erneut gegenübertrete, brauche ich ein paar Tage für die Vorbereitungen.«

»Es wird mindestens so lange dauern, einen offiziellen Besuch bei der Imperatrix zu organisieren«, sagte Merivale. »
Aber ich empfehle ausdrücklich, dass Ihr den Vorschlag so bald wie möglich vorbringt.«

»Warum? Denkt Ihr, die Biomanten werden so bald etwas versuchen?«

Sie lächelte. »Tatsächlich dachte ich, dass dies die perfekte Jahreszeit für einen Besuch an Steingrats Westküste ist. Die Sonnenuntergänge zu dieser Zeit des Jahres sind wirklich romantisch, wisst Ihr?«

»Merivale, dieses Bündnis zwischen uns … Ihr wisst, dass es nicht wirklich etwas zwischen uns ändert.«

Ihr Lächeln wurde fast schon raubtierhaft. »Ich bewundere Eure Stärke, Mylord. Aber irgendeine Veränderung ist dennoch unausweichlich.«

Red gelang es fast, die vage Furcht, die diese Äußerung in ihm auslöste, zu unterdrücken. In diesem Moment begann er, darüber nachzudenken, ob Lady Hempist vielleicht sogar ein noch furchterregender Gegner war als Brackson oder die Biomanten.

An diesem Abend waren Red und Leston in Neas Gemächer eingeladen, um die traditionelle aukbontarische Küche kennenzulernen. Er klopfte an die Tür der Gesandten, und einen Moment später öffnete Catim. Der große Mann sah auf Red hinab, und seine Augen waren in dem schwach erleuchteten Flur von einer gefurchten Braue verborgen.

»Ihr seid spät«, sagte er.

Red grinste frech. »Wusstet Ihr das nicht, alter Pott? Lässt einen Kerl schick aussehen, wenn er ein bisschen spät dran ist.«

»Ihr habt fast die Aufführung der Gesandten verpasst.«

»Aufführung?«, fragte Red. »Sie hat nie was von einer Aufführung gesagt.
«

»Ein traditionelles aukbontarisches Mahl beginnt immer mit Musik«, sagte Catim, als gehöre das zum Allgemeinwissen. Was, wie Red annahm, in Aukbontar wahrscheinlich auch der Fall war. »Ein Gesandter muss die Kultur von Aukbontar ebenso repräsentieren wie die Regierung, da die beiden eng verbunden sind.«

Red klopfte dem großen Mann im Vorbeigehen auf die Schulter. »Na, glücklicherweise habe ich es ja noch rechtzeitig geschafft.«

Prinz Leston saß auf einem kleinen Sofa und hielt ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit in der Hand. Drissa und Etcher saßen auf Stühlen rechts und links von ihm. Alle drei blickten Nea an, die auf einem Hocker saß und ein Instrument auf dem Schoß hielt, das Red an eine übergroße Geige erinnerte.

»Da seid Ihr ja, Lord Pastinas. Spät wie immer.« Der Prinz wandte sich wieder Nea zu. »Ich sagte Euch, dass er kommen würde. Ich glaube, er ist nur dann pünktlich, wenn er Dinge plant, die ihn in Verruf bringen.«

»Das sollte Euch beruhigen, Gesandte«, sagte Red, als er sich neben Leston auf das Sofa fallen ließ. »Doch entschuldigt bitte. Ich wusste nicht, dass wir mit Musik beehrt werden.«

»Ich wäre traurig gewesen, wenn Ihr das verpasst hättet, Red. Aber ich schätze, Ihr hättet mich davon überzeugen können, ein anderes Mal für Euch zu spielen.« Nea hielt ihr Instrument hoch. »Wie ich Eurer Hoheit gerade erklärte, dies ist ein traditionelles aukbontarisches Instrument, das Gitarre genannt wird. Es ist über die Jahrhunderte hinweg deutlich weiterentwickelt worden. Früher war es aus einem getrockneten Flaschenkürbis gemacht, aber wie Ihr sehen 
könnt, verfügt die moderne Gitarre über einen hohlen Holzkörper, der ihr einen sehr viel volleren Klang verleiht.«

»Es ist ein entzückendes Instrument«, sagte Leston und beugte sich vor.

»Ich bin froh, dass Ihr das denkt, Eure Hoheit. Lasst uns hoffen, dass Ihr auch den Klang mögt.«

»Ich bin sicher, das werde ich, Gesandte«, erwiderte Leston sofort.

Nea lächelte und legte das Instrument zurück auf ihren Schoß. Red war sich ziemlich sicher, dass sie wusste, dass der Prinz in sie vernarrt war, aber er hatte immer noch nicht herausgefunden, wie sie darüber dachte. Sie bewegte sich auf einem schmalen Grat, indem sie ihn nie entmutigte, ihn aber auch niemals bewusst anspornte. Das ergab Sinn. Brachte sie den Prinzen gegen sich auf, lief sie Gefahr, ihren einzigen echten Verbündeten im Palast zu verlieren. Und wenn sie seine Zuneigungsbekundungen ermutigte, eröffnete das eine ganz neue Reihe an politischen Verwicklungen. Der Prinz hatte sie ohne Absicht in eine sehr heikle Lage gebracht. Red war beeindruckt, wie gut sie das bisher gehandhabt hatte.

»Vor vielen Generationen«, sagte sie, während sie leicht über ihr Instrument strich, »lebten die aukbontarischen Menschen als Nomaden. Bei uns gibt es nicht die weite See wie hier. Stattdessen gibt es unendliches Grasland. Unsere Leute bewegten sich ständig mit ihren Herden. Sie waren große Liebhaber der Musik, doch sie brauchten ein Instrument, das leicht mitzunehmen war. Die Gitarre entwickelte sich so, dass sie klein genug war, um sie überall spielen zu können, selbst auf dem Pferderücken, und doch laut genug, um vom hinteren Ende der Karawane bis zu ihrem Anfang zu reichen.
«

Red fragte sich, wie es wäre, dieses offene Land vor sich zu sehen. Unendliche Weite. Er fand die Idee sowohl erregend als auch ein wenig beängstigend. Ein Kerl würde sich an einem solchen Ort schrecklich klein fühlen.

»Es gibt zwei Arten traditioneller Gitarrenlieder«, fuhr Nea fort. »Die ersten waren Reiselieder, lebhafte und sich wiederholende Lieder mit Wechselgesängen. Diese Lieder spielte man, um den Mut nicht zu verlieren, während man stundenlang ritt. Die zweite Art von Liedern sind Feuerlieder. Die spielte man bei Nacht, wenn die Karawanen um große, offene Feuer herum lagerten. Es waren sanftere Lieder, die Kinder in den Schlaf wiegten und die Volksmärchen der Karawanen erzählten. Da es jetzt Nacht ist, werde ich ein Feuerlied für Euch spielen.« Sie lächelte. »Ihr werdet Euch das Feuer vorstellen müssen.«

Sie begann, eine langsame, zarte, sich windende Melodie auf der Gitarre anzustimmen. Ihrer Schönheit haftete eine Feierlichkeit an, die nur noch größer wurde, als die Gesandte dazu zu singen begann. Ihre Stimme war einfach und nicht mit dem Trillern und den stilistischen Schnörkeln geschmückt, an die sich Red im Palast so gewöhnt hatte. Es erinnerte ihn vielmehr an einige Lieder aus seiner Kindheit. Sanfte, traurige Klänge, die die Alte Yammy gesungen hatte, während sie das marode Zimmer aufräumte, das sein Vater seit dem Tod seiner Mutter vernachlässigt hatte. Lieder, die meist von Liebenden handelten, die durch Krieg und Tod getrennt worden waren.

Red wusste nicht, worum es in Neas Lied ging, da sie in ihrer eigenen Sprache sang, aber da war ein Stocken in ihrer Stimme – ein Schmerz –, der ihn sich fragen ließ, ob sie vielleicht mehr gemeinsam hatten, als er bisher bemerkt hatte. 
War auch sie von ihrer Liebe getrennt? Durch ihre Aufgabe dazu gezwungen, in dieses merkwürdige und abweisende Land zu reisen? Wenn das stimmte, so musste die Zuneigung des Prinzen noch belastender für sie sein. Er wäre nur ein weiteres Hindernis, das zwischen ihr und ihrer Liebe stand.

So viele Hindernisse standen zwischen ihm und Hope. Biomanten und alte Feinde, Prinzen und fremde Länder und aufwieglerischer Adel. Er hatte geglaubt, je mehr Zeit verging, desto eher würde er Hope wiedersehen. Doch ein Jahr war vergangen, seit er seine Freiheit für ihr Leben eingetauscht hatte, und nie hatte er sich weiter von ihr weg gefühlt. Was tat sie da draußen? Köpfte sie noch immer Biomanten und beharrte darauf, die einzig Ehrenhafte in einem Nest voller Schurken zu sein? War sie dankbar, dass Red sie gerettet hatte, oder verärgert, weil er ihr diese Bürde aufgeladen hatte? War sie noch bei Sadie, Filler und dem Rest, oder war sie wieder allein? Sie würde es niemals zugeben, aber sie war schrecklich allein. Sobald er daran dachte, machte Red sich schreckliche Sorgen um sie. Sie brauchte jemanden, der dafür sorgte, dass sie sich nicht selbst erstach, wenn sie etwas vermasselte. Das Bild verfolgte ihn noch immer, wie er sie da im Silberrücken gefunden hatte. Damals, als sie dachte, Teltho Kan verloren zu haben. Sie hatte das Schwert schon auf ihre Brust gerichtet, und ihre Miene war so abgrundtief verzweifelt gewesen.

War Filler bei ihr, so würde er schon dafür sorgen, dass sie nichts Dummes anstellte. Gott, wie er hoffte, dass Filler bei ihr war. Dieser Kerl brauchte sowieso jemanden, um den er sich kümmern konnte, jetzt, da er nicht mehr für Red da sein konnte. Er konnte die beiden förmlich vor sich sehen, so 
weit weg von ihm. Wenigstens waren sie immer noch zusammen, passten aufeinander auf. Und das wären sie verpisst noch mal auch besser, dachte er. Und auch Sadie und Nessel. Dieser Haufen wäre besser beisammen, um Reds Abwesenheit aufzuwiegen, der sich jetzt selbst so allein fühlte, so verlassen, auch wenn es seine eigene Entscheidung gewesen war, die das herbeigeführt hatte. So schwach und miserabel hatte er sich nicht gefühlt, seit er ein kleiner, schwacher Künstlerfratz aus dem Silberrücken gewesen war, der gerade erst in der Paradieskehre ankam.

Dann bemerkte er, dass das Lied vorüber war.

»Red«, sagte Nea leise und mit großen Augen. »Geht es dir gut?«

»Sonnig.« Er nahm die geschwärzten Gläser ab und wischte sich gelassen mit dem Ärmel über die roten Augen. »Gutes Lied. Erinnert mich an zu Hause.«

Das war das Nette an höflicher Gesellschaft, dachte Red, keiner machte einen Aufstand, nur weil ein Kerl ein oder zwei Tränen vergoss. Man tat, als bemerkte man es nicht, und machte einfach weiter.

Nach dem Lied führte Nea sie zum Esstisch. Jeder aß am Tisch, was Red gut gefiel. War er in die Gemächer eines Spitzenhemds eingeladen, aßen nur die Adligen am Tisch. Alle anderen aßen in der Küche. Aber Nea behandelte ihre Leute nie wie Diener. Sie trug die Verantwortung für sie, und sie trug diese Autorität dabei so leicht, wie Red ein Wurfmesser in der Hand lag, aber sie drohte ihren Leuten damit nie oder versuchte sonst irgendwie, sie herabzuwürdigen. Red hatte immer noch ein Problem dabei, sich eine Gesellschaft ohne Adel vorzustellen, aber nachdem er Nea in den letzten paar 
Wochen beobachtet hatte, begann er zu glauben, dass es möglich war.

Nea saß am Kopf des Tischs und Prinz Leston am anderen Ende. Red und Etcher saßen an den Seiten, während Drissa und Catim auf der gegenüberliegenden Seite Platz genommen hatten. In der Mitte des Tischs standen fünf Schüsseln, in denen große Holzlöffel steckten. Es gab auch eine Platte mit einem Stapel weichem, rundem Brot.

»Das ist ein traditionelles aukbontarisches Mahl«, sagte Nea. »Es ist besonderen Gelegenheiten vorbehalten.«

»Ist dies eine besondere Gelegenheit?«, fragte Red.

Sie lächelte herzlich. »Sicher, wenn man so hochgeschätzte Gäste bewirtet.« Sie deutete auf die Platte mit dem Fladenbrot. »Dieses spezielle Brot ist zum Teil aus Mais gemacht, der nicht in Eurem Imperium wächst.«

»Ist Mais eine Getreideart?«, fragte Leston.

»Tatsächlich ein Gemüse«, sagte sie. »Glücklicherweise wusste ich, dass es hier keinen Mais gibt, deshalb habe ich welchen mitgebracht. Ich musste jedoch eine wichtige Sache ersetzen.« Sie deutete auf eine der Schüsseln, die eine braune Soße mit Fleischstückchen enthielt. »Ihr habt keine Rinder, deshalb habe ich es mit Schwein gekocht.« Sie lächelte Catim strahlend an, der ein wenig unbehaglich dreinblickte. »Ich bin sicher, es ist gut.«

»Also, wie sollen wir …« Leston wirkte ein wenig verloren, als er über den Tisch blickte. »Ich sehe keine Gabeln …«

»Dieses besondere Mahl stammt von unseren nomadischen Ahnen, die kein Besteck verwendeten. Zu Ehren dieser Zeiten lassen wir sie traditionellerweise weg und essen so, wie es unsere Ahnen taten.« Sie nahm das obere Stück Fladenbrot und hielt es hoch. Dann legte sie es auf eine Seite 
ihres Tellers. Auf die andere Seite löffelte sie ein wenig aus jeder Schüssel. Dann riss sie ein Stück von dem Brot ab und benutzte es, um damit etwas Essen aufzunehmen und es sich in den Mund zu schieben. Sie lächelte den Prinzen mit geschlossenen Lippen an, während sie kaute.

»Ich verstehe«, sagte Leston, der verblüfft aussah.

Nea schenkte ihm einen verständnisvollen Blick. »Wenn Euch dies unangenehm ist, können wir Euch sicher eine Gabel holen. Ich versichere Euch, dass wir nicht gekränkt wären.«

Leston schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Ich möchte die unverfälschte Erfahrung machen.«

Nea neigte den Kopf. »Sehr gut, Eure Hoheit.« Dann wandte sie sich an Red.

»Oh, ich esse gern ohne Gabel«, sagte Red, der sich bereits Essen auf den Teller löffelte. »In der Paradieskehre haben wir das ständig gemacht. Nicht wegen der Tradition, wohlgemerkt, sondern einfach, weil wir keine hatten.«

»Ihr seid auch arm gewesen?«, fragte Catim.

»Catim!«, rief Nea.

»Er hat es auf den Kopf getroffen«, sagte Red. »Tatsächlich hatten wir die meiste Zeit auch keine Teller.«

»Wo habt Ihr das Essen dann hingetan?«, fragte Etcher.

»Nun, war es Brot und Fisch und Gemüse, dann röstet man das einfach auf einem Spieß, und dann nimmt man das Ganze in die Hand. Und ist es Eintopf, nimmt man einen runden Laib Brot, höhlt ihn aus und füllt den Eintopf in das Brot wie in eine Schüssel. Man nutzt das Stück, das abgeschnitten wurde, um den Eintopf herauszulöffeln. Und wenn man damit fertig ist, isst man die Schüssel.«

»Sehr effizient«, sagte Catim anerkennend
.

Prinz Leston aß anfangs noch vorsichtig mit den Händen, aber als das Mahl fortschritt, gewann er an Selbstbewusstsein. Etcher bestritt einen großen Teil der Unterhaltung mit seinen Beobachtungen über die beschränkte Menge an Wildtieren und Pflanzen, die im Palast verfügbar waren. Er berichtete auch ausführlich über seine Entdeckung von Orangen, und dass er mehr davon in die Finger bekommen musste.

»Zu Studienzwecken natürlich«, sagte er rasch und warf Nea einen schuldbewussten Blick zu.

Während Catim gelegentlich Etchers weitläufigen Monolog unterbrach, schien Drissa immer noch zufrieden zu schweigen. Red fragte sich, ob ihr Sprachverständnis begrenzt war. Sie hatte häufig einen abwesenden Blick, als achte sie nicht auf das Gespräch.

»Ich frage wirklich ungern, Eure Hoheit«, sagte Nea gegen Ende des Mahls, »aber gab es irgendeinen Fortschritt, mir eine Audienz beim Imperator zu verschaffen?«

Leston zuckte zusammen. »Ich habe es versucht, Gesandte, aber es ist mühsam.« Nach einem Moment unangenehmen Schweigens fügte er hinzu: »Er ist sehr beschäftigt, selbstverständlich.«

Nea lächelte so ruhig wie immer, aber Red dachte, innerliche müsste sie aufschreien. Sie wartete jetzt seit Wochen, ohne dass Fortschritte erkennbar waren. Diese Präsentation der Kultur von Aukbontar war ohne Zweifel für den Imperator gedacht. Doch was sollte sie tun, wenn der Imperator sie weiterhin ignorierte?

Und da sah Red seine Chance. Einen Moment lang zögerte er. Er mochte Nea. War es recht, sie in Gefahr zu bringen? Nein, verbesserte er sich selbst. Sie war bereits in Gefahr. 
Aber statt darauf zu warten, dass die Gefahr zu ihnen kam, würde er sie unter seinen Bedingungen hervorlocken. Und wenn er das Pfeifenproblem erst einmal verstanden hätte, so wäre der Vorteil diesmal auf seiner Seite.

Also sagte er leichthin: »Wer gibt schon einen Piss auf den alten Imperator. Diejenige, die ich
 unbedingt mal treffen will, ist die Imperatrix.«

»Das stimmt!« Neas Gesicht leuchtete auf, und sie lächelte den Prinzen herzlich an. »Ich hatte noch nicht die Freude, Ihre Imperiale Hoheit zu treffen.«

»Oh … also …«, sagte Leston. »Sie lebt nicht mehr im Palast. Sie hat sich auf Abendrot an der nordwestlichen Küste von Steingrat zurückgezogen.«

»Ist das weit von hier?«, fragte Nea.

»Es ist eine Halbtageskutschfahrt«, sagte Leston. »Vielleicht ein bisschen mehr. Es ist wirklich sehr ländlich dort draußen, deshalb sind die Straßen nicht so gut.«

»Ein kleiner Ausflug wäre mir hochwillkommen«, sagte Nea. »Ich könnte ein wenig frische Luft und Sonnenschein gebrauchen, Ihr nicht auch?«

»Sicherlich«, sagte Leston, aber er sah keineswegs sicher aus.

»Doch vielleicht möchte Ihre Imperiale Majestät gar keine Besucher haben.« Red blickte dem Prinzen in die Augen, als er das sagte. Das war Lestons Gelegenheit, Nein zu sagen. »Vielleicht zieht sie die Einsamkeit vor.«

Lestons Miene wurde steif. »Nein, seid nicht lächerlich. Ich weiß bestimmt, dass sie die Gesandte liebend gern kennenlernen würde. Das ist eine prächtige Idee.« Er wandte sich wieder an Nea. »Es wäre mir eine Ehre, Euch der Mutter des Imperiums vorzustellen.
«

»Wunderbar«, sagte Nea.

»Kann ich mitkommen?«, fragte Etcher. »Ich habe so wenig von der einheimischen Flora und Fauna gesehen. Ich habe kaum etwas, das ich in meinem Bericht mit zurückbringen kann.«

»Ich schätze, das solltest du«, sagte Nea. Sie beobachtete, wie Drissas Blick einen Moment lang in eine Zimmerecke schweifte, dann sagte sie: »Catim, du musst mit Drissa hierbleiben.«

»Aber was ist mit dir, Gesandte?«, fragte Catim. »Es ist bereits ein Mordanschlag auf dich unternommen worden. Es könnte weitere geben, wenn du erst mal außerhalb des Palasts bist.«

»Ich glaube, Lord Pastinas hat bewiesen, dass er mich beschützen kann.« Dann blickte sie ihn bedeutungsvoll an. »Und wir beide wissen, dass Drissa entscheidend dafür ist, was wir hier erreichen wollen.«

Catim sah aus, als wollte er widersprechen, aber dann holte er tief Luft und seufzte. »Ja, natürlich hast du recht. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich auf sie aufpasse.«

Nea lächelte. »Danke, Catim.«

»Rixidenteron.« Lestons Ton war ungewöhnlich bestimmt.

»Ja, Eure Hoheit?«, fragte Red leichthin.

»Wenn ich Euch erlaube, meine Mutter kennenzulernen, erwarte ich von Euch bestes Benehmen.«

Red strahlte ihn an. »Ich schwöre auf meines Vaters purpurnen Schwanz.«
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D
er Silberrücken war genau so, wie Hope ihn in Erinnerung hatte. Laut, chaotisch, bunt und unwesentlich sauberer als die Paradieskehre. Künstler standen an fast jeder Ecke, manchmal wetteiferten sie sogar um den Platz. Es waren Musiker, Jongleure, Akrobaten, Magier, oder sie vollführten andere Dinge, für die Hope nicht einmal den Namen kannte – jeder mit weitaus mehr Talent, als man normalerweise bei einem Straßenkünstler erwartete.

Der schmale Gehsteig war von Händlern, Kaufleuten, Arbeitern und Künstlern belagert, und auch imperiale Wachen aus Schlüsselstadt und wohlhabende Landbesitzer aus Hohlfall waren dort.

Als Viertel, das als Puffer zwischen der armen Unterstadt und der reichen Oberstadt lag, vermischten sich hier die beiden Gruppen zu einem seltsamen Durcheinander, das irgendwie nicht nur funktionierte, sondern Hope auch das Gefühl gab, echte Verständigung zwischen den beiden Vierteln wäre doch möglich. Dafür war die Kunst immerhin da, sann sie. Als Verbindung auf einer Ebene, die Klassen und Kulturen überwand. Ein Weg, Kluften zwischen den Menschen zu überbrücken
.

»Es ist auf jeden Fall lebhaft.« Alash ging neben Hope her, er hatte die Augen weit aufgerissen, während er die gewagt gekleideten Leute und die geschmacklos dekorierten Ladenfronten anstaunte.

»Warst du noch nie hier?«, fragte Hope.

»Bevor du und mein Cousin gekommen seid, habe ich nicht einmal Hohlfall verlassen.«

»Nie?«

»Das ist gar nicht so merkwürdig«, sagte Jilly, die an ihrer anderen Seite lief. »Die Leute bleiben die meiste Zeit unter sich. Ich war auch noch nie hier oben, und ich wäre wahrscheinlich nicht weiter als Hammerhusen gekommen, wenn ich nicht bei meiner Tante hätte leben müssen. In New Laven ist dein Viertel deine Welt.«

Hope erinnerte sich daran, wie unbehaglich sich Filler, Nessel und selbst Red gefühlt hatten, als sie nach Hammerhusen gegangen waren, um Big Sig zu treffen. Auf sie hatte der Unterschied nicht besonders groß gewirkt, aber die anderen hatten sich benommen, als würden sie in ein fremdes Land reisen.

»Aber ich sehe eine Menge Leute aus Hohlfall.« Hope deutete auf eine Gruppe junger, gut gekleideter, orange gepuderter Spitzen in makellosen Mänteln und Kleidern. »Habt ihr euch nie für ein Theaterstück oder ein Konzert hierher gewagt? Wusstest du, dass die Kunstwerke deiner Tante hier neulich in einer der bekanntesten Galerien des Imperiums ausgestellt waren?«

»Ich gestehe, ich hatte niemals viel übrig für die Künste«, sagte Alash verlegen.

»So ähnlich du und Red euch auch seht, es ist erstaunlich, wie unterschiedlich ihr seid«, sagte Hope
.

»Sowohl was das künstlerische Talent anbelangt, als auch den Charme, fürchte ich«, sagte Alash düster.

Jilly duckte sich hinter Hope und schlug Alash spielerisch gegen die Schulter, dann sprang sie rasch wieder auf die andere Seite. »Komm schon, du Salzkopf. Du bist einen Blick wert. Dir fehlt nur das Selbstbewusstsein. Die Miezen mögen einen Kater, der schlau ist, das ist alles.«

»Was weißt du
 denn über solche Dinge?«, fragte Hope.

»Oh, ich weiß alles über Kater und Miezen. Ich bin immerhin schon fast selbst eine Frau.«

Hope lächelte. »Ist das so?«

»Sicher. Sadie sagt, meine erste Blutung ist jetzt jederzeit fällig.«

»Und du glaubst, das macht eine Frau aus?«, fragte Hope.

»Na, was denn sonst?«, fragte Jilly.

»Du bist noch ein bisschen kurz geraten«, sagte Alash.

»Nessel ist klein«, sagte Jilly. »Fast so klein wie ich, wenn man uns nebeneinanderstellt.«

»Ich schätze, das stimmt«, sagte Alash. »Sie wirkt
 jedoch größer, durch ihre … Persönlichkeit. Und außerdem hat sie andere frauliche Attribute.«

»Du sagst also, ich muss entweder größer sein oder große Titten haben, um eine Frau zu sein?«

»Das nicht gerade …« Alashs Gesicht begann, sich zu röten.

»Schau, das
«, sagte Jilly, »ist der Zeitpunkt, an dem du aufhören solltest zu reden und stattdessen einfach nur hübsch aussehen.«

»Und jetzt bekomme ich Ratschläge von kleinen Mädchen«, murmelte Alash.

»Wenn du den Schuh schon anhast, schnür ihn auch zu.« 
Jilly hüpfte wieder zu ihm hin und verpasste ihm einen weiteren Schlag.

»Was soll das überhaupt heißen?«, fragte Alash und rieb sich die Schulter.

Hope fand es interessant, wie Jilly sich während der Zeit an Bord der Krakenjäger
 verändert hatte. Ein guter Teil ihres militärischen Gehabes war gewichen, und darunter kam ein schlaues, gesprächiges Mädchen zum Vorschein, das Hope angenehm an Red erinnerte.

»Eine Frau zu werden, hat wenig mit deinem Körper zu tun«, sagte sie zu Jilly. »Es ist mehr das Selbstbewusstsein und die Stärke, die du im Verlauf vieler Jahre erreichst, indem du Fehler machst und Erfolge feierst.«

»Wann bist du eine Frau geworden?«, fragte Jilly, dann fügte sie hinzu: »Lehrerin.« Hope hatte beschlossen, während Jillys Ausbildung als Vinchen die traditionelle Ansprache zu verwenden.

»Ich glaube, dass dieser Prozess noch anhält«, sagte Hope. »Aber vielleicht hat er begonnen, als ich die Wahl traf, von meinem Weg als wahre Vinchen abzuweichen und meinen eigenen zu finden. Wir alle sehen uns Entscheidungen gegenüber, die, einmal getroffen, unser Leben zum Guten oder Schlechten wenden.«

»So wie ich mich dazu entschieden habe, deiner Mannschaft beizutreten?«, fragte Jilly.

»Was war die andere Möglichkeit?«, fragte Hope. »Auf dem Schiff mit Toten und einem einsamen Überlebenden zurückzubleiben, der dich dafür hasste, dass du ein Mädchen bist?« Hope schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich eine Wahl, oder nicht?«

»Ich schätze nicht.« Jilly sah enttäuscht aus
.

»Hab es nicht so eilig, erwachsen zu werden«, sagte Hope. »Lern von mir und Brigga Lin. Ich bin sicher, selbst Alash weiß Dinge, die er dir beibringen könnte.«

»Ich?« Alash sah überrascht aus.

»Natürlich. Stell dir einen Vinchen-Biomanten vor, der deine mechanischen Wissenschaften einbezieht.«

»Das wäre eine nette Abwechslung«, räumte Alash ein.

Hope wandte sich wieder an Jilly. »Lerne alles, was du kannst, von jedem, der dir etwas beibringt. Dann wirst du bereit sein, wenn die Zeit kommt, in der du wirklich das Kommando über dein eigenes Schicksal übernimmst.«

Jilly nickte mit ernster Miene.

»Weißt du«, fuhr Hope fort, »die Frau, zu der wir jetzt gehen, weiß wahrscheinlich auch ein paar Sachen, die sie dir beibringen könnte.«

»Wirklich?«

»Die Alte Yammy hat Red sehr viele Dinge beigebracht, einschließlich seiner unheimlichen Begabung dafür, sich in Ärger hinein- oder auch herausreden zu können.«

»Sind wir gleich da?« Jillys Blick war plötzlich eifrig.

»Fast«, sagte Hope.

Aber als sie bei Madame Destinys Haus von Allem
 ankamen, waren die Läden und Türen zugenagelt.

»Merkwürdig.« Hope runzelte die Stirn, als sie auf den dunklen Fleck am Türsturz blickte, der anzeigte, wo einmal das Schild gehangen hatte.

»Vielleicht ist sie umgezogen?«, fragte Alash.

»Das könnte sein, aber es ist nicht wahrscheinlich. Das hier war sehr lange Zeit ihr Laden.«

»Vielleicht ist ihr etwas zugestoßen«, sagte Jilly.

»Genau darüber mache ich mir Sorgen«, sagte Hope
.

»Lasst uns herumfragen«, sagte Alash. »Vielleicht weiß einer ihrer Nachbarn, was passiert ist.«

Bevor Hope ihn aufhalten konnte, ging Alash zu einem alten Mann, der auf einem Treppenaufgang in der Nähe saß. Der Mann war schmutzig und triefäugig, und er sah nicht nach jemandem aus, der irgendetwas bemerkte, dachte Hope.

»Hallo Bruder!«, sagte Alash.

Der Mann zuckte zusammen und schien in sich selbst zusammenzukriechen. »Es tut mir leid, meine Lordschaft. Ich habe gar nicht nichts falsch gemacht.«

»Piss drauf«, sagte Alash ungeduldig. »Wir wollen wissen, was mit der Frau passiert ist, der der Laden gehört hat.«

»Ich hab gar nicht nichts damit zu tun«, sagte er schnell.

Hope näherte sich langsamer, um ihn nicht noch mehr aufzuschrecken. »Kennt Ihr die Alte Yammy? Ich bin eine Freundin von ihr.«

Der Mann beäugte sie misstrauisch. »Vielleicht kenn ich sie. Vielleicht auch nicht.«

Hope hielt mit einer leichten Verneigung eine Münze zwischen zwei Fingern hoch, genauso wie sie das bei Red beobachtet hatte. »Hilft Euch das dabei, Euch zu erinnern?«

Sein altes Gesicht verzog sich zu einem breiten, runzligen Lächeln. »Jetzt, da Ihr so auf die Sache drängt, erinnere ich mich an eine freundliche Nachbarin, die manchmal unter diesem Namen bekannt war. Hat mir was zu essen gegeben an einem schlimmen Wintertag.«

»Wisst Ihr, was mit ihr geschehen ist?«

»Ein paar Imps sind eines Nachts gekommen. Haben so einen Krach gemacht, haben mich glatt aufgeweckt. Haben sie auf ’nen Wagen getan und sie weggebracht.
«

»Wisst Ihr, warum? Oder wo sie sie hingebracht haben?«

»Nicht sicher, aber ich könnt mich ein wenig besser erinnern, um Euch auf den Weg zu bringen.« Er blickte vielsagend auf die Münze. »Wenn ich noch etwas gedrängt würde.«

Hope zog eine weitere Münze hervor, ohne sich diesmal mit der Verneigung aufzuhalten.

Die Miene des Mannes erhellte sich wieder. »Ah ja, genau, ich weiß nicht sicher Bescheid über die Warums oder Wohins, aber ich schätze, ihre Freunde da auf der anderen Straßenseite wissen’s.«

Er zeigte auf ein kleines Theater gegenüber. Das Gebäude sah heruntergekommen aus, die Farbe blätterte ab, und auf einem schäbigen Schild stand:

Die Künstler der Honigstraße präsentieren:

Jede Nacht neue Aufführungen!

Weihevolle Wagnisse! Tragische Todesängste!

Rummelige Romanzen!

In der Hauptrolle der strahlende Stern vom Silberrücken, die Leckere Lymestria!

»Ihre Freunde leben … dort?«, fragte Alash.

»Oder arbeiten dort.« Hope warf dem alten Mann die Münzen zu. »Danke, Runzler. Trink dich damit nicht zu Tode.«

Als sie die Straße überquerten, fragte Jilly: »Warum redest du manchmal wie ein echter Kerl, Lehrerin?«

»Eine gute Frage«, sagte Hope. »Ich bin nicht ganz sicher. Es gibt Momente, da scheint es, das richtige Wort zu sein. Vielleicht habe ich es so oft gehört, dass es auch ein Teil meiner Sprache geworden ist.
«

»Ich glaube, das ist der Geist des ursprünglichen Dire Bane, der jeden Tag immer mehr in dich dringt«, sagte Jilly.

Hope lächelte. »Vielleicht.«

Es war erst später Nachmittag, und die meisten Theater würden erst deutlich später öffnen. Hope klopfte mit ihrem Haken an die Tür. Einen Moment lang standen sie schweigend da, aber es kam keine Antwort, also klopfte Hope erneut, diesmal lauter.

Endlich öffnete sich die Tür, und ein großer Mann ohne Hemd, mit einem gewaltigen, haarigen Bauch und einem langen Vollbart tauchte in der Tür auf. Er trug einen eigenartigen Hut, der aussah wie der obere Teil eines Seehundkopfs, sodass es schien, als starrten zwei Paar Augen grimmig von oben auf sie herab.

»Der Laden macht erst in drei Stunden auf«, sagte er grob. »Kommt dann zurück.« Er wollte die Tür wieder schließen.

»Ich suche meine Freundin, die Alte Yammy«, sagte Hope schnell.

Die Tür hielt an.

»Wisst Ihr, was mit ihr geschehen ist?«, fragte Hope.

Die Tür öffnete sich langsam wieder. »Die Alte Yammy hat nie erwähnt, dass sie eine Freundin aus dem Süden hat«, sagte der haarige Mann.

»Ich kenne sie nicht besonders gut«, räumte Hope ein. »Aber sie hat dabei geholfen, einen guten Freund von mir großzuziehen.«

Die buschigen Augenbrauen des Mannes hoben sich. »Großzuziehen, hm? Und wie ist der Name von diesem guten Freund von dir?«

»Sein voller Name ist Rixidenteron, aber normalerweise wird er nur …
«

»Red!« Das gesamte Auftreten des Mannes änderte sich sofort. Er stand aufrechter, seine Stimme war nicht länger barsch, sondern klar und dröhnend. Er legte ihr die schweren, haarigen Hände auf die Schultern und sah sie aufmerksam an. »Du kennst den Kleinen Rix?«

Hope seufzte. »Wenn er Euch Geld schuldet, können wir bestimmt eine Lösung finden.«

Der Mann kicherte und tätschelte ihr die Schulter, dann ließ er sie los. »Du kennst ihn wirklich. Wunderbar! Kommt herein! Kommt herein!« Er scheuchte sie in die schwach erleuchtete Eingangshalle und schloss die Tür hinter ihnen.

»Das ist Alash, aus Hohlfall!«, sagte Hope. »Alash ist Reds Cousin.«

Der Mann nahm eine Kerze, die auf dem Sims vor dem Fenster der Abendkasse geflackert hatte, und hob sie hoch, damit er Alash besser sah.

»Verdammt sei’s bis in alle Höllen, aber sie könnten Brüder sein! Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht sofort bemerkt habe! Aber wo sind meine Manieren? Ich bin der Große und Mysteriöse Brumefedies!« Er verbeugte sich tief, und dabei tropfte Wachs von der Kerze, die er immer noch hielt, auf den Boden. »Aber die meisten Leute nennen mich Brum.«

»Das ist Jilly aus der Paradieskehre«, sagte Hope. »Mich dürft Ihr Kapitän Dire Bane nennen.«

Brums Augen wurden schmal. »Dire Bane, ja? Ein gewagter Spitzname.« Er blickte sie noch einen Moment an, dann lächelte er plötzlich. »Kommt! Wir müssen auf die Gesundheit der Alten Yammy und des Kleinen Rix trinken!«

Er wandte sich einer großen zweiflügeligen Tür zu und öffnete sie mit dramatischer Geste. Langsam verstand Hope, 
woher Red sein Talent für die wirksamen Auftritte vor Publikum herhatte. Kein Wunder, wenn er einen Teil seiner Kindheit mit diesem Mann verbracht hatte.

»Nun«, sagte sie zu Alash und Jilly. »Ich glaube, wir haben einen neuen Freund gefunden.« Dann folgte sie Brum ins Theater.

Es war ein bescheidenes Theater mit etwa zweihundert Sitzen, die Holzlehnen hatten und fadenscheinige Kissen. Ein mit Gas betriebener Kronleuchter, der mit Streifen von blauem und grünem Stoff geschmückt war, hing an der Decke. Die Bühne wies eine starke Neigung auf und war mit Steinen bestreut, die so angemalt waren, dass sie wie Korallen aussahen. Gerade bemalte jemand etwas mit alten Schwämmen, um die Struktur weiterer Korallen nachzubilden, und zwei andere Leute hängten zusätzliche Stoffstreifen um die Bühne herum auf. Alle drei trugen Seehundskopfhüte wie Brum.

Brum zeigte zur Bühne, und sein runder Bauch hüpfte dabei ein wenig. »Eine neue Gestaltung, die wir für unsere aktuelle Produktion ausprobieren.«

»Es ist sehr hübsch«, sagte Jilly, die sehr beeindruckt aussah.

»Wie heißt das Stück?«, fragte Alash.

»Ah! Es heißt Die Vergewaltigung und der schmachvolle Tod der Lady Porsepine
. Was denkst du?«

»Ich denke, der Titel liefert uns alles, was wir wissen müssen«, sagte Hope.

Brums Hochstimmung verflog plötzlich. »Ja, eine geschmacklose Angelegenheit, die es kaum würdig ist, ein Stück genannt zu werden.« Er kratzte sich am Bauch, und seine Miene wurde düster. »So, wie die Zeiten sind, ist es die 
einzige Sache, die das Volk hier hereinbringt. Ich sag dir, es gibt keine wahre Anerkennung mehr für echte Kunst auf der Bühne.« Dann klatschte er sich auf den Bauch, dass das Geräusch durch das Theater hallte, und sein Grinsen kehrte zurück. »Aber so ist es nun einmal. Mein alter Theatermeister sagte immer das Gleiche zu mir, und an welchen armen Bastard auch immer ich mein Vermächtnis weiterreiche, er wird das auch sagen. Also, wie steht’s mit einem Gläschen!«

Er hob eine große, flache Holzplanke auf und ließ sie auf die Rücklehnen der Sitze fallen. Dann stellte er einen Steingutkrug auf die Planke und zwinkerte ihnen zu. »Ich sage immer, dass ein Tisch da ist, wo ich mein Gläschen hinstelle!« Dann setzte er sich in einen der Theaterstühle.

Hope und die anderen ließen sich um ihn herum nieder.

Brum hob den Krug hoch. »Aufs Pech und bessere Tage!« Er nahm einen Schluck und reichte dann den Krug an Hope weiter.

»Es scheint, als würdest du Red sehr gut kennen.« Hope legte ihre Kapitänsmütze auf den Tisch, dann nahm sie einen Schluck aus dem Krug und zuckte zusammen. Sie hatte keine Ahnung, was in dem Krug war, aber es könnte vielleicht ein Lösungsmittel oder Putzmittel sein, dachte sie. Sie gab den Krug an Alash weiter, mit einem Blick, von dem sie hoffte, dass er ihn zur Vorsicht gemahnte.

»Ihn kennen?«, fragte Brum. »Es gab Zeiten, da sind wir ihn einfach nicht losgeworden! Als er sehr jung war, vielleicht drei oder vier, hat sein Vater manchmal in unseren Stücken mitgespielt. Er war kein großer Schauspieler, aber man kann nie zu viele hübsche Leute auf der Bühne haben, und er war in etwa der am besten aussehende Mann, den ich je gesehen habe.« Er seufzte, und sein Blick schweifte in die 
Ferne. »Und diese Gulia … sie wusste, wie man eine richtige Party feierte …«

Alash begann zu husten und zu keuchen. Er starrte in den Krug, als fürchtete er, Gift getrunken zu haben, und nun stünde sein Tod bevor. Er hielt den Krug Brum hin.

»Hey, was ist mit mir?«, fragte Jilly.

»Ich glaube nicht, dass du das magst«, sagte Hope.

Jilly nahm den Krug von Alash entgegen. »Zwei Jahre bei der imperialen Marine. Ich könnte mehr als ihr beide zusammen trinken.« Sie setzte den Krug an und nahm einen großen Schluck. Dann stieß sie ein Keuchen aus und wischte sich die tränenden Augen. »Das ist mal ein erstklassiger Tropfen, mein Kerl. Wo hast du den her?«

Brum strahlte. »Den machen wir selbst unten im Keller.« Er nahm einen weiteren Schluck und wischte sich ebenfalls die Augen. »Ein künstlerischer Kopf muss ab und an getrimmt werden«, sagte er zu Hope, und in seiner Stimme klang ein wenig Verteidigung mit. »Sonst wird er zu schwer vor lauter Zierrat und Gewese.«

Hope lächelte. »Ich bin selbst nicht allzu künstlerisch veranlagt, deshalb vertraue ich deinem guten Urteilsvermögen in diesem Punkt.«

Brum lächelte sie ebenfalls an. Er kratzte sich an seinem zottigen Bart. »Wo war ich noch gleich …«

»Meine Tante Gulia hat tolle Partys gemacht?«, fragte Alash.

»Ah ja. Genau. Da die beiden sozusagen zu uns gehörten, war der Kleine Rix immer im Weg. War praktisch das Schoßtier des Ensembles für eine Weile. Ihr würdet nicht glauben, wie sehr die Besetzung in ihn vernarrt war. Dann hat Gulia natürlich angefangen, ein paar Schwierigkeiten zu haben. 
Ich sagte ihr, sie soll die Finger von der Purpurwurz lassen. Das Zeug wird dir das Hirn direkt aus deinem Schädel fressen, sagte ich. Aber ihr wisst, wie es ist.« Er zuckte hilflos mit den Schultern. Hope wusste nicht wirklich, wie es war. Das war der Teil von Reds Kindheit, mit dem sie sich am schwersten tat. Seine Mutter klang nicht, als sei sie eine dumme Frau gewesen. Sie hatte gesehen, was die Droge mit ihrem Kind gemacht hatte. Warum hatte sie sie weiter genommen? Aber Hope hatte nie mit einer Abhängigkeit gekämpft oder den zweifelhaften Segen eines künstlerischen Wesens genossen. Vielleicht war es einfach etwas, das sie nie verstehen würde.

»Egal«, sagte Brum. »Sie nahm Anstoß an dem, was ich sagte, stürmte hinaus, nahm ihre Familie mit, und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe. Hab von der Alten Yammy gehört, dass seine Eltern gestorben waren und der Kleine Rix verschwunden war. Jahre später kam er zurück, so gut aussehend wie sein Vater und so lebhaft wie seine Mutter. Die Paradieskehre war da gerade etwas zu heiß für ihn, also hatte er beschlossen, sich bei der Alten Yammy eine Weile bedeckt zu halten. Er blieb bei ihr, lernte, was immer für seltsame Dinge sie während des Tages zu lehren hatte. Aber in der Nacht kam er her und half.«

»Er hat in Stücken gespielt?«, fragte Hope.

»Sicher hat er das!«, sagte Brum. »Angeborenes Talent für die Bühnenkunst. Ich habe sogar versucht, ihn dazu zu bringen, als mein Lehrling zu bleiben, damit er der Theatermeister würde, wenn ich zu alt und zu fett und zu versoffen wäre, um es noch zu machen. Aber natürlich hatte er viel … gefährlichere Bestrebungen.« Er nahm noch einen Schluck und rülpste laut. »Was soll ich sagen? Diebeskunst zahlt sich besser aus als das Theater.
«


»Brum, du ziegenschwänziger Arschvögler!«
 Eine durchdringende weibliche Stimme hallte durch das Theater. Einen Moment später rauschte eine Frau mit langem, wehendem Haar auf die Bühne. Sie trug einen rot-schwarz karierten Morgenmantel, der fast nichts von ihrem großen Busen bedeckte.

»Ah, Lymestria!«, sagte Brum. »Du siehst bezaubernd aus!«

»Bezauber
 mich hier nicht, du alternde Möchtegern-Dumpfnase.« Lymestria ging zum Rand der Bühne und starrte ihn finster an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du ruinierst meine Karriere!«

»Oh, verpisst noch eins«, murmelte Brum. Dann, lauter: »Was meinst du damit, du Augenstern von New Lavens Theatern?«

»Ich rede über dieses neue Stück, in dem mein Charakter auf der Bühne von einem Seehunderudel zu Tode vergewaltigt wird! Das ist eine Geschmacksverirrung! Eine Geschmacksverirrung! Ich werde das nicht tun!«

Brum lächelte Hope entschuldigend an. »Würdet Ihr mich einen Moment entschuldigen?« Dann stand er auf und schlängelte sich in den Gang hinaus. Er zog den Seehundshut aus und enthüllte darunter einen glänzenden, glatzköpfigen Skalp, der von langem, lockigem Haar eingefasst wurde. »Meine liebste Lymestria, ich verspreche dir, das Stück wird deine Karriere retten
.«

Sie kreuzte die Arme so vor der Brust, dass ihre riesigen Brüste noch weiter hochgeschoben wurden. Auf Hope wirkten sie fast wie Waffen.

»Ich sollte Erzlady Ramfist spielen! Oder die Wahnsinnige von Walta! Echte
 Rollen in echten
 Stücken!«

Brum trat an den Rand der Bühne, aber statt hinaufzuklettern 
und sich neben sie zu stellen, blieb er unten und nahm den Saum ihres Gewands andächtig in die Hände. »Ich könnte dir nicht mehr zustimmen, hellstes Licht vom Silberrücken. Du bist ohne Zweifel die größte Schauspielerin unserer Tage, und es ist ein Privileg, mit dir zu arbeiten.«

Er küsste vorsichtig den Saum ihres Rocks, und ihre Miene wurde etwas weicher. Doch dann holte sie tief Luft, ihr Busen stieg in neue Höhe. »Nun, sollte ich dann nicht die Rollen haben, die zu meinem Talent passen?«

»Das solltest du!«, sagte er aufbrausend. »Es ist eine Geschmacksverirrung, dass du nicht die Gelegenheit hast, deine Flügel richtig auszubreiten, so wie es dir bestimmt ist. Aber …« Er seufzte schwer. »So wie die Zeiten nun mal sind …« Er seufzte erneut. Hope fragte sich, ob ihm schwindlig wurde von all dem Seufzen. »Die Leute wissen die Klassiker nicht mehr zu schätzen. Niemand zahlt, um ein Meisterwerk wie Die Wahnsinnige von Walta
 zu sehen dieser Tage.« Er hielt seinen Seehundshut hoch und starrte ihn böse an. »Dies, o Juwel des Imperiums, ist es, was sie sehen wollen. Und was ich
 will, mehr als alles andere in der Welt, ist es, jede Nacht ein Theater mit deinen Bewunderern zu füllen. Ist es nicht auch das, was du
 willst?«

»Meine Bewunderer …« Ihre Stimme verlor sich, als sie ihre Hände auf den Busen legte. »Ich muss ihnen geben … was sie wollen. Muss ich das nicht?«

»Es ist natürlich deine Entscheidung, mein Liebling.«

»Als ein Dankeschön«, fuhr sie fort, und ihre Stimme wurde bestimmter, ihre Miene fester, »für die Jahre der treuen Unterstützung.«

»Nicht nur bist du die größte Schauspielerin unserer Ära, sondern auch die großzügigste!«, sagte Brum
.

»Fein«, sagte sie, die Fäuste wieder auf den Hüften, eine stolze Miene auf dem Gesicht. »Ich werde dieses Stück Unrat aufführen, aber nur
 für eine begrenzte Zeit. Hast du verstanden? Dann möchte ich echtes
 Theater. Eine Rolle, in die ich mich verbeißen kann.«

»Absolut, meine Liebe! Nach dieser Aufführung werden sie dir überallhin folgen!«

Sie zeigte auf ihn hinab. »Damit hast du recht.« Dann drehte sie sich mit wirbelndem Morgenrock auf dem Absatz herum und schritt von der Bühne.

Brum setzte seinen Seehundshut wieder auf den Kopf und kehrte zu dem behelfsmäßigen Tisch zurück, er sah zufrieden aus.

»Ist es hier immer so?«, fragte Hope.

»Meistens«, sagte er. »Ich habe es mit dem Seufzen vielleicht ein wenig übertrieben, aber bei Lymestria muss man manchmal dick auftragen.«

»Ist sie wirkliche die größte Schauspielerin unserer Zeit?«, fragte Alash.

»Sie ist nicht schlecht.«

»Hat sie wirklich all diese Bewunderer?«, fragte Jilly.

»Ihre Brüste haben sie immerhin«, sagte Brum. »So, jetzt sollte ich wahrscheinlich bald die Aufführung für heute Abend vorbereiten. Warum seid ihr noch gleich hergekommen? Wahrscheinlich nicht, um alte Geschichten über den Kleinen Rix zu hören.«

»Ich möchte gern wissen, was mit der Alten Yammy passiert ist«, sagte Hope.

»Ah«, sagte Brum. »Ich fürchte, sie wurde wieder auf die Leeren Klippen gebracht. Aber diesmal bin ich nicht sicher, ob sie zurückkommen wird.
«

»Die Leeren Klippen?« Jillys Blick war gequält.

»Wie schrecklich«, sagte Alash.

»Was sind die Leeren Klippen?«, fragte Hope. »Ich habe schon einmal davon gehört.«

»Es ist ein Gefängnis«, antwortete Brum. »Ein kleines Stück Land etwa eine Meile von hier, das vor der Nordostküste von New Laven aus dem Wasser ragt. Ist vielleicht eine halbe Meile hoch, glatte Klippen auf allen Seiten. Das obere Ende ist flach, und die Gefangenen werden einfach dort oben gelassen, sie bekommen täglich Essen, das irgendwie geliefert wird. Ich habe nie erfahren, wie.«

»Braucht keine Gitterstäbe oder Türen an einem solchen Ort, nehme ich an«, sagte Hope.

Brum nickte. »Früher kamen die Leute zurück. Sie blieben vielleicht sechs Monate oder ein Jahr dort draußen, das hing von der Schwere ihrer Verbrechen ab. Aber vor etwa fünf Jahren merkten wir, dass nun niemand mehr zurückkommt.«

»Wie viele Leute werden wohl im Jahr dorthin geschickt?«, fragte Hope.

Brum nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. »Das ist schwer zu sagen. Sie werden aus ganz New Laven hingeschickt. Selbst von den Inseln. Hunderte vielleicht?«

»Wenn seit fünf Jahren niemand mehr dort weggegangen ist …«, sagte Alash. »Wäre es dann nicht wirklich sehr voll dort?«

»Das sollte man meinen«, sagte Brum.

»Es sei denn, man macht etwas mit ihnen«, sagte Hope.

»Biomanten?«, fragte Jilly.

Hope nahm einen weiteren Schluck aus dem Krug, und diesmal war das Brennen irgendwie angemessen. Sie wandte 
sich an Brum. »Kennst du jemanden, der mal auf den Leeren Klippen gewesen ist?«

»Ich glaube, Lymestria wurde vor sieben oder acht Jahren hingeschickt. Als sie sich gerade erst einen Namen gemacht hatte. Ein Bewunderer wurde an der Tür etwas zu zutraulich. Wollte den berühmten leckeren Busen fühlen
. Sie hat für solche Situationen immer eine Pistole an ihren Oberschenkel gebunden. Hat einen Warnschuss abgegeben. In seinen Fuß. Unglücklicherweise stellte sich heraus, dass er ein Lord irgendwas oder so war, und er hat sie festnehmen lassen. Sie hat ein Jahr auf den Leeren Klippen verbracht, und du kannst dir gewiss sein, dass sie ihre Lektion gelernt hat.«

»Welche Lektion war das?«, fragte Alash.

Brum zwinkerte. »Jetzt gehen ihre Warnschüsse in den Kopf.«

»Ich möchte gern mit Lymestria reden und sehen, an wie viel sie sich über diesen Ort erinnert«, sagte Hope. »Der Aufbau, Personal, diese Sachen. Wäre das möglich?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht. Sie wird etwas im Gegenzug verlangen, aber ihre Forderungen sind für gewöhnlich angemessen.«

Alash warf Hope einen besorgten Blick zu. »Ich ahne, was du vorhast, Kapitän.«

»Die Alte Yammy hat mir nicht nur ein Mal, sondern zwei Mal aus einer verzweifelten Lage herausgeholfen«, sagte Hope. »Ich schulde ihr etwas.«

»Aber, Lehrerin«, sagte Jilly. »Niemand wurde jemals zuvor von den Leeren Klippen gerettet.«

»Dann wird es dafür mal Zeit, findest du nicht auch?«, fragte Hope.
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Mir gefällt es hier immer noch nicht«, sagte Filler leise, als er und Nessel durch die abgerissenen Gassen von Hammerhusen liefen.

Nessel warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Nach all den anderen Orten, an denen du gewesen bist, hältst du immer noch an dieser alten Rivalität fest?«

»Andere Orte sind andere Orte«, sagte Filler. »Das hier ist immer noch dieser.«

Nessel seufzte und ließ es gut sein. Sie hatte es mal genauso gesehen. Es war ein tiefes Misstrauen, das schon an Hass auf alles und jeden aus Hammerhusen grenzte. Als sie sich umsah, war leicht zu erkennen, wie das angefangen hatte. Die Paradieskehre gab auch kein herausragendes Gemälde ab, aber sie verfügte über einen gewissen schäbigen Charme. Der Hammer war ein ödes und bedrohliches Ding, vernarbt von endlosen Bandenkriegen.

Die Kehre hatte den Vorteil, dass sie die Docks hatte, das stimmte, aber ihr größter Vorzug war ihre Einigkeit. Eine lange Reihe mächtiger Bandenlords, die keine Konkurrenz duldeten. Sie herrschten jedoch nicht nur mit ihrer Stärke. Die Kerle aus der Paradieskehre waren ein eigenwilliger 
Haufen, und bloßen Terror nahmen sie nicht einfach hin, egal, wie übel. Der Fall von Deadface Drem, der erst kurze Zeit zurücklag, war das beste Beispiel dafür. Die Leute aus der Kehre mussten glauben, dass ihr Anführer ein echter Kerl aus der Kehre war. Jemand, der sich für die Freiheit der Kehre und all seiner Leute gegen die Imps und jeden, der ihnen diese Freiheit nehmen wollte, einsetzte.

Jeder Bandenlord hatte etwas anderes in die Kehre gebracht. Yorey Satin hatte vor Nessels Zeit geherrscht, aber sie hatte von alten Runzlern gehört, dass es die goldene Ära der Tanzhallen und reicher, fetter Spitzen gewesen war, denen man an praktisch jeder Ecke die Taschen leeren konnte. Nach ihm war Jix der Heber dran gewesen. Jix hatte nicht viel Wert in Tanzhallen gesehen, und so hatte er sie in Spielhäuser und Bordelle verwandelt. Die Spitzen waren rar geworden, aber man konnte neues Geld an den Tischen und auf dem Rücken machen, vor allem von den Seemännern, die so oft wie die Gezeiten kamen und gingen.

Jix war ein harter Mann gewesen, das stimmte, und nicht gerade sanft. Aber er war ein echter Kerl gewesen. Nessels Eltern hatten für ihn gearbeitet, und als sie in seinen Diensten getötet worden waren, hatte er dafür gesorgt, dass Nessel und ihr Bruder Mick einen Platz zum Schlafen und eine Möglichkeit zum Geldverdienen hatten. Damals waren sie noch zu jung für Diebe, Pantoffel oder Huren gewesen, deshalb hatten sie für ihn »Chaos geschaffen«. Das bedeutete, dass sie an einem öffentlichen Ort einen Aufruhr angezettelt hatten, um die Leute von irgendeinem Verbrechen abzulenken, das Jix und seine Pantoffel um die Ecke verübten. Oft taten Mick und Nessel (oder Rose, wie sie damals noch genannt wurde) so, als würden sie mitten auf dem Markt oder 
vor einem Imp-Trupp in Streit geraten, und bis die Leute sie auseinandergebracht hatten, war Jix mit der Beute längst abgehauen. Nessel hatte es geliebt. Schließlich durfte sie so ihren großen Bruder hauen, ohne Angst vor Vergeltung haben zu müssen, sie wurde dafür sogar noch bezahlt.

Aber Mick war es müde geworden, seine kleine Schwester zu schlagen. Selbst wenn er, so fest er nur konnte, zuschlug, grinste sie häufig und schlug zurück, als sei es bloß eine Herausforderung. Mick suchte keine Herausforderung. Nach einer Weile begann er, andere Kinder in den Kampf zu verwickeln – unschuldige Zuschauer. Er hieb gnadenlos auf sie ein, bis sie schrien und ihn anflehten aufzuhören. Er hörte nicht mal auf, wenn Jix’ Pantoffel Entwarnung gaben und es Zeit war, in der Menge unterzutauchen. Da hatte Nessel begriffen, dass Mick es einfach mochte, Leuten wehzutun.

Einmal verprügelte er mitten auf dem Markt ein kleines Mädchen so schlimm, dass es nicht mal die Imps ignorieren konnten. Sie nahmen ihn mit hinunter ins Loch und befragten ihn. Er verriet Jix nicht, was ihm das Leben rettete. Aber das hieß nicht, dass Jix zufrieden mit ihm war, denn er war aus der Reihe getanzt. Deshalb zog Jix ihn von den Chaos-Aufträgen ab und setzte ihn auf das Reinemachen an.

Jix ließ Nessel allerdings weiterarbeiten. Und so hatte sie Tosh getroffen, bevor sie zur Hure wurde, und Henny, als er noch seine Nase hatte. Die drei zusammengenommen waren richtige Chaoskünstler geworden. Als sie ihr Programm erst mal entwickelt hatten, konnten sie ein anständiges, kontrolliertes Chaos in weniger als fünf Minuten anrichten und dann innerhalb von Sekunden verschwinden. Sie wurden zu einer von Jix’ beliebtesten Truppen. Einmal lösten sie fast einen Aufstand auf der Treppe zum Loch aus, indem sie ein 
Gerücht über eine Biersteuer in Umlauf brachten. Jeder Imp in der Station war draußen gewesen und hatte versucht, die Menge zu beruhigen. Es war so irrwitzig geworden, dass Henny anfing zu lachen und Nessel ihm in die Eier hatte treten müssen, damit er nicht aus der Rolle fiel.

Aber während Nessel das Viertel kennenlernte, wurde Mick langsam zu einem Monster. Vielleicht war es Eifersucht auf die Beliebtheit seiner Schwester. Oder vielleicht ein Samen, der gepflanzt worden war, während sie bei einem Aufstand an den Docks dabei zugesehen hatten, wie ihre Eltern zu Tode geprügelt worden waren. Oder vielleicht hatte er auch einfach schon immer ein Monster in seinem Inneren gehabt. Das passierte, wenn man in der Kehre geboren wurde. Man kam so früh mit der Dunkelheit in Berührung, dass es schwer zu sagen war, wie man ansonsten geworden wäre.

»Bist du sicher, dass es richtig ist, Nessie?«, fragte Filler und unterbrach Nessels Gedanken.

»Du meinst, ein Bündnis mit jemandem aus Hammerhusen einzugehen?«, fragte Nessel.

»Ich meine, sich die Paradieskehre unter den Nagel zu reißen. Ich verstehe, dass er dein Bruder ist und dir schreckliche Dinge angetan hat. Ich verstehe, dass du nicht zusehen willst, wie er der Lord über die Kehre wird. Aber können wir nicht einfach jemand anderem dabei helfen, die Kehre zu beherrschen?«

»Wem?«, fragte Nessel. »Bertie dem Bullen? Ganter Shane?« Sie schüttelte den Kopf. »Das sind die beiden anderen Typen, die es versuchen, und keiner von ihnen war in der Lage, Mick die Stirn zu bieten. Sie haben bereits ihr Gesicht verloren. Wenn ich dafür sorgen will, dass Mick die Kehre nicht übernimmt, muss ich es selbst tun.
«

»Aber … ich meine …« Es war seltsam zu sehen, wie Filler widersprach. Und ganz offensichtlich fühlte es sich für ihn auch seltsam an. Er kämpfte darum, die Worte zu finden. »Dafür sind wir nicht hergekommen. Wir haben Hopes Geld genommen und wollten mit Schiffen und Kerlen zurückkommen. Wir wollen all den kleinen Mädchen helfen.«

Nessel klopfte ihm auf die breiten Schultern. »Und das werden
 wir, mein Junge. Wenn ich die Kehre übernehme, können wir ihr so viele Schiffe und beherzte Kerle geben, wie sie braucht.«

»Versprochen? Wenn das hier alles erledigt ist, tun wir für Hope, was wir ausgemacht haben?«

Filler sah aus, als wollte er wirklich überzeugt werden. Vielleicht war er einfach daran gewöhnt, dass Red alle Entscheidungen für ihn traf. Red, und dann Hope. Und jetzt sie. Er brauchte immer eine Bestätigung von jemandem. Also gab sie sie ihm.

»Ich verspreche es, Filler. Nachdem ich die Paradieskehre übernommen habe, vergessen wir Hope oder Morgenlicht oder die kleinen Mädchen nicht.«

Selbst während sie das sagte, verspürte sie einen winzigen Stich, einen leisen Zweifel. Aber sie war an Zweifel nicht gewöhnt, deshalb verdrängte sie ihn so rasch wie möglich, so wie sie es immer tat.

Pallas Hauptquartier war eine Weberei im nordöstlichen Teil von Hammerhusen. Es war bereits dunkel, als sie dort ankamen. Die Weberei war geschlossen, und alle Arbeiter waren gegangen. Aber Nessel sah Licht in einem Zimmer ganz oben
.

»Wir kommen wir da hoch?«, fragte Filler, als sie sich der dicken, geschlossenen zweiflügeligen Eingangstür näherten.

»Gar nicht«, sagte eine Stimme. »Also verpisst euch nach Hause, bevor ich dir in deinen großen, hässlichen, gut sichtbaren Kopf wegpuste.«

Nessel blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wo die Stimme herkam. »Ich bin ein Freund von Palla. Ich muss mit ihm reden.«

»Ich kenne alle Freunde von Palla.« Die Stimme war so hell, dass es entweder eine Mieze oder ein kleiner Junge sein musste. »Ich hab euch hier noch nie gesehen.«

»Du warst also nicht beim Sturm auf die Drei Kelche
 dabei«, sagte Nessel. Die Stimme klang nah, aber ein wenig höher, vielleicht ein Scharfschütze in einem der Fenster. Doch in welchem? Es war ein dreistöckiges Gebäude. Abzüglich des oberen Stockwerks, das hell erleuchtet war, verfügten der erste und der zweite über je fünf Fenster. Ein guter Schütze mit einem langläufigen Gewehr könnte sie aus den drei mittleren Fenstern jeden Stockwerks treffen, woraus sich sechs mögliche Positionen für den Scharfschützen ergaben. »Warum warst du nicht da?«

»Ein paar von uns mussten zurückbleiben und auf die Weberei aufpassen.«

»Anders gesagt, du bist zurückgelassen worden«, sagte Nessel. »Musstest du auch den Abwasch erledigen? Vielleicht die Bettpfannen auswaschen?«

»Ich könnte dich ganz einfach hier und jetzt erschießen, genau zwischen die Augen.« Die Stimme klang gereizt.

»In diesem Licht? Das bezweifle ich«, sagte Nessel. »Und selbst wenn du es schaffen würdest, mich zu erschießen, 
würde das Aufflackern des Pulvers deine Position verraten. und mein Kerl hier nimmt es nicht freundlich auf, wenn man seine Freunde erschießt.«

»Dann erschieß ich ihn vielleicht zuerst.« Die Stimme begann, etwas nervös zu klingen.

Nessel lächelte. »Das wäre ein echter Fehler. Weil ich nicht mal annähernd so nett bin wie er.«

Es kam keine Antwort.

»Klingt, als hätten wir hier ein kleines Unentschieden«, sagte Nessel. »Statt einen Haufen Leute sterben zu lassen, dich eingeschlossen, könntest du einfach zu Palla gehen und fragen, ob er eine Mieze namens Nessel kennt. Wir warten genau hier, geduldig und wahr.«

Erneutes Schweigen. Dann sagte die Stimme missmutig: »Türen sind sowieso verschlossen. Ist nicht so, als könntet ihr reingehen, während ich weg bin.« Eine rasche Bewegung in einem der Fenster im ersten Stock, und der Schütze war verschwunden.

Nach einem Moment sagte Filler: »Was, wenn er im zweiten Stock gewesen wäre? Wenn er auf dich geschossen hätte, wäre ich nicht an ihn herangekommen.«

»Da bin ich aber froh, dass er das nicht war«, sagte Nessel.

»Ziemlich guter Bluff.«

Nessel grinste. »Danke. Red ist nicht der einzige Gauner, weißt du.«

Ein paar Minuten vergingen, bevor sie hörten, wie sich die Schlösser bewegten und die Tür aufschwang. Auf der Schwelle stand ein Junge von etwa vierzehn Jahren. Das langläufige Gewehr hatte er über die Schulter geworfen, es war fast so groß wie er.

»Na, sieh einer an, kleiner Kater«, sagte Nessel neckend. »
Bin froh, dass ich so ein liebreizendes kleines Ding nicht töten musste.«

Der Junge starrte sie böse an. »Verpiss dich. Palla will dich sehen.« Er deutete auf eine Treppe neben der Tür.

Nessel tätschelte ihm den Kopf, als sie an ihm vorbeiging. Er sah aus, als würde er darüber nachdenken, handgreiflich zu werden, aber dann blickte er Filler misstrauisch an, der über ihm aufragte, und biss sich nur auf die Lippe. Nessel lächelte vor sich hin. Manche Miezen mochten es nicht, wenn ein Kater sie unterschätzte. Nessel machte es nichts aus, denn die Überraschung in ihrer Miene, wenn sie ihnen ein Messer in die Bilge rammte, war zu schön. Das war allerdings auch das Problem, wenn man bekannt war. In der Kehre hielt sie niemand mehr für harmlos. Also genoss sie es in Hammerhusen, solange sie konnte.

Fillers Beinschiene machte das Treppensteigen schwer, also gingen sie langsam. Während sie liefen, blickte Nessel hinab auf den großen Boden der Weberei, auf dem Webstühle ordentlich aufgereiht standen.

»Fragst du dich manchmal, wie das Leben wohl gewesen wäre, wenn du etwas Normales gemacht hättest wie zum Beispiel, in einer Mühle zu arbeiten?«, fragte Nessel.

»Eigentlich nicht«, sagte Filler, der geduldig sein Gewicht verlagerte und das Metallbein zum nächsten Schritt herumschwang. »Was wäre der Sinn?«

»Das ist wohlgemerkt nichts, das ich jemals hätte ausprobieren wollen«, sagte Nessel. »Aber das da unten lässt mich daran denken, welche Sorte Mensch das tun kann, Tag für Tag hier sitzen, ohne vollkommen glitschig zu werden.«

Sie hatten endlich das obere Ende der Treppe erreicht. Filler hielt einen Moment inne, um zu Atem zu kommen. »
Die Art, die sich nicht nehmen kann, was sie braucht, denke ich«, sagte er schließlich.

»Das ist wahrscheinlich richtig«, stimmte Nessel ihm zu. »Ich könnte mir nicht vorstellen, wie Alash auf den Straßen der Paradieskehre um sein Essen kämpft. Dank sei Gott, dass er als Spitze geboren wurde.«

Filler grinste und nickte. Doch in seinem Blick lag Wehmut, was Nessel ein wenig neugierig machte.

»Denkst du jemals darüber nach, wie es wäre, eine Spitze wie Alash zu vögeln?«

Fillers Lächeln wurde breiter, und er sah hinunter auf seine Stiefel. »Vielleicht.« Dann blickte er wieder Nessel an. »Sag nicht, das hättest du nicht.«

»Natürlich hab ich das. Es ist ewig her, seit ich einen Schwanz verbogen habe, und sein hübsches Gesicht jeden Tag vor sich zu haben, da kommen einer Mieze nur allzu leicht gewisse Gedanken.« Sie verzog das Gesicht. »Aber er stinkt nach dem Typ, der heiraten will, und du weißt, was ich von der
 Dummheit halte. Außerdem würde wahrscheinlich sein affiger Schwanz abbrechen, bevor ich meinen Spaß gehabt hätte.«

Sie liefen den dämmrigen Flur hinunter auf eine Tür zu, aus der Licht drang. Nessel löste ihr Kettenmesser, nur für den Fall, dass ihre Begrüßung nicht so freundlich ausfiel, wie sie es erwartete, dann blickte sie in das Zimmer.

Es war ein großer, quadratischer Raum. In einer Ecke saßen ein paar Typen und spielten Stein. In einer anderen Ecke legten ein paar weitere gewebte Stoffstreifen zusammen und verpackten sie in Kisten. Palla saß in der Mitte des Zimmers an einem großen Tisch, ein Bestandsbuch vor sich und eine Feder in der Hand. Obwohl er die dunkle Haut der 
Aukbontarer hatte, lebte er seit zehn Jahren in Hammerhusen und kleidete sich in Jacke und Hose wie jeder andere Kerl in der Unterstadt von New Laven.

Einen Moment lang konnte Nessel alles ungestört in sich aufnehmen. Aber dann quietschte Fillers Beinschiene, und plötzlich waren sechs Pistolen auf sie gerichtet.

»Deine Pantoffel haben hübsche Reflexe«, sagte sie zu Palla.

Er lächelte und machte eine beschwichtigende Geste mit einer Hand. »Sie sind in Ordnung. Ihr könnt euch entspannen.«

Die Typen wandten sich sofort wieder dem zu, was sie vorher getan hatten, als hätten sie plötzlich vergessen, dass Nessel und Filler da waren.

Nessel nickte Palla einen Dank zu und ging langsam auf seinen Tisch zu. Sie hielt immer noch ihr Kettenmesser locker in der Hand, nur für den Fall.

»Wie ist es dir ergangen, Palla?«

Er hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Mal gut, mal schlecht. So ist das Leben.« Er hatte immer noch die Spur eines Akzents, den Nessel angenehm fand. Sie dachte an ihre frühere Bemerkung über das tragische Fehlen von Schwänzen in ihrem Leben zurück und beschloss, dass sie vielleicht, wenn sie erst einmal alles andere von Palla bekommen hatte, was sie wollte, sich das auch noch holen würde.

»Was verschafft mir die Freude, Dornröschen aus der Paradieskehre?«, fragte er.

Nessel neigte den Kopf leicht, ihr Blick war hart. »Nicht viele kennen diesen besonderen Spitznamen.«

»Ich kenne ein paar Leute«, gab er zu. »Und von all den 
Namen, die ich in Verbindung mit dir gehört habe, erschien mir dieser als passendster.«

»Man muss es sich verdienen, diesen Namen benutzen zu dürfen.«

Palla legte die Finger aneinander. »Vielleicht bist du ja gekommen, mir einen Weg zu zeigen, wie ich ihn mir verdienen kann?«

»In der Tat.« Sie sah sich nach seinen Pantoffeln um. »Kann ich reden?«

»Das sind meine besten und treuesten Kerle«, sagte Palla.

»Also gut, ich will mir die Paradieskehre unter den Nagel reißen.«

Palla runzelte die Stirn. »Willst du das? Wie interessant. Und du hoffst … was? Dass es wie beim letzten Mal wäre? Dass meine Kerle und ich frech rübermarschiert kommen und dir helfen, die Macht an dich zu reißen? Wenn ja, dann muss ich sagen …«

»Nein, natürlich nicht«, sagte Nessel, und ein Anflug von Ungeduld schlich sich in ihre Stimme. »Das wäre lächerlich. Erstens würden Sharn oder Big Sig hier hereinrauschen, sobald ihr weg wärt, und dann würdet ihr zurückkehren und nichts mehr haben. Also hat das keinen Sinn für euch. Und wenn ich die Kehre übernehme, welche Art Loyalität würde ich erwecken, wenn ich es mit einem Haufen Typen aus Hammerhusen täte? Überhaupt keine. Also hat das auch für mich keinen Sinn.«

Palla sah beeindruckt aus. »Vielleicht sind Tödlichkeit und Schönheit ja nicht deine einzigen Eigenschaften.«

Nessel wandte sich an Filler. »Ich mag es, wie er immer Komplimente einfließen lässt.«

»Das ist nett«, stimmte Filler ihr zu
.

»Also, nein«, fuhr Nessel fort, »Ich möchte deine Pantoffel nicht ausleihen. Ich möchte Waffen für meine eigenen Kerle.«

»Ah.« Pallas Miene wirkte jetzt leicht gequält.

»Ist das ein Problem? Ich will keine Almosen. Ich kann bezahlen.«

»Nein, es ist nur …« Er hielt einen Moment inne, dann seufzte er. »Wir sind ein bisschen knapp an Waffen und Munition. Im Moment.«

»Oh?«

»Ja.«

»Also, wer hat die meisten Waffen in Hammerhusen?«

»Sharn«, sagte Palla mit flacher Stimme.

»Ja, also …« Nessel legte die Finger an die Wange und tat so, als käme ihr ein Gedanke. »Sie hat uns bei Drem und dem Biomantenproblem nicht beigestanden, nicht wahr?«

»Nein. Das hat sie nicht.«

»Ich frage mich, ob dabei etwas für sie herausgesprungen ist …«

Pallas Augen wurden schmal. »Du wusstest das bereits, nehme ich an?«

»Ich kenne ein paar Leute«, räumte sie ein. »Aber es ist gut, dass ich jetzt die Bestätigung habe. Was ich gehört habe, ist, dass Sharn im letzten Jahr eine Menge Kanonen bekommen hat. Und das ist gut für sie, da so viele von ihren Leuten unter mysteriösen Umständen verschwinden. Ich habe gehört, sie ist ein wenig unterbesetzt zurzeit.«

»Die zusätzlichen Waffen helfen dabei«, sagte Palla. »Du brauchst nicht so viele fähige Kämpfer, wenn du einfach eine Pistole in jede Hand drückst.«

»Das dachte ich mir«, sagte Nessel. »Schau, mein Rivale hat die Leute, also brauch ich die Feuerkraft.
«

»Schlägst du vor, dass wir uns zusammentun, uns Sharn vornehmen und dann ihr Waffenlager aufteilen?«

»Die Dinge waren nicht einfach für dich, Palla«, sagte Nessel. »Sig hat Stachelbillys Mannschaft bekommen. Sharn hat ihre imperiale Verräterübereinkunft. Was hast du bekommen?«

»Wenn ich Sharns Mannschaft nehme und ihre Ressourcen, dann würde mich das gleichauf mit Big Sig stellen.«

»Ich dachte mir, dass es so sein könnte«, sagte Nessel.

»Mit so vielen bewaffneten Gegnern und so wenigen von uns werden wir nicht in der Lage sein, Sharns Gebiet zu stürmen.«

»Zu stürmen ist sowieso nicht mein Stil«, sagte Nessel. »Ich dachte mehr an so etwas wie das, was du, ich und Hope in den Drei Kelchen
 gemacht haben. Aber in viel größerem Maßstab.«

»Leise hineinschleichen«, sagte Palla.

»Sie einzeln oder in kleinen Gruppen ausschalten. Mit ein bisschen Glück halbieren wir so ihre Leute, bevor sie überhaupt begreift, dass wir da sind.«

»Ich mag diese Idee«, räumte Palla ein. »Du glaubst, wir haben genug Leute, die dazu fähig sind?«

»Ich kenne so ungefähr jeden Dieb in der Paradieskehre mit Namen. Und fast alle von ihnen sind bekannt dafür, eine Kehle oder zwei aufschlitzen zu können, wenn es nötig ist.«

Palla schwieg einen Moment. Dann sah er Nessel an, und sein Blick war plötzlich hart.

»Wir machen es. Unter einer Bedingung.«

»Die wäre?«, fragte Nessel.

Pallas Hand strich über seinen Speer, der an seinem Schreibtisch lehnte. »Ich
 töte Sharn.
«

In der nächsten Nacht berief Nessel das erste Treffen ein. Sie hatte Apple Grove Manor als Ausgangsbasis aus mehreren Gründen ausgewählt. Es war das älteste Gebäude im Viertel, erbaut, als es noch mehr Bäume als Gebäude in der Unterstadt von New Laven gegeben hatte, sodass es eine gewisse Wirkung erzielte. Es war außerdem das Hauptquartier von Jix dem Heber gewesen, als er die Paradieskehre geführt hatte. Trotz all seiner Fehler war Jix ein echter Kerl der Kehre gewesen. Und so half es, die Leute daran zu erinnern, dass ihr Bruder kein echter Kerl der Kehre war. Und wegen seiner Verbindung mit Jix wusste Nessel, dass Apple Grove Manor der eine Ort sein würde, den Mick deshalb meiden würde.

Es gab einen weiteren Grund, aus dem sie Apple Grove Manor gewählt hatte, auch wenn dieser schwierig in Worte zu fassen war, sogar sich selbst gegenüber. Der seltsame Teich im Keller, mit seinen blinden, leuchtenden Fischen schenkte Nessel ein Gefühl der Ruhe, das sie nirgendwo sonst je gespürt hatte. Von all den »besonderen« Orten, die Red ihr gezeigt hatte, als sie noch miteinander gevögelt hatten, war dieser hier derjenige, den sie wirklich gemocht hatte. Über dem Teich lag eine Stille, die in ihr das Gefühl auslöste, sie wäre aus der Zeit herausgetreten, und all der Druck, mit dem sie sich unerbittlich auf eine dunkle Zukunft zubewegte, verschwand. Wenn sie es wirklich darauf abgesehen hatte, die Paradieskehre ganz in ihre Hände zu nehmen, wäre es nicht ihre einzige schwere Aufgabe, ihren Bruder zu schlagen. Schwierige Zeiten und schwierige Entscheidungen kamen immer Hand in Hand mit einer Führung. Sie sah bereits, wie diese Hope niederdrückte. Wenn Nessel sich unter dem Druck, das Viertel zu führen, behaupten musste, so wollte sie 
die stillen, dunklen Wasser des Teichs unter ihren Füßen wissen, sodass sie, sooft sie wollte, hinuntergehen konnte.

Den Überbleibseln von Apple Grove Manor haftete eine angeschlagene und zerfallende Schönheit an. Die Böden bestanden aus dunkel gebeiztem Holz, sie waren abgenutzt und zerkratzt von Tausenden von Stiefeln, die darüber hinweggetrampelt waren. Tapeten, verblasst und sich ablösend, zeigten beruhigende, ländliche Szenen, die nicht mehr zu erkennen (und wenigstens für Nessel) etwas schwer zu glauben waren. Das dreigeschossige Gebäude neigte sich deutlich zur Seite, und keine Tür war gerade.

Nessel saß im Erdgeschoss in einem Raum, der einst ein stattlicher Salon gewesen war, neben einem tosenden offenen Feuerplatz, und polierte ihre Kette, während nacheinander Kerle aus der ganzen Kehre eintraten.

Filler war natürlich da, er stand hinter Nessel, die Arme gekreuzt, das Gesicht halb in den Schatten verdeckt, die der flackernde Feuerschein warf. Der Hübsche Henny und die Zwillinge kamen als Erste. Als Nächstes traten ein paar Jungs ein, die sie von den Docks kannte, wie der Graue Gavish und sein bester Kerl namens Fäustling. Ein paar Trinkkumpane aus der Ersoffenen Ratte
 schlichen sich bald darauf hinein, wie zum Beispiel Schlangenfuß und Schmalhans. Filler und Reds alte Taschendiebjungs kamen etwas später. Sie kannte sie nicht so gut, aber sie kannte ein paar Namen, wie Moxypoxy, Erzlady und Mister Hutbox. Mo hatte Misandry und Tosh sogar die Nacht freigegeben, was einer öffentlichen Unterstützung für Nessels Unterfangen, das Viertel zu übernehmen, so nahekam, wie Mo es nur jemals tun würde.

Alles in allem war es eine ordentliche Truppe von Kerlen. Eine Welle der Erleichterung flutete sie, als sie zusah, wie sie 
sich alle hier versammelten. Es war eine Sache zu wissen, dass man erstklassig genug war, um ein Bandenlord zu sein. Doch es war eine ganz andere, wenn man sah, dass die Leute einem zustimmten. Sie ließ es sich jedoch nicht anmerken, bis auf ein kleines selbstzufriedenes Lächeln. Aber für die Kerle, die sie besser kannten, hätte das auch genauso gut ein lauter Schrei sein können, mit dem sie eine fast schon hysterische Freude kundtat.

»Also dann«, sagte sie. »Manche von euch kenne ich gut, andere kenne ich ihrem Ruf nach, und alles in allem bin ich erfreut, euch zu sehen.«

»Wo warst du, Nessel?« Der Graue Gavish war einer der besten Schmuggler in diesem Teil des Imperiums. Ein echter Pirat, nicht einer, der es nur vorgab, so wie Sadie und Hope. Er hatte frühzeitig ergrautes Haar und war nicht ganz übel anzusehen. Doch nicht fürs Vögeln, denn er klammerte zu sehr. Das machte ihn jedoch zu einem so treuen Kerl, wie Nessel je einen gekannt hatte.

»Ihr erinnert euch alle an Bleak Hope, Heldin der Kehre, die den Biomanten in den Drei Kelchen
 getötet hat und ihre Freiheit im Tausch für die aller anderen in der Schwarzpulverhalle gegeben hat«, sagte Nessel. »Filler und ich sind mit ihr auf ihrem Schiff quer durch das Imperium gesegelt. Egal wo wir hingingen, wir haben das Gleiche gesehen wie hier – Imps, die das arme, gemeine Volk schlagen, ihnen das Wenige nehmen, das sie haben, und sie zu Spielzeugen für die Biomanten machen. Es ist, als hätten sie uns allen den Krieg erklärt, und es ist so sicher wie Pisse keine gute Zeit für die Kehre, dass untereinander solche Kämpfe vorgehen, wie es derzeit der Fall ist. Als ich zurückkam und erfuhr, dass der einzige richtige Bewerber um die Herrschaft über die Kehre 
diese Dumpfnase von meinem Bruder ist – der hier nicht herpasst, weder um hier zu leben, und geschweige denn, um sie zu führen –, konnte ich es nicht ertragen. Also stelle ich mich selbst auf.«

Sie hatte von Henny und den Zwillingen seit ihrem Gespräch in der Ersoffenen Ratte
 Gerüchte verbreiten lassen, dass sie das Viertel einnehmen wollte, deshalb war das keine Neuigkeit. Aber sie gab ihnen trotz allem einen Moment, damit es sacken konnte.

»Mick mag über die Leute verfügen«, fuhr sie fort, »aber wir werden Waffen haben. Verdammt viele Kanonen.«

»Pistolen sind heutzutage nicht leicht zu kriegen«, sagte Gavish. »Wo bekommen wir die her?«

»Wie es der Zufall will«, sagte Nessel, »ist da eine Schnitte drüben in Hammerhusen, die eine Menge Pistolen hat, die sie in nächster Zeit nicht brauchen wird. Von Todes wegen. Und da, meine Kerle, kommt ihr alle ins Spiel.«

Der Gedanke, sich nach Hammerhusen zu schleichen und einen Haufen Pistolen von einer zu klauen, die eine Vereinbarung mit den Biomanten getroffen hatte, kam gut genug an, aber die Nackenhaare sträubten sich, als Nessel darüber sprach, mit Pallas Jungs zusammenzuarbeiten. Glücklicherweise hatte Nessel genug Geld, um die Wogen zu glätten, und jeder ging zufrieden davon.

Apple Grove Manor sorgte für die richtige Atmosphäre für jemanden, der sich bemühte, ein Bandenlord zu werden, aber es war nicht so bequem wie die Himmelsschnitte
, und es fehlte dort auch schmerzlich an Unterhaltung. Filler, Henny und die Zwillinge schienen zufrieden, sich beim Feuer zu betrinken, aber Nessel war zu aufgedreht, um still zu sitzen
.

»Ich glaube, ich gehe ein wenig durch die Kehre«, sagte sie zu ihren Jungs.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Filler.

»Was, glaubst du, ich brauch eine verpisste Leibwache oder so was?«

Er zuckte mit den Schultern und fuhr fort, mit Henny und den Zwillingen zu trinken.

Nessel ging hinaus in die dunklen, kühlen Straßen. Sie bedauerte es, ihn angeblafft zu haben. Sie warf Filler seine Beschützerinstinkte nicht vor. Er war daran gewöhnt, auf Red aufzupassen, dann auf Hope. Der gute alte verlässliche Filler, der immer da war. Sie hatte sich auch ein paarmal auf ihn verlassen. Dennoch wollte sie das nicht zur Gewohnheit werden lassen. Nicht, wenn sie die Kehre anführte. Sie musste auf eigenen Füßen stehen.

Sie hatte vergessen, wie sehr sie es mochte, nachts durch die Kehre zu laufen. Die gelben Straßenlichter warfen Schatten, die alles rätselhaft und bedeutungsschwer aussehen ließen. Red hatte ihr immer vorgeworfen, dass sie nicht romantisch wäre, aber das war es nicht. Sie hatte einfach ihren eigenen Geschmack – sie mochte es düster und launisch. Das kam ihr ehrlicher vor. Denn wenn diese Straßen Geheimnisse bargen, so waren es ernste.

»Hallo, Rose.«

Nessel erstarrte. Die Haare in ihrem Nacken sträubten sich, und ihre Innereien wanden sich.

»Mickey.« Das Wort kam aus ihrem Mund wie ein Fluch. War er ihr gefolgt? Sie bezweifelte, dass dieses Treffen ein Zufall war.

Er trat aus einer dunklen Gasse und in das Lampenlicht. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er ein Junge 
gewesen. Eine Menge hatte sich geändert. Er war immer noch ein bisschen größer als sie, da kam er nach ihrem Vater. Er war auch kräftig, sogar mollig, mit rundem Gesicht und einem breiten Nacken. Aber der Blick in seinen Augen war der Gleiche. Oder vielleicht war er schlimmer. Verzweifelte Gier, die nie befriedigt würde.

»Siehst gut aus, kleine Schwester«, sagte er.

»Was willst du?«, fragte sie leise, die Hand leicht auf ihr Kettenmesser gelegt.

Er lächelte. »Ich habe betrübliches Geschwätz gehört. Darüber, dass du mich herausforderst in meiner Herrschaft über die Kehre. Und dass du alle möglichen Anschuldigungen vorbringst, was meinen Charakter betrifft.«

»Keine Anschuldigungen. Erinnerungen.«

»Ich wünschte, du könntest die Vergangenheit ruhen lassen. Wir könnten so viel tun, du und ich. Dieses Viertel gemeinsam führen, Seite an Seite. Als Familiengeschäft. Denk doch, wie stolz Mutter gewesen wäre.«

»Es ist lange her, seit du etwas getan hast, auf das Mutter stolz gewesen wäre«, sagte Nessel.

Sein Lächeln verschwand. »Für dich ist es so leicht, über mich zu urteilen. Ich hatte nicht dein gutes Aussehen. Ich konnte bei Jix nicht so einsteigen wie du. Er wollte nur deine hübsche kleine Schnitte kosten.«

»Eier und Schwänze. Du konntest bei Jix nicht einsteigen, weil du ein verdrehter Schwanzspritzer warst, und ich wette, das bist du immer noch.«

Seine Wangen begannen sich zu röten, aber dann holte er langsam Luft und lächelte wieder. »Ich habe insgesamt drei Jahre auf den Leeren Klippen verbracht. Ich bin ein geläuterter Mann, Rose. Wiederhergestellt.
«

»Zur Hölle bist du das.« Ein Teil von ihr wollte es am liebsten gleich beenden. Ihre Klinge in seinen fleischigen Hals stecken. Aber auch wenn sie diesen Mann hasste, er war immer noch ihr Bruder, und ohne Umschweife das eigene Fleisch und Blut zu töten, war so falsch, wie nur etwas falsch sein konnte. Von so etwas kehrte man nicht zurück.

»Ich bitte dich als dein Bruder, dich mir entweder anzuschließen oder zurückzutreten. Denn ansonsten, auch wenn es mir keine Freude bereiten wird, muss ich dir wehtun. Und denk daran, ich weiß besser, wie ich dich verletzten kann, als sonst jemand.«

»Tatsächlich glaube ich, dass diesen Anspruch nur Vater erheben kann.«

»Besser als sonst jemand, der lebt
«, korrigierte er sich.

Nessel sprach leise und ruhig. Es war fast ein Knurren. »Du bist lange weg gewesen, Mickey. Also lass mich dir erklären, wie es jetzt in der Kehre ist. Wir wollen keine kranken Jungs wie dich. Es gibt keine Hölle, in der du diesen Ort anführen würdest.«

»In der Tat bist du
 diejenige gewesen, die in letzter Zeit weg war, also lass mich
 einmal erklären. Das mag vor einem Jahr gestimmt haben, als Drem ein strenges Regiment geführt hat. Aber die Dinge haben sich seither verändert. Das Viertel hat mich mit offenen Armen zurückgenommen, und sie scheren sich keinen Piss darum, wie ich die Dinge mache, solange sie Essen in der Bilge und einen Platz zum Schlafen in der Nacht haben. Dein Problem – oder eines von den vielen – ist es, dass du Grenzen hast, die du nicht übertrittst. Dinge, die du nicht tust. Die Kerle der Paradieskehre sind im Moment zu verzweifelt, um sich jemanden erlauben zu können, der sich von Moral zurückhalten lässt.
«

»Das mögen sie im Moment denken, aber wenn sie mal gesehen haben, wozu du wirklich fähig bist, werden sie sich gegen dich wenden, so sicher wie Sorgen.«

Seine Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen. »Du bist noch schlimmer als Mutter mit ihren »alle Leute vereinigt euch«-Idealen. Wann bist du so affig
 geworden?«

»Das ist richtig, Mickey«, sagte Nessel. »Ich möchte, dass du das weiterhin denkst. Ich bin nur die feinfühlige, affige Rose. Du hast von mir keinen Ärger zu erwarten. Du bist so sicher wie die Küste.«

Er starrte sie einen langen Moment böse an. »Denk immer daran, ich habe versucht, dich zu warnen. Ich habe versucht, dich da herauszuhalten.« Dann wandte er sich um und ging davon.

»Hey, Mickey«, rief sie.

Er drehte den Kopf gerade rechtzeitig, damit das beschwerte Ende ihrer Kette seinen Mund traf. Er fluchte und spuckte einen zerbrochenen Zahn aus.

»Da.« Sie rollte die Kette wieder zusammen. »Das ist deine
 Warnung. Entschuldige, dass ich mit Worten nicht so gut umgehe wie du.«

Er spuckte mehr Blut aus und streckte die Hände aus wie fleischige Krallen. »Du verpisste Schnitte, ich werde …«

»Du wirst was?« Sie befühlte die Klinge am anderen Ende der Kette, ließ sie im Straßenlicht aufblitzen. »Komm schon, großer Bruder. Lass mal sehen, was drei Jahre auf den Leeren Klippen dich wirklich gelehrt haben.«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du wirst schon sehen, süße Rose. Du wirst es schon früh genug sehen.« Dann ging er davon, sehr viel schneller als noch zuvor.
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Wie geht es der Gesandten?«, fragte Progul Bon mit seiner dunklen, öligen Stimme. Er und Red saßen an ihrem üblichen Tisch im hinteren Teil der imperialen Bibliothek. Die meisten Tage verbrachten sie in stiller Studie der Geschichte, aber hin und wieder sprach Bon das Tagesgeschehen an, bevor sie ihre Sitzung begannen.

Red wünschte sich, er könnte die Augen des Biomanten unter der großen Kapuze erkennen. Es gefiel ihm nicht, dass er ihn so nicht durchschauen konnte. »Tut nicht so, als würdet Ihr Euch um Nea scheren. Ich weiß, dass Ihr und der Rest des Rats sie tot sehen wollt.«

»Im Gegenteil«, sagte Bon. »Solange sie im Palast bleibt, wünschen wir ihr beste Gesundheit.«

»Soll heißen, wenn Aukbontar vermutete, dass Ihr sie getötet hättet, kommen sie mit einer Flotte her und reißen den Palast von der Bergflanke«, sagte Red.

»Das ist eine Möglichkeit.« Progul Bon schwieg einen Moment, als dächte er über etwas nach. »Sollte ihr jedoch etwas außerhalb des Palasts zustoßen, vielleicht während eines kleinen Ausflugs in einen weniger bevölkerten Teil Steingrats … nun, für solch törichte Unternehmungen der Gesandten kö
nnte man uns kaum verantwortlich machen. Dort draußen könnte bei all den Verbrechern und Aufrührern alles Mögliche geschehen.«

»Macht nur und schickt Brackson«, sagte Red. »Diesmal bin ich bereit.«

»Ja«, sagte Bon. »Es war ungeschickt, dass er die Pfeife so früh verwendet hat. Er ist angemessen bestraft worden.«

Reds Magen sackte in die Tiefe. Der Plan sah vor, Brackson aus der Deckung zu locken und ihn zu benutzen. Aber falls Bons Vorstellung einer »Bestrafung« so aussah wie die der anderen Biomanten, die Red bereits begegnet waren, wäre Brackson niemandem mehr von Nutzen.

»Aber macht Euch keine Gedanken«, fuhr Progul Bon fort. Er klang fast fröhlich, was sehr ungewöhnlich für ihn war. »Wir haben diesmal jemanden gewählt, der sehr viel fähiger ist. Jemand, der allem Anschein nach zu einer heimischen Legende geworden ist.«

»Dieser Schattendämon? Ich mache mir keine Gedanken«, sagte Red und trug dabei ein Selbstbewusstsein zur Schau, das er nicht fühlte. »Dank dem, was ihr Jungs mir beigebracht habt, kann ich mit jedem fertigwerden, denke ich.«

Progul Bon wurde wieder ernst. »Ihr habt nichts von mir gelernt, wenn Ihr immer noch nicht begreift, wie gefährlich die Gesandte für das Imperium ist. Sie kommen mit Versprechungen von Freundschaft und beiderseitigem Nutzen, aber sie werden dieses Abkommen verdrehen und uns in eine so schreckliche Welt hinabziehen, dass Euch die Hölle, wie Ihr sie Euch vorstellt, im Vergleich dazu wie ein Idyll vorkommen wird. Der Dunkle Magier hat das gesehen.«

»Der Dunkle Magier war glitschig.
«

»Das heißt nicht, dass er falschlag.« Progul Bons Hand schoss vor und packte Reds Handgelenk. Sie fühlte sich kalt und klamm an. Er beugte sich vor und hob den Kopf, sodass sich Reds Wunsch erfüllte und er direkt in die Augen des Biomanten blickte. Er hätte den Wunsch gern zurückgenommen. Unter der Braue, die wie geschmolzenes Wachs herabhing, waren die Augen des Biomanten wie fauliger, schwarzer Strudel, der sich direkt in Reds Brust zu übertragen schien und Kälte über seinen Rücken jagte.

»Nea Omnipora ist eine ernste Bedrohung für das Imperium, sie muss sterben«, intonierte er.

Red schüttelte seinen schleimigen Griff ab und stand auf. »Nicht, solange ich lebe.«

Obwohl er gerade erst gekommen war, wandte sich Red um und verließ die Bibliothek. Progul Bon versuchte nicht, ihn aufzuhalten.

Offensichtlich konnte der Prinz nicht einfach im Haus seiner Mutter vorbeikommen, wann immer es ihm gefiel. Zuerst musste ein Bote gesandt werden, der bei der Imperatrix erfragte, ob ein Besuch passend wäre. Der Bote kehrte am folgenden Tag zurück, um zu berichten, dass ein Besuch ihres Sohns sehr willkommen sei. Danach wurde einer kleinen Armee von Dienern aufgetragen, Lebensmittel, Geschenke, Pferde und Kutschen vorzubereiten. Red hatte bisher auch angenommen, dass nur er, Leston, Nea und Etcher zu dem Besuch aufbrechen würden. Doch es schien, der halbe Palastadel begleitete sie.

Das hatte Merivale gemeint, als sie sagte, dass es wenigstens mehrere Tage dauern würde, den Ausflug vorzubereiten.

»Ich hatte keine Ahnung, dass das so … kompliziert ist, Eu
re Hoheit«, sagte er zum Prinzen, als sie am Morgen ihrer Abreise im Hof standen. Um sie herum waren genug Kutschen und Pferde und Wagen, dass es für einen Wanderzirkus ausgereicht hätte.

Leston schenkte ihm ein verzweifelt wirkendes Lächeln. »Das Schlimmste daran ist, dass meine Mutter all den Pomp und das Zeremoniell hasst. Aber die Lords und Ladys haben so selten die Gelegenheit, der Mutter des Imperiums ihre Ehrerbietung zu erweisen, dass ich fürchte, es könnte unfreundlich erscheinen, wenn ich ihnen das verwehre.«

Red war jedoch für die langwierigen Vorbereitungen direkt dankbar gewesen, denn Ifmish war auf einige Probleme mit der Pfeife gestoßen. Red hatte erst in der vorangegangenen Nacht die Nachricht erhalten, dass sie endlich fertig war. Er würde auf dem Weg aus der Stadt heraus am Laden anhalten müssen. Dann musste er einen geschützten Ort finden, um sie auszuprobieren und zu überprüfen, ob die Wattebäusche, die er in der Tasche trug, das Geräusch ausreichend dämpften, um ihn vor der Wirkung des Tons zu schützen. Selbst wenn Brackson diesmal nicht der angeheuerte Mörder war, der Nea töten sollte, hatten die Biomanten seinem Ersatz bestimmt auch eine Pfeife gegeben. Er musste dafür bereit sein.

»Eure Hoheit! Mylord Pastinas«, ertönte die helle und angenehme Stimme von Lady Merivale Hempist. »Ein herrlicher Tag für einen Ausflug aufs Land, findet Ihr nicht auch?«

Red hatte keine Ahnung, wie sie es immer schaffte, sich so an ihn heranzuschleichen. Er wandte sich um und sah, dass sie ihn aus dem Fenster einer grün-goldenen Kutsche anstrahlte. »Mylady, ein Vergnügen, wie immer.«

»Der Anblick zweier so gut aussehender Gentlemen macht meinen Tag nur umso herrlicher«, antwortete sie. »Ich hörte, 
wir können aufbrechen, sobald Lord Weatherwight sich und seine Frau in die geborgte Kutsche quetschen können.«

»Hervorragend«, sagte der Prinz. »Mit so vielen Kutschen wird es langsam vorangehen, je früher wir loskommen, desto besser.«

Hume trat zu der riesigen weiß-goldenen Kutsche des Prinzen, nachdem er die Pferde eingespannt hatte. »Mein Lord, dieser … Gegenstand, den ihr verlangt habt, wird eine leichte Abweichung von der Route zum Regentor erfordern.«

»Danke, Hume«, sagte Red. »Klingt, als bewegte sich dieser Kutschenzug ziemlich langsam. Wenn ich jetzt losfahre, kann ich wahrscheinlich dorthin laufen und auf die Kutsche des Prinzen treffen, bevor sie die Stadt verlässt.«

»Unsinn, Mylord!«, sagte Merivale mit einem Blitzen in den Augen. »Ich wäre erfreut, Euch in meiner Kutsche mitzunehmen.«

Leston hustete und hielt sich rasch die Hand vor den Mund, um ein Lächeln zu verbergen.

Red fiel nichts ein, wie er das Angebot ablehnen konnte, ohne sich verdächtig zu machen, deshalb verneigte er sich schwungvoll und sagte: »Ihr seid zu freundlich, Mylady.«

»Wunderbar.« Ihre Augen leuchteten, als sie die Kutschentür öffnete. »Lasst uns also aufbrechen.«

Als Red in die enge Kutsche stieg und sich neben Merivale setzte, hörte er den Prinzen rufen: »Mylady, ich erwarte, dass mein Freund sicher zu mir gebracht wird. Bitte entführt ihn noch nicht gleich nach Klein-Basheta und in die Ehe.«

»Ich verspreche, ich bringe ihn Euch so bald wie möglich zurück, und in dem gleichen Zustand, in dem ich ihn vorgefunden habe. Oder wenigstens fast.
«

Das Gelächter des Prinzen wurde von dem Schnalzen der Peitsche und dem Rattern der Räder auf den Steinplatten übertönt, als die Kutsche mit einem Ruck anfuhr.

»Also, Mylord«, sagte Merivale, als sie durch das Palasttor fuhren. »Wo darf ich Euch hinbringen?«

»Ifmishs Blechladen.«

Es war ein seltsamer Zufall, dass Hume den Blechschmied gerade dann erwähnt hatte, als Merivale in Hörweite und ihre Kutsche bereit zur Abfahrt gewesen war. Oder wahrscheinlich war es überhaupt gar kein Zufall gewesen. Hatten die beiden etwa ein wenig »vertrauliche Zeit« für Red und Merivale arrangiert?

Wie dem auch sei, Red musste ihr von der Planänderung erzählen.

»Seht, ich weiß die Mitfahrgelegenheit zu schätzen, aber wir haben ein Problem«, sagte er.

»Oh? Welches Problem gibt es, Mylord?«

»Meine … Quellen sagten mir, dass Brackson von der Bildfläche verschwunden sei.«

»Wirklich?«, fragte Merivale.

»Ich glaube, an seiner statt schicken sie diesen Schattendämon, der für sie die Leute in der Stadt tötet.«

»Aber das sind ja wundervolle Neuigkeiten!«, sagte sie.

»Ja?«, fragte Red.

»Natürlich. Wenn Ihr diesen ›Schattendämon‹ fangen könnt und ihn dazu zwingt zu gestehen, wäret Ihr nicht nur in der Lage, den Biomanten einen versuchten Mord anzulasten, sondern auch das schamlose Abschlachten von Untertanen, die sich gegen sie ausgesprochen haben. Das klingt, als ginge Euer Plan noch besser auf, als ich dachte.
«

»Aber wie kann ich Nea vor diesem … Monster beschützen, wenn ich in Eurer
 Kutsche gefangen bin?«

Merivale lehnte sich an ihn. »›Gefangen‹ hat einen interessanten Klang. Es hört sich an, als wäret Ihr mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.«

»Merivale«, sagte er ruhig. »Könnten wir nur für eine Minute ernst sein?«

Sie seufzte theatralisch auf. »Ich schätze, ich könnte es einfädeln, dass ich Euch zurück in die Kutsche des Prinzen schicke, sobald wir Euer … was holen wir eigentlich?«

»Eine Pfeife.«

»Das ist alles?«, fragte Merivale. »Ich fahre Euch den ganzen Weg zu dem Blechschmied draußen in der Purpurgasse, und das nur für eine Pfeife?
«

»Es ist eine besondere
 Pfeife«, sagte er abwehrend.

»Auf welche Art ist sie besonders?«

»Das ist nicht Eure Sorge«, sagte Red.

Sie legte ihr Kinn auf seine Schulter und sah ihn von der Seite mit einem durchtriebenen Blick an. »Wisst Ihr, es gibt eine besondere Tonlage, von der man sagt, dass sie eine Frau willenlos macht.«

»Das habt Ihr Euch gerade ausgedacht«, sagte er und versuchte, die Hitze ihrer Haut so nah an seiner nicht weiter zu beachten.

»Vielleicht«, sagte sie. »Ihr müsst jedoch zugeben, das wäre durchaus interessant.«

»Solange Ihr nicht das männliche Gegenstück findet.«

Sie kam ihm so nahe, dass ihr Atem an seinem Ohr kitzelte. »Wer sagt, dass ich das nicht habe?«

Red fand plötzlich, dass die Kutsche viel zu klein war. Sofern er nicht aus dem Fenster sprang, gab es keinen Weg, 
den Avancen von Lady Hempist zu entkommen. Und Red musste sich eingestehen, dass er es auch gar nicht wollen würde, wenn da nicht Hope wäre. Je besser er Merivale kennenlernte, desto mehr mochte er sie. Er vertraute ihr nicht, natürlich nicht. Aber wenn die Dinge anders gewesen wären, hätte er einen Weg gefunden, das Problem zu umgehen.

Glücklicherweise hielt die Kutsche einen Moment später an, und der Fahrer sagte: »Wir sind da, Mylady.«

»Danke, Lurum«, sagte sie, dann wandte sie sich an Red und blickte ihn schelmisch an. »Nun, Mylord. Sollen wir? Oder gibt es da etwas, um das Ihr Euch erst kümmern wollt?«

»Lasst uns gehen.« Er stieg schnell aus der Kutsche und nahm sich einen Moment Zeit, die Luft der Freiheit einzuatmen, bevor er Lady Hempist von der Kutsche herabhalf. Er hatte gehofft, sie würde nicht mit in den Laden kommen, aber ihm fiel erneut kein Grund ein, warum sie ihn nicht begleiten sollte, ohne mehr Aufmerksamkeit darauf zu lenken.

Als sie den Laden betraten, eilte Ifmish auf sie zu. »Ah, da seid Ihr, Mylord.« Er hielt ihm die Blechpfeife hin. »Es tut mir leid wegen der Verzögerungen. Ich brauchte mehrere Anläufe und musste einiges Blech vergeuden, aber ich glaube, jetzt kann ich mit Zuversicht sagen, dass Ihr nirgends im Imperium eine Pfeife mit höherer Tonlage finden werdet.«

Red hoffte, dass er unrecht hatte und auch dass diese Pfeife der glich, die Brackson verwendet hatte. »Danke, alter Pott.«

»Möchtet Ihr sie ausprobieren?«, fragte Ifmish eilfertig.

Red warf Merivale einen kurzen Blick zu. Sie musterte ein Schmuckstück, das an der Wand hing, und sah nicht besonders interessiert aus. Aber Red hatte sie oft genug dabei beobachtet, wie sie Interesse und Desinteresse heuchelte, um 
zu wissen, dass ihre Miene fast nichts zu sagen hatte. Was, wenn die Pfeife funktionierte? Wie würde er es erklären, wenn er plötzlich jeglichen Gleichgewichtssinn verlor?

»Es tut mir leid, wir sind etwas in Eile.« Er ließ die Pfeife in seine Jackentasche gleiten.

»Ja, natürlich, Mylord«, sagte Ifmish, doch er sah ein wenig enttäuscht aus.

Red klopfte dem Blechschmied auf die Schulter. »Ich lasse Euch wissen, ob sie funktioniert, wenn ich die Gelegenheit dazu habe.«

»Danke, Mylord. Ihr wisst, ich hänge mich sehr in solche Herausforderungen. Ich kann einfach nicht anders.«

»Das ist eine bewundernswerte Eigenschaft, mein Kerl«, sagte Red, während er Merivale schon aus dem Laden führte.

Sie wartete, bis sie wieder in der Kutsche saßen, bevor sie sagte: »Ich werde nicht in diesem Pfeifengeschäft herumschnüffeln, das Ihr so unbedingt für Euch behalten wolltet.«

»Ich danke Euch, Mylady. Ein Kater muss immerhin ein paar Geheimnisse für sich behalten, oder er verliert seine rätselhafte Faszination.«

Sie kam ihm derart nahe, dass ihre Wangen sich fast berührten und ihre weichen Brüste sich gegen seinen Arm drückten. »Ich fürchte, Eure Faszination hat wenig Geheimnisvolles an sich, mein lieber Lord Pastinas. Euch gehört das Ohr des zukünftigen Imperators, Ihr seid außergewöhnlich attraktiv, bemerkenswert intelligent – bedenkt man Euren Hintergrund –, und Ihr pflegt die hinreißend naive Idee, dass Ihr etwas zu Euren zukünftigen romantischen Affären zu sagen habt.«

Vielleicht lag es daran, dass er erneut mit ihr in der kleinen Kutsche gefangen war, oder vielleicht, weil er es einfach 
müde war, das gezierte Liebesspiel zu spielen, jetzt, da es so viel wichtigere Dinge gab, über die er sich Gedanken machte. Auf jeden Fall verpuffte seine Geduld mit einem Mal. »Auch wenn die Mehrzahl in diesem Satz ein Kompliment war, muss ich Euch sagen, dass ich beleidigt bin.«

Merivale verzog die Lippen und schmollte. »Ist es die Bemerkung über Euren Hintergrund? Hätte ich stattdessen sagen sollen, ›bemerkenswert gut unterrichtet‹?«

»Nein, ich bin stolz auf meine Herkunft. Das ist das Letzte, was mich ärgert.«

»Ah ja?« Sie lächelte verschmitzt.

Er erwiderte das Lächeln nicht. »Da Ihr und ich kristallklar über Politik sprechen können, lasst uns auch hierüber wahr sprechen. Ich meine es überaus ernst, dass mein Herz für eine andere Frau bestimmt ist und dass es außer ihr keine andere geben wird. Jedes Mal, wenn Ihr das herunterspielt, ist es eine Beleidigung für sie und das, was sie für mich getan hat. Und sie zu beleidigen bedeutet, mich zu beleidigen.«

Sie blickte ihn eine ganze Weile an, die Augen klar, aber ausdruckslos. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Vergebt mir das Missverständnis, Mylord. In der Gesellschaft, in der ich erzogen wurde, haben Liebe und Ehe wenig miteinander gemein. Die Ehe ist vornehmlich ein politisches und ökonomisches Arrangement. Ich habe nicht völlig erfasst, dass Eure Liebe für diese abwesende Frau Euch von der Möglichkeit abhält, ein eheliches Bündnis mit mir einzugehen, das für uns beide sowohl erfreulich als auch von Vorteil gewesen wäre.«

»Es tut mir leid«, sagte Red. »Ich stimme Euch zu, es hätte bestimmt Spaß gemacht. Aber ich kann das nicht tun. Und ich werde
 sie wiedersehen. Eines Tages. Daran muss ich glauben.
«

Merivale nickte und bewegte sich fast unmerklich, sodass sie sich nicht mehr berührten. Red spürte den Verlust ihrer Wärme stärker, als er zugeben wollte.

Sie fuhren eine Weile schweigend dahin, das Klappern der Pferdehufe und der Kutschenräder klang plötzlich laut in Reds Ohren.

»Wenn ich mich erkundigen darf, Lord Pastinas«, sagte Merivale, den Blick aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden Häuser gerichtet. »Da Ihr diese Frau so sehr liebt, warum geht Ihr nicht einfach zu ihr?«

Es musste schwer gewesen sein, diese Frage zu stellen. Red verletzte nicht gern diejenige, die zu seinem liebsten Menschen in Steingrat geworden war, und er hatte Angst, ihre Freundschaft zu verlieren. Also konnte er sich nicht dazu überwinden, sie direkt anzulügen.

»Nicht alle Gefängnisse haben Gitter, Lady Hempist.«

Es war eine unbehagliche, schweigsame Fahrt bis an den Anfang des Kutschenzugs, der die Stadt erst halb durchquert hatte. Doch Red hatte eine ehrliche Entschuldigung, um wieder in die Kutsche des Prinzen wechseln zu können. Als sie neben der noch rollenden weiß-goldenen Kutsche ankamen, streckte Red den Kopf aus dem Fenster und winkte hinüber. Nea saß dem Fenster auf dieser Seite am nächsten und winkte zurück.

»Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Gesandte«, rief er über den Lärm der Kutschenräder hinweg.

»Soll ich sie bitten anzuhalten?«, schrie sie zurück.

»Nur keine Umstände. Öffnet einfach die Tür.«

Nea warf ihm einen unsicheren Blick zu, aber sie öffnete die Tür. Red wandte sich an Lady Hempist. »Merivale, ich bin …
«

»Macht Euch keine Gedanken um mich, Mylord. Wie ich sagte, dies war für mich mehr ein interessantes geschäftliches Angebot denn eine Affäre des Herzens, also werde ich nicht in mein Taschentuch weinen, sobald Ihr fort seid.« Sie schenkte ihm ein unbeschwertes Lächeln. »Und seid gewiss, das ist in keiner Weise ein Lebewohl. Ihr und ich haben immer noch vieles gemeinsam zu erreichen.«

Es reizte ihn, sie zu fragen, was diese Dinge sein mochten, aber er beschloss, es für den Moment dabei bewenden zu lassen. Stattdessen sprang er über die Lücke hinweg auf die Kutsche des Prinzen und stürzte sich in einer Vorwärtsrolle zu Füßen der Insassen. Dort blieb er einen Moment liegen und grinste sie von unten herauf an. Nea lachte erfreut auf. Dann half der Prinz ihm auf die Füße.

»Ihr seid den Klauen Lady Hempists ohne einen Ehering entkommen, wie ich sehe«, sagte Leston.

Red zuckte zusammen. »Ich fürchte, darüber brauche ich mir keine Sorgen mehr zu machen.«

»Habt Ihr etwas getan, das sie gekränkt hat?«, fragte er.

»Beinahe. Ich sagte ihr, dass ich nur die Frau heirate, die ich liebe. Anscheinend war das eine neue Vorstellung für sie.«

»Ah«, sagte Leston leise.

»Sie sagte, Ehen seien lediglich Allianzen für Adlige.«

»Nicht nur für Adlige«, sagte Nea. »Auch wenn wir keinen Adelsstand in Aukbontar haben, sind Ehen häufig zum politischen oder finanziellen Gewinn. Von mir wird wahrscheinlich erwartet, dass ich für eine politische Allianz heirate und nicht aus Liebe.«

»Vielleicht könnte es beides sein«, sagte Leston leise.

Red zuckte zusammen, achtete jedoch darauf, es nicht zu 
zeigen. Das liebestrunkene Gerede des Prinzen wurde täglich ungeschickter und offenkundiger. Aber wie immer handhabte Nea das hervorragend. Sie lächelte so, wie Red es mittlerweile von ihr als wohleinstudiertes diplomatisches Lächeln kannte, und sagte: »Das wäre ein seltenes und wundervolles Geschenk.« Kein Ja, kein Nein. Aukbontar hatte wirklich ihre beste Diplomatin geschickt.

Red blickte aus dem Fenster, während sie durch die Straßen der Stadt fuhren. Die Kutsche des Prinzen war die zweite in der Reihe, direkt hinter dem imperialen Wagen mit der Vorhut, bis obenhin mit bewaffneten Soldaten bestückt. Er erzeugte eine gewisse Atmosphäre, und die Menge war leise, während sie dem langen Zug aus Spitzenhemdkutschen zusah. Es störte Red mehr als sonst, dass die Leute ihn sehen und in einen Topf mit den Spitzen stecken könnten. Er war versucht, etwas Haarsträubendes zu tun, nur um ihnen zu zeigen, dass er einer von ihnen war. Doch in den meisten Fällen ging so etwas nach hinten los. Und außerdem war sein Hauptziel, Nea zu beschützen – da würde es nicht helfen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Kurze Zeit später erreichten sie das Regentor. Die Stadt war an der West- und Ostseite von gut sechs Meter hohen Mauern umschlossen, die aus dem gleichen schwarzen Stein wie der Berg gemacht waren. Der einzige Weg durch diese Mauern führte durch das Regentor in der Westmauer und das Windtor in der östlichen Mauer. Es hatte einmal ein Tor im Süden gegeben, das Donnertor genannt wurde und die Stadt von der großen Anlage mit den Docks und Lagerhallen getrennt hatte, aber das war auf Befehl von Imperator Bastelinus vor Hunderten von Jahren abgerissen worden, da er jegliche Behinderung des Gewerbes und Handels hatte 
beseitigen lassen wollen. Das Tor am Nordende der Stadt wurde offiziell Blitztor genannt, obwohl die meisten Leute einfach vom Palasttor sprachen, da dieser dahinter lag.

Das Regentor selbst war breit genug, damit zwei Wagen nebeneinander hindurchpassten. Es war normalerweise mit einer schmiedeeisernen Schranke verschlossen, die mithilfe eines Flaschenzugs angehoben und wieder gesenkt wurde. Die Schranke war nicht mehr durchbrochen worden, seit die Armee des Dunklen Magiers die Stadt vor Jahrhunderten eingenommen hatte. Red war sich jedoch auch ziemlich sicher, dass es seither keine ernsthaften Angriffe mehr gegeben hatte. Das Eisen sah nicht besonders gut gewartet aus. Es war mit Rostflecken gesprenkelt, und als man es langsam anhob, war das Kreischen des verrosteten Metalls so grell, dass Red sich darum bemühen musste, nicht die Hände auf die Ohren zu legen.

»Red, seid Ihr in Ordnung?«, fragte Nea. »Ihr wirkt gepeinigt.«

»Vielleicht bereut er es, Lady Hempists Herz gebrochen zu haben«, sagte Leston mit einem Grinsen.

»Ich bezweifle, dass es ihr Herz war«, sagte Red. »Ihre Pläne für politische Eroberungen vielleicht. Aber selbst dann nehme ich an, dass sie wenigstens einen oder zwei Ersatzpläne hat, also mache ich mir um sie nicht allzu große Sorgen.«

Die Kutsche fuhr durch das Tor und hinaus in die offene Landschaft. Sanft hügelige Wiesen erstreckten sich um sie, so weit Red blicken konnte. Es war mehr leeres Land, als Red jemals gesehen hatte, und es schenkte ihm ein unerwartetes Gefühl des Friedens. Er fühlte sich auch etwas klein, aber nach all dem Druck in letzter Zeit war es nicht das Schlechteste, etwas Perspektive zu gewinnen
.

»Sieht so Aukbontar aus?«, fragte er Nea.

»Teilweise.« Ihr Blick ging in die Ferne, als stellte sie es sich vor. »Aukbontar ist sehr groß, mit einer Vielfalt von Gebieten. Manche Orte sind sandiger und felsiger als dies hier. Sehr trocken und trostlos, aber auf ihre eigene Art herrlich. Andere Orte beinhalten nichts als schroffe Berge, so weit das Auge reicht. Und wieder andere bestehen aus Wäldern, die so dicht sind, dass man die Sonne nicht mehr sieht, während man sie durchquert.«

»Und Ihr habt all das gesehen?«, fragte Leston.

Sie lächelte. »Wie könnte ich ein Land repräsentieren, wenn ich nicht alles kennen würde?«

»Sehr gut gesagt.« Lestons Blick glänzte in einer Regung auf, die Bewunderung sehr nahekam.

Red hatte den plötzlichen Drang, seinen Freund zu schlagen. Er wusste genau, dass der Prinz den größten Teil des Landes, das er einmal repräsentieren würde, nicht gesehen hatte.

Vielleicht sollte Red mit dem Prinzen reden. Ihm versuchen zu erklären, dass er Nea in eine unangenehme Lage brachte und sich dabei auch noch lächerlich machte. Doch er kannte seinen Freund gut genug, um zu wissen, dass der Prinz, egal, wie einleuchtend Reds Worte auch sein mochten, nicht erfreut reagieren würde. Prinzen, vermutete er, waren im Allgemeinen nicht gerade daran gewöhnt, dass man ihnen sagte, was sie tun sollten.

Die Kutschenreihe kroch langsam über die Wiesen gen Westen, bis sie am frühen Nachmittag die Küste erreichte. Das Meer glitzerte im Sonnenlicht und war von einer starken Brise mit Gischt getupft. Die Küste bestand aus rauem Sand, der mit Möwen und Muschelstücken und Seetang übersät war
.

Nea seufzte hörbar auf. »Ich finde, der Anblick des Meeres ist sehr beruhigend.«

»Findet Ihr?«, sagte Leston, er wirkte ein wenig überrascht.

»Ihr nicht?«, fragte sie.

»Es ist nur das Meer«, sagte er. »An ihm ist nichts Bemerkenswertes.«

»Oh, Eure Hoheit!«, sagte Etcher, er wirkte gequält. »Ich mag es nicht, Euch zu widersprechen, aber das Meer ist eines der erstaunlichsten Wunder der Welt. Wusstet Ihr, dass die Welt zu größeren Teilen mit Wasser bedeckt ist als mit Festland?«

»Ich nahm an, dass das der Fall ist«, sagte Leston.

»Ja, nun …« Etcher sah etwas verunsichert aus, aber er sprach weiter. »Wusstet Ihr, dass das Meer an manchen Stellen so tief ist, dass wir den Grund erst noch erreichen müssen?«

»Im Buch der Stürme
 heißt es, dass einige Orte im Meer keinen Grund haben«, sagte Leston.

»Unmöglich«, sagte Etcher, dann zuckte er zusammen, da Nea ihm einen unheilvollen Blick zuwarf. »Das heißt, hm, ich bin mir nicht bewusst, welche physikalischen Eigenschaften dies möglich machen könnten.«

Leston lachte auf. »Ich habe bemerkt, dass die Leute von Aukbontar großes Vertrauen zu ihren physikalischen Wissenschaften haben.«

»Natürlich«, sagte Etcher. »Das ist sehr viel verlässlicher als Rituale und Aberglauben.«

»Etcher hat unpassend gesprochen, Eure Hoheit«, sagte Nea kühl.

Falls es Etcher möglich gewesen wäre, sich in sich selbst zu verkriechen, hätte er es wohl getan, dachte Red. Er sah in diesem Moment vollkommen verängstigt aus
.

»Es ist in Ordnung«, sagte Leston. »Ich suche für gewöhnlich nicht die Gesellschaft der Biomanten, aber es würde mich sicher zutiefst amüsieren, einer Unterhaltung zwischen einem von ihnen und Etcher zuzuhören. Jeder von ihnen ist so überzeugt von seiner Überlegenheit, aber mir scheint, die beste Wahl ist eine Verbindung aus beiden Philosophien.« Er blickte Nea bestimmt an. »Würdet Ihr dem nicht zustimmen, Gesandte?«

»Natürlich, Eure Hoheit. Ich bevorzuge immer eine Lösung, die gegenseitig förderlich ist.«

Leston schien die Anspannung, die in dieser Äußerung mitschwang, nicht zu bemerken. Red beschloss, dass er ihm bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit sagen musste, von den romantischen Anspielungen abzulassen, ganz gleich, wie sein Rat aufgenommen werden würde. Wenn das so weiterging, würde er sie über kurz oder lang in eine Ecke drängen, und dann gab es keinen Ausgang, der glücklich für die beiden wäre.

Der Kutschenzug wandte sich gen Norden und folgte für ein paar Stunden der Küste. Nicht einmal Red konnte eine Konversation zwischen vier Leuten, die einander ohnehin täglich sahen, so lange aufrechterhalten. Daher herrschte in der Kutsche behagliches Schweigen, als Red ein großes Gebäude langsam hinter den sanft geschwungenen Sanddünen auftauchen sah.

»Ist das Abendrot?«, fragte er.

Der Prinz folgte seinem Blick und nickte dann.

Red lächelte seinen Freund schief an. »Als Ihr sagtet, dass Eure Mutter in die Abgeschiedenheit ging, hatte ich mir nicht unbedingt das hier vorgestellt.«

»Wirklich?« Leston sah ehrlich überrascht aus
.

Manchmal vergaß Red, wie abgeschirmt der Prinz lebte. Er nahm an, dass Abendrot verglichen mit dem Palast klein wirken mochte. Doch als Red den Anblick des langsam größer werdenden Gebäudes in sich aufnahm, wurde deutlich, dass es nicht nur größer war als das bescheidene Cottage, das er sich vorgestellt hatte, sondern auch groß genug, um das herrschaftliche Pastinas Manor zu beschämen. Abendrot befand sich am Ende einer schmalen Halbinsel. Es war eingeschossig, aber das Gelände bedeckte fast die gesamte Halbinsel, und das Haus selbst war riesig. Es war auf drei Seiten von einem weiten Deck begrenzt, das sich bis über das Wasser erstreckte, sodass es fast schien, als treibe es auf dem Meer.

»Seht!«, rief Etcher plötzlich, was in der kleinen Kutsche viel zu laut klang. Aufgeregt deutete er aus dem Fenster. »Ein Albatros!« Er zog sein Skizzenbuch hervor und begann zu zeichnen.

»Sind die ungewöhnlich in Aukbontar?«, fragte Red.

»Sehr«, antwortete Nea. »Einmal im Jahr tauchen sie an der Südküste auf.«

»Und sonst nicht?«, fragte Leston.

»So erfuhren wir vor langer Zeit von der Existenz des Imperiums der Stürme, obwohl wir den Namen nicht kannten. Wir wussten nur, dass es irgendein Land im Süden geben musste, auf dem Leben möglich war, wenn ein Vogel von dort zu uns kommen konnte.« Sie lächelte traurig. »Natürlich wussten wir nicht, wie weit ein Albatros fliegen kann, deshalb verstanden wir nicht, wie weit entfernt ihr von uns seid. Fast ein Jahrhundert lang sind Expeditionen in die Große Südliche See aufgebrochen, die Ihr die Düstersee nennt. Manche kamen zurück, halb tot, und hatten dennoch nichts vorzuweisen. Andere kehrten überhaupt nicht zurück.
«

»Was hat sich geändert?«, fragte Red. »Ich meine, Ihr könnt uns jetzt erreichen.«

»Es gab Neuerungen an unseren Schiffen und Verbesserungen für das Haltbarmachen von Nahrung und Wasser, sodass es über ein Jahr lang hält.«

»Wirklich?« Red wandte sich an Leston. »Ist uns das möglich?«

Der Prinz schüttelte den Kopf.

»Haben wir jemals versucht, nach Aukbontar zu gelangen?«, fragte Red.

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Leston. »Sicher nicht, seit mein Vater den Thron innehat. Er akzeptiert, was die Biomanten ihm sagen. Dass Aukbontar gefährlich ist und gemieden werden sollte.« Er lächelte Nea entschuldigend an.

»Ich hoffe, wir werden diese irrige Meinung in naher Zukunft berichtigen«, sagte Nea.

»Und natürlich«, fuhr Leston fort, »ist da der Wächter, der an den nördlichen Grenzen des Imperiums umherstreift. Ich glaube, er existiert gleichermaßen, um uns hier drinnen und Aukbontar draußen zu halten.«

»Also ist der Wächter echt?«, fragte Nea. Ihre Stimme klang beiläufig, aber Red spürte, dass Aufregung darin mitschwang.

»Kommt schon, Gesandte«, sagte Etcher. »Ein echter Kraken? Das ist …«

Nea sagte etwas in ihrer Sprache zu ihm. Red hatte keine Ahnung, was es bedeutete, aber der Ton war scharf, und Etcher sank in seinen Sitz zurück.

»Meine Entschuldigung, Eure Hoheit«, sagte Nea in milderem Ton. »Wie Ihr seht, arbeite ich immer noch an Etchers Empfindsamkeit anderen Kulturen gegenüber.
«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Leston. »Selbst unsere eigenen Bürger können kaum glauben, dass der Wächter echt ist, bis sie ihn mit eigenen Augen sehen.«

»Habt Ihr ihn gesehen?«, fragte sie.

»Mehrere Male«, sagte er ruhig und blickte aus dem Fenster. »Ich habe ihn nie außerhalb des Wassers gesehen, also kann ich seine genaue Größe nicht ermessen, aber es ist ein monströses Ding, größer als der gewaltigste Wal. Und es ist gerissen und schlau. Es begreift wenigstens genug, um zu wissen, dass Menschen in
 einem Schiff sind, also reißt es den Schiffsrumpf auf, als würde es eine Nuss knacken, greift dann mit einer seiner langen Tentakeln hinein, holt die unglücklichen Opfer heraus und stopft sie sich in seinen weit aufgerissenen Schlund.«

Red erschauderte. »Ihr seid ganz gut darin, Geschichten zu erzählen, Eure Hoheit.«

»Ich wünschte, das wäre schon alles«, sagte Leston. »Um die Wahrheit zu sagen, mir ist seine Anwesenheit in unseren Gewässern nicht angenehm. Wir geben vor, dass die imperiale Marine die größte Macht auf dem Meer ist. Aber angesichts dieser biomantischen Abscheulichkeit ist sie nichts.«
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Sind wir uns da sicher?«, fragte Alash nervös.

Hope wollte gerade an die Garderobe der Leckeren Lymestria klopfen. Sie hielt inne, die Knöchel schwebten über der schmutzigen, zerkratzten Holztür.

»Bist du etwa aufgeregt?«, fragte sie, ohne die Belustigung aus ihrer Stimme bannen zu können.

»Ja, nun, normalerweise machst du das mit den Begegnungen, während ich zurückbleibe und die Kanonen abfeuere oder so.« Er lächelte schwach.

»Er ist
 nervös«, sagte Jilly, eher verächtlich als belustigt. »Manchmal kann ich nicht fassen, dass du und Red überhaupt miteinander verwandt seid.«

Hope bedachte Jilly mit einem ernsten Blick. »Eine Vinchen strebt danach, Einfühlungsvermögen für die Schwachen zu pflegen, keine Verachtung.«

Jilly blickte auf die Stiefel hinab, die Hope ihr gekauft hatte. »Tut mir leid, Lehrerin.«

Hope drehte sich wieder zu Alash um. »Es wird gut gehen. Soweit ich das sagen kann, hat Lymestria eine eindrucksvolle Waffe in ihrem Arsenal, und Brüste können dich nicht wirklich verletzen.
«

»Miss Hope!« Alash wurde rot.

Hope lachte, dann klopfte sie an die Tür. »Miss Lymestria? Wir sind Freunde von Brumefedies. Dürfen wir einen Moment mit Euch sprechen?«

Die Tür wurde geöffnet, und Lymestria kam zum Vorschein, jetzt in einem Morgenrock, der vorn nur lose gebunden war. Sie schien nichts darunter zu tragen. Sie blickte Hope und Jilly hochmütig an, doch dann sah sie Alash, und ihre Miene wurde weicher.

»Ich glaube, ich kann ein paar Minuten meiner Zeit erübrigen«, sagte sie schließlich.

»Danke, wir machen es kurz«, sagte Hope, als sie ihren Hut abnahm und Lymestria in die kleine Garderobe folgte. »Kennt Ihr die Alte Yammy?«

»Kennt sie nicht jeder?« Lymestrias Blick war weiterhin auf Alash geheftet.

»Wir hörten, sie ist zu den Leeren Klippen gebracht worden«, sagte Hope. »Wir haben vor, sie zu retten.«

»Wie fabelhaft für sie«, sagte Lymestria ohne Begeisterung. »Das ist ein grässlicher Ort.«

»Ja …«, sagte Hope, während sie beobachtete, wie Lymestria Alashs Jacke und Halstuch musterte. »Wir, hm, wissen, dass Ihr ein Jahr dort verbracht habt, und wir hoffen, dass Ihr uns etwas Einblick in die Sicherheitsmaßnahmen und Verteidigung geben könnt.«

Lymestria wandte sich jetzt endlich Hope zu. »Ich erzähle euch alles, was ich darüber weiß, falls
 ihr mich den hier für heute Nacht ausborgen lasst.« Sie kniff Alash in die Wange.

Alash war zu entsetzt für eine Entgegnung, also fragte Hope: »Ausborgen?
«


»Heute Abend findet eine Party statt, und ein gut aussehendes Spitzenhemd wie der hier an meinem Arm würde Wunder für meinen Ruf bewirken.«

»Eine Party?« Alash sah vollkommen verängstigt aus. »Ich bin nicht … wirklich gut bei Partys, versteht Ihr. Ich mag nicht … das heißt, vielleicht bin ich nicht die ideale Begleitung für Euch, Miss Lymestria.«

»Unsinn. Ihr seid hinreißend. Ein wenig Feinschliff vielleicht …« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und schob ihn zurecht, damit er nicht mehr so zusammengesunken dasaß wie gewöhnlich. Dann legte sie Daumen und Zeigefinger an sein Kinn und hob es leicht an. Schließlich strich sie ein paar abstehende Haare von seinen Schläfen hinter die Ohren zurück. »Aber sie würden alle denken, dass ich einen reichen Wohltäter habe, der vollkommen hingerissen ist von mir und meinem Charme.«

»Er hat eigentlich kein Geld mehr«, sagte Hope. »Falls das Euer Plan war.«

»Die Wahrheit spielt keine Rolle. Wenn ich mich mit ihm zeige, werde ich nicht einmal etwas darüber sagen müssen. Die Klatschmäuler werden diese Arbeit für mich erledigen.«

»Alash ist ein sehr wertvolles Mitglied meiner Mannschaft«, sagte Hope. »Ich kann ihn Euch nicht einfach so überlassen.«

»Ja, danke, Kapitän!« Alash sah sehr erleichtert aus.

»Falls Ihr ihn mitnehmt«, fuhr Hope fort, »werde ich auch mitkommen müssen. Ich halte mich im Hintergrund, um Eure Täuschung aufrechtzuerhalten, aber ich bestehe darauf, dass ich ihn jederzeit im Blick haben muss.«

Lymestria seufzte tief, und ihr Körper sackte ein wenig in sich zusammen. »Fein. Du kannst mit Brum gehen.
«

»Was ist mit mir?«, fragte Jilly eifrig.

»Du gehst zurück zum Schiff«, sagte Hope. »Ich glaube, du hast einige Lektüreaufgaben von Brigga Lin bekommen.«

Jilly seufzte so schwer wie Lymestria. »Ja, Lehrerin.«

Hope war von Kleidern umgeben. Von Kostümen
, genauer gesagt, obwohl sie sich fragte, ob das wirklich so einen Unterschied machte. Schließlich war die meiste Kleidung ein Versuch, eine gewisse Identität oder Ergebenheit zur Schau zu stellen, oder etwa nicht? Ob es eine weiße Robe oder eine schwarze Rüstung war, was bedeutete das schon?

Sie stand in einem fensterlosen Raum unter dem Theater. Um sie herum hingen Reihen von Kostümen auf langen, stabilen Kleiderständern. Es roch ein wenig muffig, und jedes Geräusch wurde von den Wänden aus Stoff geschluckt, sodass alles gedämpft und unnatürlich still war. Sie blickte voller Verwunderung auf die Kostüme um sich herum. Sie hatte noch nie wirklich ein Stück gesehen. Das Theater gehörte zu Reds Welt, nicht in ihre. Es hatte eine Zeit gegeben, und die lag noch gar nicht so lange zurück, in der sie versucht gewesen wäre, Theater als etwas Frivoles abzutun – ja sogar als eine Ablenkung von den wichtigen Dingen im Leben. Aber als sie sich jetzt umsah und die luxuriösen Kleider, prächtigen Uniformen und bunten Narrengewänder erblickte, war es, als würde sie in die alten Geschichten ihrer Mutter gezogen, die sie ihr als Mädchen zugeflüstert hatte. Sie fragte sich, wie sie jemals so hartherzig hatte sein können. So unsentimental.

Etwas veränderte sich in ihr. Sie begriff es, auch wenn sie nicht wusste, worin diese Veränderung bestand oder wohin sie sie führte. Es war, als hätte sie zehn Jahre ihres Lebens mit fest geballten Fäusten verbracht, und jetzt lockerte sich ihr 
Griff ganz allmählich. Es war in mancher Hinsicht beängstigend. Doch sie war es so leid, sich an die alte Dunkelheit, die alte Wut zu klammern. Es musste doch etwas Besseres geben.

»Da sind wir!«

Brum wühlte sich durch einen Ständer mit Kostümen und sah sehr zufrieden mit sich aus. Er hielt sich einen roten Kapitänsmantel vor.

»Es ist ein Glück, dass du so eine jungenhafte Figur hast!«, sagte er. »Das hier sollte gut passen.«

Hope beachtete die Bemerkung nicht und blickte zweifelnd auf den leuchtend roten Mantel.

»Ich würde Schwarz vorziehen.«

»Bei den Wassern der Hölle, mein Mädchen! Dire Bane trägt kein mürrisches Schwarz! Wenn du vorhast, den Namen zu nutzen, dann musst du auch dementsprechend aussehen! Außerdem passt das hier zu der roten Feder an deiner Mütze.«

Sie zog den Mantel zögerlich an. »Und?«, fragte sie und blickte Brum an.

Der wedelte ungeduldig mit den Händen. »Knöpf ihn anständig zu!«

Sie tat wie geheißen, dann sah sie ihn erneut an.

»Sieh es dir selbst an!« Er schien überglücklich zu sein, während er weitere Kostüme beiseiteschob und einen hohen Spiegel vor sie rollte.

Hope musste zugeben, dass der Mantel gut saß, locker an den Schultern, sodass sie sich gut bewegen konnte, eng in der Mitte, und ab der Taille schwang er leicht aus. Sie war nie eine eitle Person gewesen, und vor einem Spiegel herumzutänzeln erschien ihr ein wenig dumm. Doch als sie sich so anblickte, konnte sie nicht anders, als ein wenig zu lächeln
.

»Ich mache eine ganz gute Figur«, gestand sie ein.

»Jetzt
 siehst du aus wie Dire Bane!«, verkündete Brum. »Lass mich noch etwas dazu Passendes und gleichermaßen Schmeichelhaftes für mich suchen, und wir sind bereit für die Party.«

Kurze Zeit später, die Abenddämmerung brach gerade erst herein, machten sich Hope, Brum, Alash und Lymestria vom Theater aus auf den Weg. Hope und Brum ließen Lymestria mit Alash Arm in Arm etwa eine Straße weit vorausgehen, sodass sie ihr kleines Schauspiel nicht verdarben. So war es auch leicht für Hope, Alash im Auge zu behalten. Während sie jedoch die Honigstraße entlangliefen, wurde Hopes Blick immer wieder von Brum angezogen, der neben ihr ging.

Brums Begriff von »passend und schmeichelhaft« bestand aus einem großen purpurfarbenen Hut, einer Hose und einer schwarzen Lederweste, von der er behauptete, dass sie genau das war, was ein Erster Maat auf einem Piratenschiff tragen würde. Unter der Weste trug er nichts, und so stellte er seinen großen haarigen Bauch stolz zur Schau, während sie unter den Straßenlampen hindurchspazierten.

»Das ist ganz offensichtlich kein formeller Anlass«, sagte Hope und deutete auf sein Kostüm.

Brum kicherte. »Ich gehe davon aus, dass du noch nicht auf einer anständigen Party auf dem Silberrücken warst?«

»Ich fürchte, nein.«

»Hemmungen und Anstand werden dort nicht besonders hoch geschätzt. Die besten Partys des Imperiums. Behalt nur dein Getränk im Auge. Nicht jeder hier versteht oder respektiert einen drogenfreien Lebensstil.«

»Ich werde nicht trinken«, sagte Hope
.

»Das ist eine Schande. Der Kerl, der diese Party gibt, braut das beste Bier in der Honigstraße. Ich sage ihm immer, dass er aufhören soll, diese unsinnigen Gedichte zu verkaufen, und stattdessen seinen Trank vertreiben.«

»Du weißt also ein erlesen gebrautes Bier zu schätzen?«, fragte Hope.

»Für einen fetten alten Mann gibt es wenige Dinge, die besser sind.«

»Ich bin bei den besten Brauern des Imperiums aufgewachsen.«

Er blickte sie neugierig an. »Und wer soll das sein?«

»Die Vinchen-Mönche von Galemoor.«

Brum kratzte sich am Bauch. »Ah, das berühmte Bier von Galemoor. Ich habe es einmal probiert. Das war, nachdem ich den Brettermeister gewonnen habe, das ist eine Art Preis für die beste theatralische Darbietung des Jahres. Mein Theatermeister hat wer weiß wie viel Geld für den kleinen Krug ausgegeben, aber ich erinnere mich gut daran, es schmeckte wie flüssiges Gold.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich schätze, jetzt wäre es sogar noch teurer.«

»Warum das?«, fragte Hope.

»Na, es gibt keine Brauerei mehr auf Galemoor.«

»Ich glaube, da irrst du dich«, sagte Hope scharf. »Diese Brauerei ist seit Jahrhunderten in Betrieb. Seit den Tagen Manays des Wahren.«

»Ich weiß nur, dass nicht ein einziges Fass in den letzten zwei – vielleicht sogar drei – Jahren dort hergekommen ist. Ich habe gehört, dass jeder Händler, der die anstrengende Reise dorthin unternimmt, am Tor abgewiesen wird.«

Der Gedanke, dass die Vinchen-Mönche kein Bier mehr herstellten, war nichts, was Hope einfach hinnehmen konnte. 
Sie hatten immer großen Wert auf das Brauen des erlesenen Biers gelegt und große Freude daraus gezogen. Es war so sehr ein Teil des Ordens wie der Kampf. Da Hurlo tot war, nahm Hope an, dass Racklock zum Großlehrer aufgestiegen war. Doch sie bezweifelte, dass selbst diese verdrehte Seele etwas schmähen konnte, das so wesentlich für den Vinchen-Orden war.

Vor ihnen gingen Lymestria und Alash um eine Ecke und verschwanden aus ihrer Sicht.

»Ist das der richtige Weg?«, fragte Hope.

Brum nickte. »Wir sind fast da. Mach dir keine Sorgen um deinen Kater. Lymestria wird dafür sorgen, dass er nicht in zu große Schwierigkeiten gerät.«

»Er ist nicht mein Kater. Nur ein Freund.«

»Oh? Mein Fehler. Aber du hast einen, nicht wahr? Einen richtigen Kater?«

Hopes Gedanken wandten sich sofort Red zu. Aber vielleicht war das albern. Ein Mann, den sie seit einem Jahr nicht gesehen hatte. Ein Mann, der, wie Brigga Lin sie gewarnt hatte, vielleicht völlig anders sein würde als der, den man ihr genommen hatte. Es war nicht so, dass sie ihn wirklich aufgegeben hatte. Doch sie hatte ihn erst seit kurzer Zeit gekannt. Mit ihrer Mannschaft hatte sie sehr viel mehr Zeit verbracht, deshalb war es möglich, dass sie Alash mittlerweile tatsächlich besser kannte als Red. Und selbst wenn Red der gewesen war, für den sie ihn gehalten hatte, und selbst wenn er immer noch
 dieser Mann war, so empfand er vielleicht nicht mehr so tief für sie. Sofern die Biomanten ihn nicht vollkommen isoliert hielten, hatte er wahrscheinlich jede Menge anderer Frauen im Palast getroffen. Bezaubernde, elegante Frauen. Unversehrte Frauen. Sie musste sich auf die Möglichkeit 
vorbereiten, dass er in ihr nicht mehr als einen Kerl sah, wenn sie ihn endlich befreite. Es wäre lächerlich von ihr, Groll zu hegen, falls er so fühlte. Und doch …

Verlegen lächelte sie Brum an. »Es ist … kompliziert.«

Er lachte. »Davon habe ich selbst ein paar.«

Sie bogen gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Lymestria und Alash ein großes Gebäude betraten. Der Eingang war mit Fackeln beleuchtet. Ein Mann in apfelgrünem Umhang und darunter nichts als Unterbekleidung schlug auf eine kleine Trommel.

»Wofür ist die Trommel?«, fragte Hope.

»Um sicherzugehen, dass jeder weiß, wo die Party heute stattfindet.«

»Ist das die einzige Party heute Nacht auf dem Silberrücken?«, fragte Hope.

»Natürlich nicht.« Brum grinste sie breit an. »Aber es ist die einzige, die von Bedeutung ist.«

Die Trommel erinnerte Hope an Jillys »Klar Schiff zum Gefecht«, was, wie sie dachte, auf seltsame Weise angemessen war. Die Leute vom Silberrücken schienen sich dem Feiern so sehr verschrieben zu haben wie die Marine dem Kampf. Voraussichtlich mit weniger Verlusten.

Sie gingen an dem halb nackten Trommler vorbei zu den Eingangstüren. Zwei große Männer standen direkt dahinter, sie sahen nicht annähernd so fröhlich aus. Als sie Hope misstrauisch anstarrten, legte sie unwillkürlich den Haken auf ihr Schwert.

»Die Türsteher«, sagte Brum leise. »Schon in Ordnung.« Er winkte und lächelte. »Sie ist mit mir hier, Jungs.«

»Hab dich eine Weile nicht draußen gesehen, Brum«, sagte einer von ihnen und lächelte plötzlich
.

»Muss dafür sorgen, dass die Leute mich nicht vergessen«, sagte Brum.

»Hab Spaß da drin. Tut mir leid wegen dem Fiedler.«

»Tut mir leid wegen dem Fiedler?«, fragte Hope Brum leise, als sie durch die Eingangshalle gingen. Dann hörte sie ihn. Er klang, als attackierte er seine Fiedel mit einem Stück Metall. Und als sie den Hauptsaal erreichten, sah sie, dass ihre Vermutung nicht ganz falsch war. Er hatte wildes, zottiges Haar und einen Bart wie eine Bestie. Er saß in einer Ecke und kratzte mit einem verrosteten Eisensplitter über die Saiten seiner Fiedel, die ein Geräusch machte, das so unangenehm war, dass Hope es fast schmecken konnte.

»Neumodische Komponisten«, sagte Brum säuerlich. »Kein Respekt vor den Klassikern. Aber was hältst du von der Party?« Er machte eine ausholende Handbewegung, die den Rest des Raums erfasste.

Hope war besser auf das Spektakel vorbereitet, als sie erwartet hatte. Der Raum war vollgestopft mit Leuten, aber niemand prügelte sich. Die Luft war heiß und stickig, aber parfümiert mit Räucherwerk und wohlriechendem Gebäck. Die Leute tranken maßlos und nahmen wahrscheinlich irgendwelche Drogen, aber niemand schien eine Überdosis zu haben, und auf dem Boden lag kein Erbrochenes. Viele Leute hatten den größten Teil ihrer Kleidung abgelegt, und obwohl manche sich küssten, war niemand vollkommen nackt oder hatte Sex. Mit anderen Worten, verglichen mit der Schwarzpulverhalle in der Paradieskehre ging es recht zahm zu.

»Sehr angenehm«, sagte sie zu Brum. »Aber wo ist Alash?«

»Er ist da drüben.« Brum deutete vage zu einer Seite hinüber. »Ihm geht es gut.
«

Hope hätte nicht gerade gesagt, dass es ihm »gut ging«, aber das lag wahrscheinlich daran, dass sie ihn besser kannte als Brum. Er war von einer kleinen Gruppe Leute umringt, die alle um seine Aufmerksamkeit buhlten, während Lymestria ihren Arm besitzergreifend um seine Taille geschlungen hatte und ein Lächeln auf den Lippen trug, das deutlich zeigte, wie sehr ihr das Ganze gefiel. Hope wusste, dass Alash nicht gern im Mittelpunkt stand, doch sie musste zugeben, dass er sich zwar unbehaglich zu fühlen schien, jedoch wirklich nicht in Gefahr war. Vielleicht wäre diese Erfahrung sogar lehrreich für ihn.

»Nun?«, fragte Brum. »Was wollen wir machen?«

»Solange ich Alash im Blick behalten kann, ist es mir gleich«, sagte Hope. »Übernimm du die Führung.«

»Dann wird es mir eine Freude sein, dich einigen der größten Talente des Theaters auf der ganzen Welt vorzustellen!«

Als der Abend fortschritt, verstand Hope Alash immer mehr. Brum schleppte sie von einer kleinen Gruppe Gäste zur nächsten, führte sie vor, als sei sie ein einmaliges Kuriosum.

Hope hatte angenommen, dass die Ausübenden der Kreativen Künste kultiviert wären. Vielleicht, weil sie eine Verbindung zwischen der Kunst, die diese Leute ausübten, und der Meditation sah, die für das Wachstum und die Erleuchtung eines Vinchen wesentlich waren. Aber für erleuchtete künstlerische Individuen erschien ihr diese Gruppe ziemlich provinziell. Es war, als wäre die Welt außerhalb des Silberrückens für sie unerheblich. Fragte sie, wie die Dinge in der Paradieskehre liefen, so hatten die meisten nicht einmal mitbekommen, dass es dort Aufstände gegeben hatte. Fragte sie, ob es irgendwelche Neuigkeiten aus Steingrat gab, blickten die 
meisten sie ungläubig an und lachten. Als wäre der bloße Gedanke daran, dass sie sich darum kümmern könnten, was in Steingrat vor sich ging, ein Witz.

Doch endlich stellte Brum sie einem alten Mann vor, der sagte: »Ich könnte vielleicht ein oder zwei Sachen gehört haben.« Früher hatte er augenscheinlich mal gut ausgesehen, aber die Zeit und eine ungesunde Lebensart hatten ihm das genommen und nur einen verblassten Schatten zurückgelassen. Sein Gesicht war ausgezehrt und fahl, und er hatte eine offene Stelle an der Lippe, die ihm Schmerzen bereiten musste.

»Erlaube mir, dir Avery Vogelhaus vorzustellen, der bereits länger auf der Bühne steht, als du oder ich gelebt haben«, sagte Brum.

»Es ist mir eine Ehre, Euch kennenzulernen«, sagte Hope ernst. »Und mich interessiert sehr, welche Neuigkeiten Ihr aus der Hauptstadt gehört habt.«

»Ich kenne ein paar Kerle, die dort mit einer Organisation arbeiten, die sich die Gottesfürchtigen Naturalisten nennen«, sagte Avery.

»Klingt wie ein religiöser Kult«, sagte Brum.

»Mehr wie ein Anti-Biomanten-Kult«, sagte Avery. »Sie glauben, dass die Herumpfuscherei mit der Natur, wie die Biomanten sie betreiben, der Grund für die Probleme im Imperium ist. Sie sind der Meinung, dass die Biomanten zu mächtig geworden wären. Dass sie sogar noch mächtiger wären als der Imperator.«

»Wie kann jemand mächtiger als der Imperator sein?«, fragte Brum. »Das ergibt kein bisschen Sinn.«

Hope dachte an die kurze Zeit im Palast zurück, die sie dort verbracht hatte. Sie hatte niemandem vom imperialen 
Hof gesehen. Fast so, als wäre ihre Existenz unwichtig und der Rat der Biomantie könne tun und lassen, was ihm beliebte.

»Was unternehmen diese Gottesfürchtigen Naturalisten wegen der Biomanten?« Hope dachte darüber nach, ob sie eines Tages mal als Verbündete nützlich sein könnten. »Haben sie irgendetwas unternommen?«

»Ich glaube, sie haben es versucht, aber in letzter Zeit trauen sie sich nicht, groß etwas zu unternehmen. Die Biomanten haben irgendeine neue Kreatur geschaffen. Das Volk nennt ihn den Schattendämon, und er jagt nachts die Feinde der Biomanten.«

»Schattendämon?« Brum sah ihn skeptisch an. »Hat irgendjemand ihn mal gesehen?«

»Niemand hat nichts gesehen, soweit ich hörte, denn er begeht die Morde im Dunkeln. Das heißt, er braucht nicht mal Licht, um etwas sehen zu können. So wie ich es gehört habe, werden die Opfer immer aufgeschlitzt, aber kein Messer ist jemals am Tatort gefunden worden. Gruselig, oder nicht?«

»Sehr«, sagte Hope. Es könnte natürlich auch alles ein Zufall sein. Doch eine »Kreatur«, die von den Biomanten kontrolliert wurde, die im Dunkeln sah und Messer bevorzugte … Doch was, wenn es das nicht war? Was, wenn sie Red in eine Art Tötungsmaschine verwandelt hatten? Das wäre sogar noch schlimmer als das, wovor Brigga Lin sie gewarnt hatte.

»Wo ist Lymestria mit deinem Spitzenfreund?«, fragte Brum plötzlich.

Hopes richtete ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf ihre Umgebung. Sie suchte die dicht gedrängte Menge nach einem Zeichen der beiden ab. Ihre Schultern verspannten 
sich mit jedem Moment mehr. Die Leute standen mittlerweile eng an eng, und das Summen von den Unterhaltungen war fast zu einem Brüllen angeschwollen, weil die Stimmen mit dem nervtötenden Kreischen des Geigenspielers konkurrierten.

»Kapitän, ich muss
 Euch etwas sagen!« Alashs Stimme ertönte genau hinter ihr.

Sie fuhr herum. Er stand da und blickte sie mit großen, glasigen Augen an, die Pupillen so erweitert, dass Hope kaum noch die Iris erkennen konnte. Lymestria klammerte sich immer noch an seine Taille, doch offenbar mehr aus Notwendigkeit, als um ihre Besitzansprüche deutlich zu machen.

»Alash, hast du Drogen genommen?«, fragte Hope.

»Drogen? Ich?« Er wandte sich an Lymestria, die kicherte und nickte. »Anscheinend habe ich das. »Ich fühle mich tatsächlich etwas seltsam. Aber nicht schlecht. Ich fühle mich hervorragend, um genau zu sein.«

Hope warf Lymestria einen bösen Blick zu. »Was hast du ihm gegeben?«

»Nur einen Tropfen Schwarze Rose, Liebes.« Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht an Alashs Seite drückte. »Er war schrecklich nervös, verstehst du. Offensichtlich sind es die vielen Menschen. Also dachte ich, gebe ich ihm ein kleines bisschen für die Nerven.«

»Und wie viel hast du dir selbst gegeben?«, fragte Brum, er wirkte müde.

»Sieh mich nicht so an, Brumilein. Ich habe es im Griff«, murmelte Lymestria in Alashs Jacke. Sie schien langsam an ihm herunterzugleiten, da ihr Griff sich lockerte.

»Nichts davon ist gerade wichtig
.« Alash sah Hope durchdringend und ernst an
.

»Ja?«, fragte sie. »Was ist denn gerade wichtig?
«

»Ich bin so froh, dass du fragst!« Er strahlte sie einen Moment lang an, dann legte er die Hände auf ihre Schultern. »Du
 bist es, du bist wichtig. Du bist unglaublich!
 Das musst du wissen!«

»Hm, hm …« Hope warf Brum einen kurzen Blick zu.

Der zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Alash beugte sich zu ihr vor und sah sie voller Bewunderung an, wobei es ihm schwerzufallen schien, sich auf sie zu konzentrieren. »Dein feines Verständnis. Deine mutige Führung. Deine Tatkraft und dein Eintreten für deine Überzeugungen. Deine Großzügigkeit und ungeahnte Güte. Und natürlich, das muss ich wohl kaum erwähnen, deine Schönheit.«

Hope konnte sich nicht recht entscheiden, ob sie sein trunkenes Hofieren süß oder lästig fand, sagte aber mit aller Geduld, die sie aufbringen konnte: »Alash, ich glaube, es ist Zeit zu gehen.«

»Schon?«, fragte er.

In diesem Moment verlor Lymestria den Kampf gegen die Schwerkraft und sank zu Boden.

Brum hob sie auf und warf sie sich über die Schulter. Er klatschte ihr auf den Hintern und grinste Hope an. »Ich hab meine. Sammel deinen ein und lass uns abhauen.«

Hope löste Alashs Hände sanft von ihren Schultern, dann lotste sie ihn hinter Brum her auf die Tür zu.

Alash schien ein wenig munterer zu werden, als sie nach draußen in die kühle Nachtluft traten. »Ich hoffe, ich war nicht zu aufdringlich?«

»Ist schon in Ordnung.«

»Aber du weißt, wie selten ich meine wahren Gefühle 
gegenüber einer anderen Person zum Ausdruck bringe. Warum ist das meistens so schwierig?«

»Ich finde das auch schwer«, sagte Hope.

»Was wäre, wenn es da jemanden gäbe, sagen wir, einen Menschen, für den wir starke romantische Gefühle hegen. Man sollte meinen, wir könnten ihm das einfach sagen, und es wäre alles ganz einfach. Es sind schließlich nur Worte. Nur reden
. Das ist nicht besonders furchterregend.«

»Ich schätze nicht«, sagte Hope.

»Warum
 dann also?« Er hob die Arme zum sternenübersäten Himmel und stöhnte. »Ich denke, ich könnte vielleicht in Miss Lin verliebt sein.«

»Ich war mir da ziemlich sicher«, sagte Hope.

»Sie denkt, ich zockele so herum, wäre schwach und naiv.«

»Das weißt du nicht.«

»Das tue ich wohl. Sie hat es mir gesagt.«

Er sagte das so nüchtern, dass Hope nicht anders konnte. Sie lachte. Unter normalen Umständen wäre Alash wahrscheinlich gekränkt gewesen, und das zu Recht. Aber da die Schwarze Rose noch durch seine Venen floss, stimmte er mit seiner hellen, fröhlichen Stimme in ihr Lachen ein.

Eine Weile liefen sie durch die Honigstraße, durch die immer noch Musik und Leben schäumte. Nur langsam versickerte ihr Lachen und wurde zu Schweigen.

Schließlich sagte Alash: »Das wird nicht annähernd so lustig sein morgen, oder?«

»Nein«, stimmte Hope ihm zu. »Wahrscheinlich nicht.«
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D
as Treffen mit ihrem Bruder in der Nacht zuvor hatte Nessel einen Vorteil verschafft, der ihr gelegen kommen würde, wenn es an der Zeit war, Sharns Revier einzunehmen. Allerdings hatte es auch dafür gesorgt, dass sie weniger behutsam mit anderen umging. Und besonders behutsam war sie sowieso noch nie gewesen.

»Bist du dir sicher, dass ich hierbleiben soll?«, fragte Filler, der bei Nessel saß und zusah, wie sie mit einem Schleifstein eine Kerbe aus ihrem Kettenmesser entfernte.

»Sei kein Idiot, Fill. Du kannst mit dem Ding da nicht herumschleichen.« Sie tippte mit der Spitze ihres Stiefels gegen seine Beinschiene.

»Ja, in Ordnung.«

Die anderen machten sich bereit. Im Raum hatte sich eine stumme, eifrige Anspannung ausgebreitet, man schärfte Messer, drehte Würgeschlingen und tauchte Pfeile in Gift. Fillers Schultern sackten herab, während er ihnen zusah. Nessel fühlte sich kurz schuldig, weil sie ihn zurückließ.

»Entschuldige, Filler, aber so sieht es nun mal aus.«

»Ich weiß.«

»Sieh mal.« Sie legte das Kettenmesser in den Schoß und 
legte ihm die Hand auf die große Schulter. »Ich brauche dich sowieso hier.«

Er sah sie misstrauisch an. »Das sagst du nur so.«

»Nein. Ich meine es ernst. Ich brauche jemanden, der Mick im Auge behält. Er hat irgendeinen Plan. Er könnte versuchen, seinen Zug zu machen, während ich heute Nacht weg bin, also brauche ich jemanden, dem ich vertraue und der mir erzählt, was Sache ist, sobald ich wieder da bin.« Tatsächlich hatte sie Tosh und Misandry mit dieser Aufgabe betraut, aber sie konnte den armen alten Filler nicht so herumsitzen lassen, ohne ihm etwas zu tun zu geben.

»Ich schätze, das könnte sein, nicht wahr?«, räumte er ein.

»Das ist eine große Operation, die wir hier vor uns haben, mein Kerl. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein, und du bist meine Nummer zwei, oder nicht?«

»Sicher, Nessie.«

»Also zähle ich darauf, dass du hier das Kommando übernimmst, während ich weg bin.«

»Das mach ich.«

»Danke, Fill. Ich schulde dir was.« Sie drückte seine Schulter und machte sich wieder an ihrer Klinge zu schaffen. Es war merkwürdig, anderen Leuten Dinge aufzutragen. Sie hatte unzählige Male beobachtet, wie Red das tat, war manchmal sogar die Betroffene gewesen. Aber selbst hatte sie das nicht oft getan. Es war leichter, als sie erwartet hatte. Das war gut, denn wenn sie wirklich die Kehre übernahm, dann musste sie sich daran gewöhnen.

Als die Sonne unterging, verabschiedeten sich Nessel und ihre Mannschaft von Filler, dann machten sie sich auf den Weg nach Hammerhusen. Sie waren alles in allem zu elft. Nessel lief mit dem Schönen Henny und den Zwillingen 
vorweg, gefolgt vom Grauen Gavish, Fäustling, Moxypoxy, Schmalhans, Schlangenfuß, Erzlady und Mister Hutbox.

Auf dem Weg kamen sie an den Drei Kelchen
 vorbei. Die Fenster und Türen standen weit offen, wie der Mund eines Leichnams.

»Ist niemand dort eingezogen?«, fragte sie Henny.

»Nee. Ein Biomant ist da gestorben, weißt du.«

»Ich weiß. Ich war da, als unsere Bleak Hope die obere Hälfte seines Kopfs abgeschlagen hat.«

»Richtig. Na, die Leute meinen, dass jeder Ort, an dem ein Biomant getötet wurde, von den schlimmsten Geistern heimgesucht wird.«

»’ne Menge Eier und Schwänze.«

»Willst du dann da einziehen?«, fragte Henny.

»Nicht in Drems Laden. Schafft den falschen Ton.«

»Da, siehst du? Biomanten, Drem. Welchen Namen oder Grund du auch nimmst, der Ort liegt jedem schwer im Magen.«

Nachdem sie daran vorbeigelaufen waren, sagte sie: »Und dennoch, dort bin ich Red zum ersten Mal begegnet, weißt du. Also sind es wohl nicht nur schlechte Erinnerungen.«

»Ich wollte immer mal fragen, Nessie.« Henny blickte kurz die Zwillinge an, die ihn aufmunternd ansahen. Dann wandte er sich wieder Nessel zu. »Filler sagte, du und Hope arbeitet daran, Red von den Biomanten zurückzuholen. Ist das wahr? Ich meine … kommt jemals jemand von den Biomanten zurück?«

Nessel ging eine Weile schweigend weiter. »Sag es nicht Filler oder überhaupt jemandem. Aber ganz ehrlich, ich bin nicht so sicher.«

»Warum bist du dann im letzten Jahr mit ihr durch die Gegend gesegelt?«, fragte Stin
.

»Ich war nicht wegen ihm auf der Krakenjäger
. Ich habe es für sie getan.«

»Warum?«, fragte Brimmer. »Sie ist nicht mal aus der Kehre.«

»Sie ist besser als die Kehre. Ich dachte, das wäre ich auch.«

»Aber du bist zurückgekommen«, betonte Henny.

»Ja. Schätze, ich lag da falsch.«

»Bei was genau?«

Doch Nessel gab keine Antwort. Die Wahrheit war, sie war sich nicht sicher. Sie wusste nur, wie gut sie sich fühlte, seit sie zurückgekommen war. Wie richtig
 es sich anfühlte. Die Verantwortung für ihre eigene Mannschaft zu tragen, jede Straße zu kennen, als sei sie ein Teil von ihr selbst. Vielleicht war es wirklich ein Teil von ihr. Es war, wie sie Tosh gesagt hatte: Sie war durch das ganze Imperium gesegelt, um ein »besseres« Ich zu finden. Wäre es nicht seltsam, wenn sie es erst dann fand, nachdem sie wieder nach Hause zurückgekehrt war?

Sie trafen Palla und seine Mannschaft an einem Ort, der das Grubenhaus genannt wurde. Nessel kannte Hammerhusen nicht gut, deshalb hatte sie nicht gewusst, was sie erwartete. Das Grubenhaus stellte sich als das verkohlte Fundament eines Gebäudes heraus, das aussah, als sei es von innen in die Luft gejagt worden. Ein Teil der vorderen Mauer stand noch, auch der Türrahmen, aber das Mauerwerk und die Balken waren größtenteils geschwärzt und gesplittert. Das Dach und die anderen Wände fehlten. Ein großer Teil des Bodens fehlte ebenfalls, sodass man den Keller mitsamt dem Boden aus gestampftem Lehm sah. Nessel vermutete, dass der Name Grubenhaus daher kam.

»Verpisste Hölle«, murmelte Henny. »Welche Bombe kann so eine Zerstörung anrichten?
«

»Keine Bombe, sondern ein Labor zum Herstellen von Drogen.« Palla und seine Mannschaft traten aus verborgenen Winkeln des Grubenhauses heraus. »Jemand hat versucht, Sachen zu mischen, um sein eigenes Purpurwurz zu bekommen. Ging nicht gut.«

»Würde ich meinen«, entgegnete der Graue Gavish.

Beide Parteien waren misstrauisch und nervös. Nessel schmeckte die Anspannung förmlich. Um allen zu zeigen, wie die Dinge standen, ging sie zu Palla hinüber und zog ihn in eine grobe Umarmung. »Gut, dich zu sehen, Palla.«

»Na, na«, murmelte Palla. »Heißt das, ich kann dich jetzt …«

»Übertreib es nicht.« Dann drehte sie sich zu ihrer Mannschaft um. »Wir haben keine Zeit, um gegeneinander zu wettern und uns miteinander anzulegen. Ich will, dass Sharn und ihre Leute erledigt und ihre Waffen und Munition bis Sonnenaufgang in unserem Besitz sind. Fein?«

Alle nickten.

»Sharns Viertel ist der östlichste Teil von Hammerhusen«, erklärte Palla. »Sie hat jede Menge Wachen aufgestellt, jede gut bewaffnet. Ihr Hauptquartier ist eine Mühle gleich am Wasser.«

»Du führst deine Mannschaft von Norden herunter, ich meine von Süden aus hoch. Wir schalten die Wachen aus und schnappen uns ihre Waffen. Wenn wir uns an der Mühle treffen, sollten wir gut genug bewaffnet sein, um mit jeglichem Widerstand klarzukommen, der uns dort erwartet.«

Palla nickte. »Denk an dein Versprechen.«

»Richtig.« Nessel wandte sich wieder an ihre Mannschaft. »Sharn ist eine ältere Frau mit weißem Haar und einer Augenklappe. Niemand schießt auf sie. Sie hat Hammerhusen 
an die Biomanten verraten, und wir überlassen sie der Gerechtigkeit von Hammerhusen. Alles, was wir wollen, sind die Pistolen, fein?«

»Eine Frage«, sagte Moxypoxy, ihre Stimme klang mehr wie das Knurren eines Tiers. Wie immer trug sie eine zerfetzte braun-grüne Robe. Das dicke, verfilzte Haar fiel ihr über die Augen, sodass man sie nicht erkennen konnte. »Dürfen wir Trophäen nehmen?«

Nessel seufzte. »Solange es uns nicht aufhält, geht das in Ordnung, denke ich.«

»Trophäen?«, fragte Palla.

»Das willst du wahrscheinlich nicht wissen«, antwortete Nessel.

Nessel ließ ihre Mannschaft in drei Gruppen ausschwärmen. Henny nahm die Zwillinge und Erzlady. Sie wusste, dass der Graue Gavish ein verlässlicher Kerl war, also übergab sie ihm das Kommando über Fäustling, Schmalhans und Schlangenfuß. Moxypoxy und Mister Hutbox behielt sie bei sich. Nicht dass sie ihnen nicht vertraute, aber sie waren … besondere Fälle und nicht die Sorte Kerle, die man einfach auf ein ahnungsloses Viertel loslassen wollte.

Nessel und ihre zwei Kerle begegneten der ersten Wache kurz nachdem sie Sharns Gebiet betreten hatten. Eine Frau stand mit einem Gewehr in der Hand und einem Revolver am Gürtel an einer Straßenecke. Die gute Bewaffnung sorgte dafür, dass man zu selbstsicher und leichtfertig wurde, dachte Nessel. Die Frau bemerkte Moxy nicht einmal, als sie schon eine Rasierklinge am Hals hatte. Moxy öffnete ihr die Kehle mit einer geschmeidigen Bewegung von Ohr zu Ohr. Dann zog Moxy – während die Frau noch lebte, das Blut aus ihrer 
Kehle sprudelte und sie die Augen vor Schrecken weit aufgerissen hatte – eine Baumschere hervor und schnitt ihr einen Finger ab.

»Verpisste Hölle«, murmelte Nessel, als sie das Gewehr und den Revolver nahm. »Du hättest wenigstens warten können, bis sie tot ist.«

Moxypoxy grinste, während sie mit dem zerfetzten Mantel die Blutspritzer von dem Gesicht wischte. »Ich nutze meine Zeit nur vernünftig. Du warst doch die, die gesagt hat, dass die Trophäen uns nicht aufhalten dürfen.«

»Das entbehrt nicht einer gewissen Logik.« Mister Hutbox trug einen schweren schwarzen Mantel, ein weißes Hemd und ein schwarzes Halstuch. Seine sanfte Miene unter dem schwarzen Zylinder verriet keine Regung.

»Als wüsstest du da Bescheid «, sagte Nessel.

Mister Hutbox zuckte mit den Schultern und sah gleichgültig drein.

»Kommt schon, lasst uns weitergehen«, drängte Nessel.

Die nächste Wache saß in einem Fenster im zweiten Stock und ließ die Beine über den Sims baumeln. Das Gewehr hatte er sich quer über den Schoß gelegt.

»Meiner«, raunte Mister Hutbox.

Er schlug einen großen Bogen und näherte sich dann genau unter der Wache am Rand des Gebäudes. Er nutzte den Sims des Fensters im ersten Stock als Stufe und steckte dem Typen sorgfältig eine Nadel in den Knöchel. Dann sprang er wieder zu Boden und sah mit weiterhin unbeweglicher Miene zu, wie die Wache aufjaulte und sich ans plötzlich zuckende Bein fasste. Sie stürzte von ihrem Ausguck und landete auf den Pflastersteinen, und Hutbox huschte zu ihm hin und steckte ihm weitere Nadeln in die Schultern und den Nacken
.

»Oh, ich mag es, wenn er das tut«, flüsterte Moxy Nessel zu, die aus der Deckung von einem nahe stehenden Wagen zusah.

Der Wächter schien an Ort und Stelle erstarrt, sein ganzer Körper zitterte, wie er da auf dem Boden lag, und seine verängstigten Augen verfolgten jede Bewegung von Mister Hutbox.

»Weißt du, sie können sich nicht bewegen, aber sie können immer noch sehen und alles fühlen«, erklärte Moxy.

Mister Hutbox kniete sich hin und sah den Mann an, als überlegte er, was er als Nächstes tun sollte.

»Ich dachte immer, es wären nur die Nadeln. Als ob er eine spezielle Stelle kennen würde, an die er sie tun muss«, sagte Moxypoxy. »Und ich vermute, das stimmt zum Teil. Aber um zuverlässig die Wirkung zu erzielen, die er haben will, überzieht er die Nadeln auch noch mit einem Gift, das er selbst herstellt. Kein tödliches Gift, wohlgemerkt. Nur etwas, um sie ruhig zu halten. Mister H mag keine Aufregung.«

Leise Geräusche drangen aus der Kehle des Mannes, er schien nicht schreien zu können. Mister Hutbox stand jetzt wieder auf und setzte langsam und berechnend den Fuß auf die Luftröhre des Mannes, bis der still dalag.

Moxypoxy tippte sich an die Nase und zwinkerte Nessel zu. »Eine Freude, einen echten Meister bei der Arbeit zu sehen, nicht wahr?«

Nessel begann, die Wahl ihrer Mannschaft langsam infrage zu stellen. Es schien ihr, dass sie im Verlauf des Jahrs, in dem sie weg gewesen war, noch schlimmer geworden waren. Sie versuchte, ihren sadistischen Bruder davon abzuhalten, die Kehre zu übernehmen. Dafür andere Sadisten einzuspannen, schien ihr nicht der richtige Weg zu sein. Sie wusste, 
Hope würde das nicht gutheißen, und das machte ihr mehr aus, als sie erwartet hätte.

Als sie sich Sharns Hauptquartier näherten, standen die Wachen in regelmäßigeren Abständen und zu zweit oder dritt da. Auf ein Paar ging Mister Hutbox einfach zu. Die Kombination aus der gleichgültigen Miene, dem makellos geschneiderten Anzug und der stillen, gespenstischen Art seiner Bewegungen ließen die Wachen lange genug innehalten, damit Moxy und Nessel von den Seiten aus zuschlagen konnten. Drei Leute hatten sich in einer Gasse so dicht zusammengedrängt, dass es Moxypoxy gelang, sich vom Dach auf sie fallen zu lassen und sie alle auf einmal niederzumachen.

»Diese Typen passen ja kaum auf«, sagte Moxy, während sie jedem einen Finger abschnitt.

»Ist vielleicht Selbstgefälligkeit wegen ihres Erfolgs«, sagte Mister Hutbox. »Lasst es uns eine Lehre sein.«

»Das siehst du ganz richtig, Mister H«, sagte Moxy, die ihre blutigen Finger in einen Lederbeutel an ihrer Taille schob.

»Was machst du mit denen eigentlich?«, fragte Nessel.

»Na, zuerst trockne und pökle ich sie, damit sie nicht verrotten. Dann mache ich Sachen mit ihnen.«

»Du machst Sachen?«

»Skulpturen und Schmuck für gewöhnlich. Ich habe eine Künstlerseele, weißt du. Hätte im Silberrücken geboren werden sollen.«

»Ich habe einige ihrer Stücke gesehen«, sagte Mister Hutbox. »Wirklich exquisit.«

»Und jedes birgt eine besondere Erinnerung«, sagte Moxy. »Keine zwei Morde sind genau gleich, weißt du.«

Nessel erinnerte sich daran, wie sie Palla gesagt hatte, dass er nichts über die Trophäen wissen wollen würde. Sie hatte 
von dieser Fingersache gehört, aber nicht begriffen, wie kompliziert es war. Wie … falsch es war. Und sie hatte das Gefühl, dass es mit diesen beiden nur noch tiefer ginge. Sie mitzunehmen war auf jeden Fall ein Fehler gewesen. Für heute Nacht war es zu spät, aber wenn sie alle zusammen mit dem Waffenlager wieder sicher in der Paradieskehre wären, würde sie diesen beiden sagen, dass ihre Dienste nicht länger gebraucht wurden. Sie hoffte, dass sie keinen Groll hegten und mit Anstand gingen. So verdreht sie auch sein mochten, die Kehre hieß es nicht gut, wenn man Mitglieder der eigenen Mannschaft tötete, nur weil einem nicht gefiel, wie sie die Dinge handhabten.

Sie bahnten sich ihren Weg bis zu Sharns Hauptquartier, und in ihrem Kielwasser ließen sie einen Pfad aus grotesk verstümmelten Leichen zurück. Nessel war für gewöhnlich stolz auf ihren starken Magen, aber als sie die Mühle erreicht hatten, war sogar ihr ein wenig übel.

Palla und seine Mannschaft warteten bereits, so wie auch Gavish und seine Truppe. Henny und seine Leute kamen kurz nach ihnen an.

»Keine Wachen vorn«, stellte Nessel fest.

»Warum würden sie ihre Mannschaft so weit verteilt aufstellen und dann nicht mal jemanden an der Tür haben?«, fragte Henny. »Das ergibt keinen Sinn.«

»Ein Bündnis mit den Biomanten auch nicht, und doch hat sie es getan«, sagte Palla.

Sie verteilten die Gewehre und Revolver, die sie unterwegs mitgenommen hatten.

»Treten wir einfach die Tür ein?«, fragte Gavish.

»Ich sollte sie ein wenig leiser öffnen können«, bemerkte Mister Hutbox
.

Es machte Nessel nervös, dass er im Schlösserknacken fast so gut zu sein schien wie Red. Etwas an dem Gedanken, dass ein Mann durch verschlossene Türen kommen konnte, machte sie unruhig.

Nachdem er die Tür geöffnet hatte, begegnete ihnen drinnen nur wenig Gegenwehr. Ein oder zwei Typen waren da, und sie schossen sie sofort über den Haufen. Ein paar anderen gelang es, sich in der Küche zu verschanzen. Schmalhans brachte gerade einen kleinen Sprengsatz an der Tür an, um sie in die Luft zu jagen, als Sharn die Treppe herunterkam, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.

»Genug!«, rief sie.

Gavish richtete instinktiv die Waffe auf sie, aber Nessel schlug den Lauf beiseite.

»Achte auf deine Manieren«, knurrte sie. »Wir sind hier Gäste.«

Palla nickte Nessel kurz zu, dann trat er einen Schritt vor, den Speer locker in beiden Händen.

»Sharn.«

»Palla.« Sie sah nicht überrascht aus. »Das ist dann wohl meine Strafe. Hab immer gehofft, dass es du sein würdest. Sig kann unerträglich selbstgefällig sein. Ich vertraue darauf, dass du den Rest meiner Leute gehen lässt, wenn ich kooperiere?«

»Ich biete ihnen sogar einen Platz in meiner Mannschaft an«, sagte Palla.

»Das ist sonnig von dir, und ich weiß es zu schätzen. Sie haben nichts falsch gemacht. Das war allein ich. Wie willst du es machen?«

Palla hielt den Speer hoch. »Ich werde es mir verdienen. Zweikampf.
«

»Anständig von dir. Hättest mich einfach niederschießen können.« Sie zog zwei dünne, kurze Schwerter hervor, die in Scheiden an ihrem Rücken befestigt waren.

»Bevor wir anfangen, muss ich noch wissen, warum.«

Sie lächelte traurig. »Warum was?«

»Warum hast du mit den Biomanten zusammengearbeitet?«

»Sie haben mir Waffen angeboten, damit ich das Viertel übernehmen kann, wenn ich mich aus der Sache mit Drem heraushielte. Ich sagte Nein. Also haben sie meine Schwester genommen. Sie sagten, sie würden sie nicht töten, wenn ich mich aus der Sache mit Drem heraushalte. Doch ich musste ihnen auch jeden Monat jemanden für ihre Experimente geben.« Ein bitteres Grinsen verzog ihren schmalen Mund.

»Haben sie ihr Wort gehalten?«, fragte Palla.

Ihr Grinsen verschwand. »Ich schätze, ja. Sie haben mir die Waffen gegeben. Und sie haben mir meine Schwester zurückgegeben. Sogar lebend.« Sie schüttelte den Kopf, ihr Grinsen kehrte zurück. »Aber sie haben irgendwie … ihre Knochen und ihre Haut entfernt, verstehst du. Sie war nur ein Haufen Innereien, zusammengehalten von Venen und Nerven und sehnigen Muskelfetzen, die in irgendeiner Flüssigkeit in einem großen Glaskasten trieben. Und den haben sie ins Haus gerollt. Man konnte sehen, dass ihr Herz und ihre Lunge noch arbeiteten. Ihre Augen folgten einem, wenn man sich bewegte. Sie erklärten mir, wie ich eine Lösung machen sollte, um sie in das Wasser zu tun. Das war ihre Nahrung. Sie sagten, so könnte sie ein ganzes Leben verbringen.«

Sie blickte für einen Moment auf die Klingen der dünnen Schwerter.

»Ich beschloss, dass das kein Leben war, also habe ich ihr mein Schwert direkt ins Herz gestoßen. Und ihnen habe ich 
gesagt, dass wir fertig wären miteinander. Sie sagten, dass sie die Leute mit oder ohne meine Hilfe nehmen würden.«

»Deshalb hattest du so viele Wachen aufgestellt«, sagte Nessel. »Du hast sie nicht gebraucht, um dich selbst zu verteidigen. Du hast deine Leute beschützt.«

Sharn sah sie einen Moment lang an, dann blickte sie wieder zu Palla. »Tust dich wieder mit den Kerlen aus der Kehre zusammen?«

»Die Zeiten ändern sich«, sagte er.

»Schlimme Dinge ziehen am Horizont auf, Sharn«, sagte Nessel. »Dinge, gegen die unsere Viertelrivalitäten völlig belanglos wirken. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass die Biomanten gerade erst anfangen.«

»Wie dem auch sei, ich werde nicht mehr leben, um das zu sehen«, sagte Sharn. »Komm schon, Palla. Lass uns anfangen.«

»Mir bereitet das keine Freude«, sagte Palla ruhig. »Vor allem nicht, nachdem ich die Hintergründe erfahren habe. Aber das Urteil vom Hammer muss gefällt werden.«

Sharn war schneller, als Nessel es von einer alten Runzlerin erwartet hätte. Sie kam so schnell heran, beide Schwerter hoch über den Kopf erhoben, dass Palla kaum Zeit hatte, sie abzuwehren. Trotz der Feststellung, dass sie nicht überleben würde, schien sie zum Kampf entschlossen. Und es gelang ihr, eine respektable Anzahl an Schlägen hinter Pallas Deckung zu landen. Aber nach ein paar Minuten war klar, dass sie ihm nicht gewachsen war. Das Holz seines Speers war so geschmeidig, dass er es wie eine Peitsche schwingen konnte, und doch hatte es genug Kraft, einen ihrer Arme zu brechen und ihr Schwert klappernd zu Boden zu schicken. Es war eine wahre Ehre, dem Mann bei der Arbeit zuzusehen. Ihm war eine Mischung aus Eleganz und Kraft zu eigen, die man selten zu 
sehen bekam. Er wirbelte den Speer herum und umtänzelte ihn. Manchmal duckte er sich unter ihm hinweg. Es war, als wären er und sein Speer Partner bei einem Tanz. Nessel hatte bisher nur einen Menschen gesehen, der genauso eins mit seiner Waffe schien, und das war Hope mit ihrem Schwert.

Pallas letzter Schlag war ein gerader Stoß, der so wuchtig war, dass die Speerspitze sauber durch Sharns Körper drang und ein gutes Stück aus ihrem Rücken herausragte. Sie packte den Schaft nah an ihrer Brust, und ihr Körper erschauderte. Dann brach sie zusammen und glitt langsam von dem Speer ab und auf den Boden.

Jeder Kerl stand einen Moment lang stumm und ehrerbietig da. Es lag Stärke in diesem Tod. Eine hohe Gesinnung. Nessel dachte, dass es genauso sein sollte, wenn ihre Zeit einmal kam. Es sollte anständig vonstattengehen, mutig und von der Hand von jemandem, den sie respektierte.

Die Sonne ging langsam über den Dächern auf, während Nessel und ihre Jungs zur Paradieskehre zurückliefen. Sie trugen Segeltuchrollen, in denen sich genug Waffen und Munition für ein ganzes Bataillon Imps befanden.

»Erster Sieg, Nessie«, sagte Henny. »Wie fühlst du dich?«

»Sonnig.« Sie blickte zu Mister Hutbox und Moxypoxy hinüber. »Vielleicht ein paar Anpassungen vor dem nächsten großen Schritt, aber alles in allem ist es gelaufen, wie ich es wollte.«

»Ich finde, du bist es
, Nessie«, sagte Brimmer. »Ein echter Bandenlord, der sich um die Kehre kümmert.«

»Danke, Brim.«

»Ich auch«, sagte Stin. »Ich wollte das gerade auch schon sagen. Hab es nur noch nicht rausgebracht.
«

Nessel grinste. »Dacht ich mir. Und jetzt macht schneller. Ich kann erst richtig feiern und das hier als Sieg verbuchen, wenn diese Waffen sicher im Manor verstaut sind.«

»Glaubst du, Filler ist eifersüchtig?«, fragte Henny.

»Ich habe mich schlecht gefühlt, ihn zurückzulassen, aber es ging nicht anders. Dieses Bein hätte man gehört, bevor wir auch nur in Hammerhusen angekommen wären. Vielleicht fühlt er sich ein bisschen besser, wenn ich ihm erlaube, sich als Erster eine Waffe auszusuchen.«

»Das wird er wohl, denke ich«, sagte Henny.

In der Nacht wirkte Apple Grove Manor dunkel und unheimlich. Aber im sanften Morgenlicht der Paradieskehre konnte man die Anzeichen seines vergangenen Glanzes erkennen. Zwei Säulen rahmten den vorderen Eingang ein und stützten einen Balkon im zweiten Stock. Das Gebäude war an allen Seiten von einem Streifen Matsch mit Unkräutern umgeben, die einmal ein Garten gewesen waren. Über dem zweiten Stock erstreckte sich ein drittes Geschoss, nur halb so breit wie die beiden darunterliegenden Stockwerke. Ein steinerner Seehund ragte an jeder Ecke des Dachs heraus, das Maul zu einem Knurren verzogen, sodass die furchterregenden Zähne zu sehen waren. Man konnte meinen, dass Apple Grove Manor trotz seines Alters, oder vielleicht gerade deswegen, das eleganteste Gebäude in der Kehre war. Zumindest Nessel hatte das immer gedacht. Doch an diesem Morgen wurde ihre Vorstellung von dem herrschaftlichen Haus auf immer zerstört.

Filler war mit einer langen, starken Kette zwischen die zwei Säulen gefesselt worden. Sein Körper war mit Schnitten, Flecken und getrocknetem Blut bedeckt. Die Metallschiene fehlte, und das kaputte Bein stand in einem seltsamen 
Winkel ab. Man hatte sein Haar zum Teil versengt und darunter konnte man die schwarze, verkohlte Kopfhaut erkennen. In seinem Unterleib befand sich ein Schnitt, die Ränder waren runzlig, und Blut und etwas, das ziemlich sicher Sperma war, tropfte zäh daraus hervor.

Vielleicht war es ein Segen, dass er tot war.

»O Gott«, stieß Henny hervor, es war kaum ein Flüstern. »O Gott, Filler …«

Nessel blickte zu dem nackten, missbrauchten Leichnam eines ihrer besten Kerle auf der ganzen Welt hinauf. Sie fühlte, wie etwas in ihr … nachgab.

Sie hatte schon so heftig und lange dagegen angekämpft, dass sie fast vergessen hatte, warum sie den Namen Nessel angenommen hatte. Sie war als Rose geboren worden. Doch als ihre Persönlichkeit sich langsam gezeigt hatte, wurde Dornröschen ihr Spitzname. Hübsch, aber fass sie besser nicht an, wegen der Dornen. So hatte ihre Mutter sie Jix dem Heber vorgestellt. Als sie ein wenig älter war, hatte ihr Vater den Fehler gemacht und versucht, sie zu berühren. Es hatte damit geendet, dass eine Gabel in seinem Oberschenkel steckte, nicht weit von seinem Schwanz entfernt. Danach hatte er sich mit sichereren Tätigkeiten beschäftigt, wie ihre Mutter zusammenzuschlagen und Schulden für Jix einzutreiben.

»Holt ihn runter«, befahl sie leise.

Henny und die Zwillinge eilten zu den Säulen und lösten die Ketten. Nessel sah zu, wie sie Fillers Körper vorsichtig auf die Vorderstufen betteten. Eigentlich war es doch dumm, dass sie so vorsichtig waren. Filler konnte nichts mehr fühlen.

Nessel hatte nicht viel gespürt, als sie dabei zugesehen hatte, wie ihr Vater während der Aufstände an den Docks zu Tode geprügelt worden war. Er war schließlich im Unrecht 
gewesen. Er und der Rest von Jix’ Pantoffeln hatten versucht, eine ungerechte »Steuer« einzutreiben. Die Dockarbeiter waren bereits arm genug gewesen und hatten das Ganze endlich sattgehabt. Also hatten sie zurückgeschlagen. Vollkommen verständlich. Dann war Nessels Mutter mit hineingezogen worden. Sie hatte versucht, alle zu beruhigen und dazu zu bringen zusammenzuarbeiten, wie immer. Aber dafür war es zu spät gewesen. Und so war sie stattdessen von der düsteren Wut verschlungen worden, die jeder echte Kerl der Kehre als seinen beständigen Begleiter kannte. Als Nessel sah, wie jemand den Schädel ihrer Mutter eintrat, wollte sie weinen. Aber zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass sie das nicht konnte. Sie fragte sich, ob es daran lag, dass sie sich weigerte, um ihren Vater zu weinen. Mick hingegen hatte stundenlang geweint.

Den Namen Nessel nahm sie Jahre später an, als sie begann, in der Himmelsschnitte
 zu arbeiten. Sie kam dem, was man als fürsorgliche Umgebung beschreiben könnte, am nächsten, und sie wollte nie wieder dort weg. Als Mo ihr sagte, dass sie ein paar ihrer schärfsten Stacheln einziehen müsste, wenn sie weiterhin dort arbeiten wollte, hatte sie beschlossen, sich selbst neu zu erfinden. Nesseln waren immer noch stachlig, aber nicht so schmerzhaft wie Dornensträucher. Und sie hatte wirklich geglaubt, dass sie zu einem anderen Menschen werden würde, wenn sie einen anderen Namen annahm und anfing, sich anders zu benehmen. Vielleicht nicht sofort, aber doch eines Tages. Sie hatte sogar geglaubt, sie hätte
 sich verändert, während sie mit Hope unterwegs gewesen war.

Die Kehre hatte jedoch keine Zeit vergeudet und sie sogleich daran erinnert, wer sie wirklich war. Und sie war es so 
müde, dagegen anzukämpfen. Zu versuchen, so zu sein, wie alle sie haben wollten. Hope, Red, Mo, sie alle. Doch Menschen konnten sich nicht wirklich ändern. Sie kamen immer zurück, und schlimmer als zuvor.

Sie kniete sich neben Fillers Körper, berührte seine Prellungen und das zerschundene Gesicht. Er hatte nie besonders gut ausgesehen, doch er hatte eines dieser Gesichter, die einem das Gefühl gaben, dass man sich auf ihn verlassen konnte. Der gute, alte, zuverlässige Filler. Machte nie einen Aufstand. War bereit mitzukommen, wenn man ihn brauchte, und dazubleiben, wenn nicht. War er gestorben, weil sie ihn zurückgelassen hatte?

Nein, natürlich nicht. Sie hatte ihn zurückgelassen, um ihn zu beschützen. Wenn sie überhaupt einen Teil der Schuld trug, dann nur, weil sie diesen Schwanzspritzer von einem Bruder nicht getötet hatte, als sich die Gelegenheit dazu geboten hatte. Ein Fehler, den sie unter allen Umständen zu beheben gedachte. Denn es gab nur eine Antwort auf eine Ungerechtigkeit von solchem Ausmaß. Und davon würde sie niemals mehr zurückkommen können. Sie war fertig damit, vor der wegzulaufen, die sie war.

»Bringt ihn rein, säubert ihn und zieht ihm Kleider an.«

Ihre Leute beeilten sich, dem Befehl nachzukommen, und sie wandte sich zu Moxypoxy und Mister Hutbox um. »Ihr zwei. Kommt mit.«

Moxypoxy und Mister Hutbox blickten sich ernst an, dann liefen sie ihr rasch hinterher, an Fillers Körper vorbei und ins Herrenhaus hinein.
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elbst als sie Abendrot bereits sehen konnten, dauerte es noch Stunden, bevor der Kutschenzug das Portal von Imperatrix Pysetchas »abgeschiedenem« Heim erreichte. Derweil hatte man dort einen wahrhaft prinzlichen Empfang vorbereitet. Lestons Kutsche setzte sich an die Spitze und rollte unter einem hohen, reich geschmückten Holzbogen hindurch auf den Hof. Sie bewegten sich langsam über den sandigen Weg auf das Haus zu, und Red blickte auf die kleine Armee von Dienern, die auf beiden Seiten des Pfades zusammengekommen waren. Sie alle nahmen blitzschnell Haltung an, als die Kutsche vorbeifuhr. Auf der einen Seite stand ein kleines Orchester, das aus einem Trommler, einem Trompetenspieler und einem kleinen Chor bestand. Sie führten eine triumphierende Hymne auf, als wäre der Prinz ein siegreicher Held, der aus dem Krieg heimkehrte.

»Ein ziemlicher Empfang, mein Kerl«, sagte Red zu Leston.

»Es ist ein bisschen viel, nehme ich an«, antwortete er verlegen.

Der Weg endete an einem erhöhten Holzdeck, das um das ganze Haus herum verlief. Eine Frau in einem blasslavendelfarbenen 
Kleid stand auf dem Deck und erwartete sie. Sie war älter, vielleicht in ihren Fünfzigern, aber von einer majestätischen Schönheit, wie Red sie noch nicht gesehen hatte, nicht mal im Palast. Ihr langes braun-graues Haar flatterte in der frischen Brise, die vom Meer her wehte, während sie ihnen entgegenblickte.

»Ich nehme an, das ist Eure Mutter«, sagte Red zu Leston.

Er lächelte nur und nickte, den Blick auf die Frau gerichtet.

»Der Glanz von Imperatrix Pysetcha übertrifft jeden im Palast«, sagte Nea.

»Ich freue mich sehr darauf, dass Ihr sie kennenlernt«, sagte Leston.

»Hey, und was ist mit mir?
«, fragte Red und gab vor, verletzt zu sein.

Leston lächelte ihn schief an. »Ich glaube, ›tief besorgt‹ trifft es in Eurem Fall besser. Meine Mutter ist eine liebe und fürsorgliche Frau, die nicht an Eure oft respektlosen und unzüchtigen Bemerkungen gewöhnt ist.«

Red grinste. »Ich schwöre, ich rede mit ihr, als wäre sie meine eigene Mutter.«

»War Eure Mutter nicht eine moderne Bohème-Malerin und Drogenabhängige, die eine Hure geheiratet hat?«

»Also wollt Ihr sagen, ich sollte nicht über Sex, Kunst oder Drogen reden?«, fragte Red. »Ich werde es versuchen, aber da bleibt nicht viel für eine interessante Konversation übrig, nicht wahr?«

Leston seufzte. »Im Ernst, bitte versucht, Euch einmal zu benehmen.«

»Macht Euch keine Sorgen, Eure Hoheit, ich
 werde dafür sorgen, dass Lord Pastinas sich gut benimmt«, sagte Nea
.

»Ah ja?«, fragte Red. »Und wie wollt Ihr das anstellen?«

»Vielleicht ist es Euch nicht bekannt, aber die Spitzen meiner Schuhe sind mit Stahl verstärkt. Wenn Ihr etwas Unpassendes sagt, werde ich Euch unauffällig gegen das Schienbein treten.«

»Aber Gesandte, das wird wehtun!«, rief Red.

Sie lächelte frech. »Dann benehmt Euch, Freund Red.«

Das Rattern der Räder verklang langsam, als nach und nach alle Kutschen zum Stehen kamen.

»Zeigt Euer bestes Lächeln, allesamt«, sagte Leston leise, während er aus der Kutsche stieg. War er so darum bemüht, einen guten Eindruck auf seine Mutter zu machen?

Red folgte Leston und Nea, als sie auf die Imperatrix zugingen. Sie sah nicht aus, als sei sie besonders schwer zufriedenzustellen, aber Mutter und Sohn eilten auch nicht gerade aufeinander zu, um einander in die Arme zu fallen.

Sobald er das Deck betrat, blieb Leston ein Stück von ihr entfernt stehen.

»Willkommen, mein Sohn«, sagte sie mit volltönender, fester Stimme, die leicht über dem Wind zu hören war. Die anderen Lords und Ladys blieben in ihren Kutschen sitzen, aber Red war sich ziemlich sicher, dass die meisten sie dennoch hören konnten.

»Eure Majestät.« Leston verneigte sich tief. »Ihr seid und bleibt das strahlendste Juwel des Imperiums.«

Das war alles viel formeller und reservierter, als Red erwartet hätte. War das eine normale Begrüßung zwischen Spitzeneltern und ihren Kindern, oder kennzeichnete es die Beziehung zwischen Leston und seiner Mutter? Red warf Nea einen Blick zu, aber wie immer waren ihre Gedanken und Gefühle hinter einer diplomatischen Maske verborgen. Er 
merkte, dass er wünschte, Merivale wäre bei ihm, um ihm dieses Verhalten zu erklären.

»Eure Majestät«, fuhr Leston in dem formellen Ton fort. »Ich habe die Ehre, Euch Gesandte Nea Omnipora von Aukbontar vorzustellen.«

Red konnte Lestons Verlangen, dass die beiden miteinander auskamen, förmlich schmecken. Wenn jedoch jemand mit einer solchen Situation umgehen konnte, so war es Nea, da war Red zuversichtlich.

»Es entzückt mich über alle Maßen, dem Juwel des Imperiums der Stürme persönlich zu begegnen«, sagte Nea. »Eure Majestät, ich fürchte, mein unzureichendes Verständnis Eurer Sprache macht es mir unmöglich, die Ehrfurcht, die ich in Eurer Gegenwart spüre, ausreichend auszudrücken.«

»Ach, ich weiß nicht«, sagte Imperatrix Pysetcha, und in ihren Augen blitzte es mutwillig auf. »Ich denke, Ihr macht das sehr gut.«

»Danke, Eure Majestät.«

Die Imperatrix wandte sich erneut ihrem Sohn zu, die Miene wieder ernst. »Ich freue mich darauf, Eure anderen Begleiter zu treffen und mit ihnen beim Abendessen zu sprechen. In der Zwischenzeit wollt Ihr Euch vielleicht in Euren Unterkünften einrichten und Euch von Eurer Reise erholen, während ich den Rest der Gäste begrüße.«

Leston blickte sie gequält an. »Ich entschuldige mich für das große Gefolge, Eure Majestät. Ich habe mein Bestes gegeben, um es in überschaubarem Rahmen zu halten.«

Sie lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist sowohl meine Pflicht als auch mein Privileg, so viele Lords und Ladys in meinem bescheidenen Heim willkommen zu heißen. Wenn 
Ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss anfangen, sonst schaffe ich es nicht bis zum Abendessen, fürchte ich.«

Ein Mann in einem weißen Anzug trat vor. »Wenn Eure Hoheit und Eure Begleiter mit mir kommen wollen, bitte.«

Sie folgten dem Mann in das Haus, während die Imperatrix hinter ihnen zurückblieb und jeden Lord und jede Lady begrüßte, die nach Abendrot gepilgert waren, um sie zu sehen.

Das Innere erinnerte Red ein wenig an Merivales Gemächer, was die Offenheit und das minimalistische Dekor anbelangte. Aber während Merivales Heim ganz harte Kanten und geometrische Figuren war, bestand das Zuhause der Imperatrix ganz aus Kurven und geschwungenen Linien, sodass jedes Zimmer mit dem nächsten verbunden schien. In jedem gab es Oberlichter, die aus halb transparentem Glas gemacht waren, getönt in verschiedenen Farben – es gab Immergrün, Minzgrün und Lavendel –, wodurch ebenfalls gewisse Stimmungen erzeugt wurden.

Der Mann in Weiß führte sie in mehreren Windungen durch das bunte Labyrinth, bis sie die gegenüberliegende Seite des Hauses erreichten. Die Räume an diesem Ende hatten Fenster, die den Blick auf das Meer freigaben, und Türen, die sich auf das hölzerne Deck öffnen ließen, das über das Wasser ragte.

»Hier ist Eure Suite, Eure Hoheit.« Der Mann deutete auf den größten der drei Räume.

»Danke, Kurdem«, sagte Leston.

»Gentlemen«, wandte sich Kurdem an Red und Etcher. »Euer Zimmer ist hier auf der linken Seite. Und Madam.« Er neigte den Kopf vor Nea. »Eures ist zur Rechten.«

Nea blickte kurz in den Raum. »Es hat zwei Betten, wie ich sehe. Werde ich mir das Zimmer teilen?
«

»Ich bitte zutiefst um Verzeihung, Gesandte. Mit so vielen Gästen in unserem bescheidenen Heim mag das nötig werden, um alle unterzubringen.«

»Das ist vollkommen in Ordnung«, sagte Nea mit ihrem strahlenden, diplomatischen Lächeln. »Ich war nur neugierig.«

Leston neigte sich zu Kurdem hinüber und flüsterte ihm etwas zu. Mit seinem verbesserten Gehör hätte Red es hören können, wenn er sich bemüht hätte, aber es erschien ihm irgendwie falsch. Er wurde wirklich weich, wenn er darüber nachdachte, dass Lauschen böse war.

»Wie Ihr wünscht, Eure Hoheit. Wenn ich Euch jetzt verlassen dürfte, ich werde dafür sorgen, dass Euer Gepäck schleunigst zu Euch gelangt.«

»Danke, Kurdem«, sagte Leston.

»Oh, noch eine Sache«, sagte Kurdem. »Ich bin sicher, ich muss Eure Hoheit nicht daran erinnern, aber Ihr anderen könntet vielleicht Wert darauf legen, bei Sonnenuntergang hinaus auf das Deck zu treten, damit Ihr selbst erleben könnt, warum Ihre Majestät diesem Heim klugerweise seinen Namen gegeben hat.«

»Meinen Dank, Kurdem«, sagte Nea. »Wir werden das sehr gern tun.«

Kurdem nickte und ging zurück zum vorderen Teil des Hauses.

Red hoffte, eine Entschuldigung zu finden, um sich abzusetzen und die Pfeife und die Ohrstöpsel auszuprobieren. Das Gepäck traf nur ein paar Minuten später ein. Red packte rasch aus, aber bevor er sich davonmachen konnte, zog ihn Etcher in seine Arbeit hinein, er schien eine Menge auszupacken zu haben
.

»Was ist das für Zeug?«, fragte Red, während er versuchte, eine ganze Ansammlung von kleinen, leeren Käfigen unter seinem Bett zu verstauen.

»Ich hoffe, während unseres Aufenthalts hier einigen authentischen Wildtieren zu begegnen«, sagte Etcher, der versuchte, ein paar leere Rahmen für Leinwände zum Malen in den Schrank zu stopfen. Denkt Ihr, die Seehundstatuen auf den Simsen bedeuten, dass sie in diesem Gebiet vorkommen?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Red, der eine große hölzerne Truhe unter Etchers Bett schob. »Aus irgendeinem Grund sieht man sie auf einer Menge Häusern der Spitzen. Zumindest hoffe
 ich, dass es hier keine Seehunde gibt. Ich hörte, sie sind so unangenehm wie Koboldhaie, und noch schlauer.«

Etcher legte einen großen Segeltuchsack auf den Boden und begann, merkwürdige kleine Holzvorrichtungen daraus hervorzuholen, wobei er jede sorgsam untersuchte. »Also habt Ihr noch nie selbst einen gesehen?«

»Ich bin mehr so ein Stadtkerl, alter Pott. Die Natur und ich neigen dazu, eine gebührende Distanz zwischen uns zu wahren. Ich habe aber mal einen Typen getroffen, der wie ein Seehund klang, wenn er lachte.« Red machte bellende Geräusche. »Vielleicht war er zum Teil ein Seehund?«

Etcher warf ihm einen misstrauischen Blick zu, als müsste er herausfinden, ob Red sich einen Scherz mit ihm erlaubte. »Ich habe davon gehört, dass Biomanten Tier und Mensch vermischen können.«

Reds Lächeln schwand. »Ja. Das habe ich mal gesehen.«

»Wirklich?« Etcher ließ die Apparate auf dem Boden liegen und zog ein Notizbuch hervor. Er setzte sich auf die Kante von Reds Bett, einen stummeligen Stift eifrig erhoben. »Ihr müsst mir alles darüber erzählen.
«

»Es war jemand, mit dem mein bester Kerl Hope gesegelt ist. Der Typ hieß Ranking. Er tötete ihren Kapitän, also schnitt sie ihm den Arm ab.«

Etchers Augen wurden groß. »Ein Freund
 von Euch hat das getan?«

»Sie hatte geschworen, den Kapitän zu beschützen. Sie ist eine Vinchen, und die nehmen ihre Gelübde sehr viel ernster als die meisten.«

»Vinchen … Ich habe von ihnen gehört. Ein religiöser Orden, richtig?«

»Sind sie das?« Red hatte sie immer nur als Krieger gekannt, aber es ergab einen gewissen Sinn. Der Art, wie Hope an ihren Prinzipien festhielt, war eine gewisse religiöse Inbrunst zu eigen. Und dann noch diese ganze Zölibatsache. »Ich schätze, das könnten sie sein. Auf jeden Fall waren wir danach etwas in Eile, deshalb wussten wir nicht, was mit Ranking geschah. Ich hatte angenommen, dass er einfach auf dem Tavernenboden verblutet war.«

»Ihr sagt das mit solcher Gleichgültigkeit«, befand Etcher. »Passieren hier solche Sachen öfter?«

»Hier? Nein. In der Paradieskehre allerdings so häufig, dass man nicht zu lange darüber nachdenken würde.«

»Aber dieser Ranking. Er ist nicht verblutet?«

»Ich bin mir sicher, dass er es sich gewünscht hat. Denn als wir ihn ein paar Wochen später getroffen haben, hatte ihn ein Biomant in die Finger bekommen, und danach konnte man ihn nicht einmal mehr als Menschen bezeichnen.«

Etcher tippte mit dem Stift auf sein Notizbuch. »Beschreibt ihn so detailliert, wie Ihr könnt.«

»Warum interessiert Euch das so?
«

»Macht Ihr Witze?« Etchers Augen wurden groß. »Das geht über alles hinaus, was wir über die Wissenschaft wissen. Dinge in Eurem Imperium, die Euch gewöhnlich erscheinen, gehen gegen alles, von dem wir immer glaubten, dass es die Gesetze der Natur sind. Gibt es einfach einen Aspekt, der uns irgendwie entgangen ist? Oder lagen wir jahrhundertelang völlig falsch?« Er schüttelte den Kopf und blickte auf die leere Seite seines Notizbuchs hinab. »Ich muss diese Anomalien kennen und dann so weit verstehen, wie ich es kann. Ich muss Beweise zurückbringen, wenn ich welche auftreiben kann, damit ich die wissenschaftliche Gemeinschaft überzeugen kann, dass alles, was wir zu wissen glaubten, neu überdacht werden muss.«

»Also sagt Ihr da gerade, dass solche Sachen in Aukbontar überhaupt nicht passieren?«, fragte Red. »Es geschieht nur in unserem Imperium?«

»Nun, nein«, sagte Etcher. »Wir haben von … ähnlichen beunruhigenden Gerüchten von Besuchern aus Haevanton gehört. Aber ich ziehe jegliches Wissen in Zweifel, das von dort kommt.«

»Haevanton? Wo in allen Höllen ist das?«

»Das Triumvirat von Haevanton? Ihr seid damit nicht vertraut?«

»Ist es wie … ein anderes Land?« Red dachte an Mavokadia, das Land, von dem Nea sagte, dass es nördlich von Aukbontar läge. Gab es noch mehr?

»Technisch gesehen sind es drei Länder, die unter einer Regierung vereint sind. Und es liegt im Osten von unseren beiden Ländern aus betrachtet, hinter der Tragischen See.«

»Die Tragische See?« Red fühlte sich jetzt vollkommen verloren
.

»Entschuldigt«, sagte Etcher. »Der offizielle Name dafür ist die Ruhige See, aber jeder nennt es die Tragische See, weil Menschen, die sie überfahren, fast nie zurückkehren. Obwohl es jetzt, da wir den Südlichen Wasserweg kennen, kaum mehr ein Problem sein wird.« Er tippte sich mit dem Stift ans Kinn. »Vorausgesetzt natürlich, dass wir das Abkommen mit dem Imperium der Stürme abschließen können.«

Red wusste, dass er nur am Rande begriff, worüber Etcher da sprach, aber der letzte Teil klang nach einem diplomatischen Ziel von Nea. Eines, das sie Red oder Leston noch nicht mitgeteilt hatte.

»Was hat dieses Haevanton mit dem Imperium zu tun?«, fragte er und ließ seinen Ton beiläufig klingen. Fast schon gelangweilt.

»Oh.« Etcher wirkte plötzlich verschreckt.

»Oh?«, fragte Red.

»Vielleicht sollte ich nicht darüber reden …«

»Ist schon in Ordnung, mein Junge«, sagte Red aalglatt. »Ihr und ich, wir sind alte Pötte. Das Letzte, was ich mir für Euch wünsche, ist, dass Ihr irgendwie Ärger mit Nea bekommt.«

»Ich finde das alles sehr herausfordernd«, klagte Etcher. »Ich bin ein Wissenschaftler, kein Diplomat. Ich glaube, dass das gesamte
 Wissen zum Wohl der gesamten menschlichen Rasse geteilt werden sollte, nicht nur in einem Land.«

»Ganz meiner Meinung, Etch. Wir sind alle gemeinsam auf dieser hundsgemeinen alten Welt, nicht wahr?«

»Genau meine Rede!«

»Aber Ihr müsst Eurem Höherstehenden gehorchen, oder? So frustrierend das auch ist. Jedes Mal, wenn Ihr über eine Erkenntnis reden wollt, die Ihr aber nicht gleich allen 
erzählen dürft, dann kommt Ihr zu mir, und ich hüte sie für Euch.«

»Ich danke Euch, Red. Das ist sehr großherzig von Euch«, sagte Etcher ernst.

Red wusste nicht genau, warum er sich Etchers Vertrauen erschlich, aber sosehr er Nea mochte, er hatte plötzlich das Gefühl, dass sie sehr viel doppelzüngiger war, als er ursprünglich vermutet hatte.

»Kein Problem, mein Junge. Wir Handlanger müssen zusammenhalten. Lass die Höherstehenden sich um die großen Sachen sorgen, richtig?«

»Ich wünschte, ich hätte zu einer reinen Forschungsmission herkommen können«, gab Etcher zu. »Von Politik bekomme ich Kopfschmerzen. Aber der finanzielle Aufwand für eine so weite Reise war zu groß, als dass eine einfache Erkundungsexpedition gerechtfertigt gewesen wäre. Der Große Kongress hat gern einen … vielfältigen Ansatz.«

»Also seid Ihr stattdessen mit Nea auf ihre diplomatische Mission mitgefahren«, sagte Red. »Sehr schlau.«

»Lasst uns das hoffen«, sagte Etcher. »Wenn die Verhandlungen schlecht laufen, könnte es …«

Er erstarrte, den Blick auf die Tür hinter Red gerichtet, die auf das Deck hinausging.

Red drehte sich um und sah Nea, die sie anlächelte, ihre Silhouette vom letzten Licht der untergehenden Sonne umspielt.

»Gentlemen, es ist fast Zeit für den Sonnenuntergang. Kurdem hat ihn besonders betont, also sollten wir ihn nicht verpassen.«

»Natürlich, Gesandte!« Etcher sprang auf, sein Blick war schuldbewusst
.

Red stand betont ruhig auf und lächelte sie an. »Ich liebe einen guten Sonnenuntergang, wirklich.« Es war eine Lüge, natürlich. Die Sonne anzublicken schmerzte in seinen Augen, selbst mit den geschwärzten Gläsern. Aber wenn Nea Dinge vor ihm verborgen hielt, so würde auch er Dinge vor ihr geheim halten.

Red folgte Etcher hinaus auf das Deck, das alle drei Räume miteinander verband. Er erblickte Leston, der an einer Brüstung lehnte und auf den feurigen Ball blickte, der gerade über der Wasserlinie hing. Er sandte blutrote Streifen in den sich verdunkelnden Himmel, während sich Wellen flüssigen Rubins über das Meer ergossen. Es war wirklich wunderschön. Schmerzhaft und schrecklich für seine empfindlichen Augen, aber herrlich wild.

Er stellte sich an die Brüstung neben Leston, und die beiden sahen dem Schauspiel eine Weile zu. Red wusste, er würde danach eine Zeit lang Punkte sehen, aber das war es wert.

»Ich hoffe, Ihr vergebt mir die Störung, Eure Hoheit und Eure Lordschaft«, erklang eine vertraute Stimme. »Aber ich wurde von der Gesandten angewiesen, umgehend herzukommen und dem Sonnenuntergang beizuwohnen.«

Red wandte sich um. Die Punkte, die vor seinen Augen tanzten, verhinderten, dass er das Gesicht sah, aber das brauchte er auch nicht.

»Lady Hempist, Eure reizende Gesellschaft ist niemals eine Störung«, sagte Red trocken. »Was bringt Euch auf diese Seite des Hauses?«

»Ihre Hoheit hat darum gebeten, dass ich Gesandte Omniporas Zimmergenossin bin.«

»Ah ja?« Red warf Leston einen vielsagenden Blick zu, 
obwohl die Punkte ihn daran hinderten, seine Reaktion zu erkennen.

»Lady Hempist und Gesandte Omnipora sind in letzter Zeit gute Freundinnen geworden.« Die Stimme des Prinzen klang ein wenig, als müsste er sich rechtfertigen.

»Wirklich«, sagte Red.

»In der Tat, das sind wir«, sagte Merivale.

Die Pünktchen hielten Red immer noch davon ab, ihre Miene erkennen zu können, aber er nahm einen Hauch Spott in ihrem Ton wahr.

»Wie wunderbar«, sagte er glatt, während er sich fragte, wie echt diese neue Freundschaft sein konnte.

»Ja«, sagte Leston. »Aus diesem Grund dachte ich, dass es besser ein Freund als ein Fremder ist, wenn sich die Gesandte schon das Zimmer mit jemandem teilen muss. Findet Ihr nicht auch?«

»Ergibt vollkommen Sinn«, stimmte Merivale zu.

»Und natürlich wird sie uns zum Abendessen mit meiner Mutter begleiten«, sagte Leston.«

»Natürlich«, sagte Red und zwang sich zu einem fröhlichen Ton.

»Ich freue mich ganz ungemein darauf«, sagte Merviale in ähnlichem Ton.

»Ich hoffe doch«, sagte der Prinz, »dass Ihr beide lösen könnt, was auch immer zwischen Euch steht.«

»Ist das ein imperialer Befehl?«, fragte Merivale.

Leston dachte einen Moment darüber nach. »Ja, tatsächlich, das ist es.«

Das formelle Speisezimmer befand sich in der Mitte des Hauses. Soweit Red das beurteilen konnte, war es auch das größte 
Zimmer im Haus. Es wirkte mehr wie ein Ballsaal, so groß war es, und darin standen sieben runde Tische. Sechs waren in gleichmäßigem Abstand verteilt, der siebte Tisch stand auf einer erhöhten Plattform, sodass alle Lords und Ladys hinaufsehen und sich an der strahlenden Schönheit des Juwels des Imperiums erfreuen konnten, während sie speisten.

Und es strahlte. Als sie sich an den Tisch setzte, war Red erneut von ihrer Präsenz beeindruckt, die gleichzeitig warm und großzügig war, und zugleich doch auch Respekt einflößend. Sie erschien zweifellos prächtiger als der kaputte alte Mann in der goldenen Robe, der im Palast saß. Imperatrix Pysetcha rief ein fast ehrfürchtiges Staunen in jedem hervor, mit dem sie sprach. Sogar, so musste er einräumen, bei ihm selbst.

»Und wer ist dieser Mann mit den merkwürdig schönen Augen?«, fragte sie, als ihr Blick zum ersten Mal direkt auf Red fiel.

»Das ist mein lieber Freund, Lord Rixidenteron Pastinas«, sagte der Prinz, der zu ihrer Rechten saß.

»Wirklich?« Die Imperatrix nippte Wein aus einem kristallenen Kelch. »Ich erinnere mich an den vorherigen Lord Pastinas.« Sie sagte es, ohne sich im Geringsten anmerken zu lassen, wie ihre Meinung über ihn gewesen sein mochte.

»Mein verstorbener Großvater, Eure Majestät.« Red nahm einen Kelch mit Wein von einem Diener an und nickte ihm dankend zu. »Er ist vor etwa neun Monaten gestorben.«

»Euer Verlust tut mir leid.«

»Kein großer Verlust, Eure Majestät.« Red ging ein Risiko ein, indem er so ehrlich war, aber wenn seine Instinkte ihn nicht trogen, so würde es sich auszahlen. »Ich kannte ihn kaum, und das bisschen, das ich über ihn weiß, mochte ich nicht.
«

»Ich hoffe, Ihr verzeiht Lord Pastinas«, sagte Leston schnell und stellte seinen Wein ab. »Seine Erziehung war etwas … unkonventionell.«

»Nicht der Rede wert«, sagte Pysetcha.

Red sah erleichtert, dass ein Blitzen in ihre Augen zurückkehrte.

»Ein wenig Aufrichtigkeit ist erfrischend. Und ich bin erfreut zu sehen, dass du Freundschaften schließt, Leston. Selbst unkonventionelle.«

»Danke, Eure Majestät.« Lestons Gesicht rötete sich, und er griff sich seinen Kelch wie ein Mann, der sich zusammenreißen musste, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Red bemerkte, dass dies wohl die vertrautesten Worte waren, die sie seit ihrer Ankunft zu ihm gesagt hatte.

Die Imperatrix nickte Merivale zu. »Lady Hempist kenne ich nur zu gut. Ich vertraue darauf, dass Ihr eingehend damit beschäftigt seid, das Vermögen Eurer Familie für Kleidung und Flitterzeug zu schmälern, Mylady?«

Merviale lächelte liebenswürdig und hob ihr Glas, als wollte sie auf sie trinken. »Eure Majestät kennt mich wirklich gut. Auch wenn ich in letzter Zeit etwas Neues entdeckt habe, für das ich das Geld meiner Familie verwenden kann.«

»Und was, bitte schön, ist das?«

»Bücher, Eure Majestät. Ich habe erst kürzlich eine sehr bezaubernde Biografie der berühmten Malerin der Proto-Passionisten Lady Gulia Pastinas entdeckt.« Sie wandte sich an Red. »Aber nein, ich glaube, Ihr seid mit ihr verwandt, Lord Pastinas?«

»Meine Mutter.« Red gelang es nicht, die Anspannung aus seiner Stimme zu bannen. Anscheinend wollte Merivale sich mit ihm anlegen, wenn sie nicht mit ihm schäkern durfte. Er 
fragte sich, ob dies das Buch war, das sie nicht gern hatte zeigen wollen, als sie sich vor einer Weile auf der Straße getroffen hatten.

»Ah. Das muss die unkonventionelle Erziehung sein, auf die sich mein Sohn bezogen hat«, sagte Imperatrix Pysetcha.

»Zum Teil, Eure Majestät.« Red hatte seine Vergangenheit sein ganzes Leben lang mit Stolz getragen, selbst im Palast. Aber unter dem königlichen Blick der Imperatrix spürte er zum ersten Mal ein wenig Scham in sich aufsteigen. Statt jetzt also darauf einzugehen oder sie in eine seiner großen Geschichten zu spinnen, beschloss er, es dabei zu belassen.

Merivale hatte offensichtlich etwas anderes im Sinn. »Es ist eine sehr bewegende Erzählung, Eure Majestät«, sagte sie munter, als wäre es nur eine Geschichte und nicht Reds Leben. »Erfüllt mit dem Pathos und der Tragödie, die man von dem Leben einer Künstlerin vom Silberrücken erwarten kann. Und der Autor, ein Geselle mit dem Namen Thoriston Baggelworthy, hat einen höchst amüsanten Anhang über den Volksjargon von New Laven angefügt. So bezaubernde kleine Redewendungen wie ›so sicher wie Sorgen‹ und ›leicht wie eine Feder‹.«

»Wie drollig«, sagte Imperatrix Pysetcha. »Lord Pastinas, seid Ihr vertraut mit diesem Jargon?«

»Es ist die Sprache meiner Jugend, Eure Majestät.« Er nahm einen großen Schluck Wein.

»Ihr sprecht wie jemand, der nicht mehr jung ist, Mylord. Aber wenn meine Augen mich nicht trügen, könnt Ihr nicht mehr als zwanzig Jahre alt sein.«

»Jugend und Unschuld gehen rasch verloren, da, wo ich herkomme, Eure Majestät.« Red beschloss, dass es nur einen Weg gab, diesen Sticheleien von Merivale zu entkommen, 
nämlich, es einfach geradeheraus zu sagen. »Wenn man in den Elendsvierteln der Unterstadt von New Laven aufwächst.«

Einen Moment lang herrschte vollkommenes Schweigen am Tisch. Red konnte die Miene der Imperatrix nicht deuten, und er fragte sich, ob er gerade ein wenig zu ehrlich gewesen war. Er wusste, dass die Spitzenhemden es im Allgemeinen nicht mochten, wenn man sie an die Armen und Leidenden erinnerte. Als die Diener jetzt den ersten von mehreren Gängen brachten, Platten voll beladen mit mehr Essen, als er als Junge je in einer Woche gesehen hatte, begriff er, dass es vielleicht ihr eigenes Schamgefühl war, das sie drückte. Unter normalen Umständen wäre er erfreut gewesen, diese Erfahrung einem wohlbehüteten Spitzenhemd nahezubringen. Aber er wollte nicht, dass sich die Imperatrix so fühlte. Nicht nur, weil es Probleme für Leston oder Nea mit sich bringen konnte. Er stellte fest, dass er fast genauso verzweifelt auf ihre Anerkennung hoffte wie der Prinz. Falls er die Imperatrix verärgert hatte, könnte er sogar den Tisch verlassen müssen.

Aber dann lächelte sie, und es war, als würde die Sonne auf ihn herabscheinen, nur besser, denn es schmerzte nicht in seinen Augen.

»Was für einen klugen und findigen Mann hat mein Sohn sich doch als Freund gewählt, da er es von so bescheidenen Anfängen bis an den Tisch der Imperatrix geschafft hat.«

Er erwiderte ihr Lächeln dankbar. »Es könnte etwas mehr als nur meinen Anteil am Glück erfordert haben, Eure Majestät.«

»So oder so, Ihr seid hier willkommen«, sagte Imperatrix Pysetcha. Dann richtete sie ihren Blick auf Nea. »Ich finde es 
besorgniserregend, dass in unserem Imperium so wenige so viel haben und die vielen so wenig. Ist das ein Problem, das Euer Land auch bedrängt, Gesandte?«

»Zum Teil, Eure Majestät«, sagte Nea. »Obwohl wir kein so starres Klassensystem haben. Alle Staatsangehörigen bekommen die gleiche Möglichkeit, ihren Wert unter Beweis zu stellen.«

»Was für eine faszinierende Gesellschaft das sein muss«, sagte die Imperatrix. »Bei anderer Gelegenheit möchte ich gern mehr darüber hören. Aber jetzt bin ich sehr viel neugieriger auf den Grund, dem wir die seltene Freude Eures Besuchs verdanken.«

»Ich komme als Repräsentantin des Großen Kongresses von Aukbontar in der Hoffnung, nach Jahrhunderten der Isolation die Weite der Düstersee überbrücken zu können, um eine gegenseitig vorteilige Allianz zwischen unseren Völkern zu schaffen.«

»Sehr interessant«, sagte die Imperatrix. »Und was ist das genau, was Ihr bei dieser Allianz sucht?«

»Oh.« Nea sah verblüfft aus. »Nun …«

Red war ebenfalls von der Direktheit der Imperatrix überrascht. Er hatte gedacht, dieses Abendessen und vielleicht sogar der ganze Ausflug wären nichts als reizende Komplimente und müßiges Gerede über dies und das. Doch mit dieser Frage hatte sie den gesamten Ton der Konversation geändert.

Aber Nea fasste sich rasch wieder. »Es gibt eine große Zahl an Ressourcen, die dem Imperium zur Verfügung stehen und über die wir in Aukbontar nicht viel wissen.«

»Zum Beispiel?«, fragte die Imperatrix. »Wenn Ihr um nur eine Sache in diesem Abkommen bitten könntet, welche wäre das?
«

Nea schien über einige Möglichkeiten nachzudenken und sie gegeneinander abzuwägen. Schließlich sagte sie: »Eine vollständige Einsicht in die Theorie und Anwendung der Biomantie.«

Von allen Dingen, auf die Red getippt hätte, war dies nicht auf seiner Liste gewesen. Red erinnerte sich sehr deutlich daran, wie Nea im erzählt hatte, dass sie die Biomantie für abergläubische Geschichten hielt. Ein rascher Blick in die Runde sagte ihm, dass er nicht der Einzige war, den das verwirrte.

Die Imperatrix jedoch schien nicht überrascht. »Ich verstehe. Und was seid Ihr im Austausch für dieses höchst komplexe und heikle Wissen bereit anzubieten?«

Nea zögerte einen Moment, dann lächelte sie verlegen. »Ich muss mich entschuldigen, Eure Majestät. Ich hielt dies eher für einen Besuch aus gesellschaftlichem Anlass als für eine Vertragsverhandlung, deshalb habe ich nicht mein ganzes Gefolge und die Präsentationsmaterialien mitgebracht. Ich fürchte, bloße Worte allein würden dem nicht gerecht.«

Die Imperatrix beugte sich über den Tisch und tätschelte Neas Hand. »Meine liebe Gesandte, Eure ursprüngliche Annahme war vollkommen richtig. Dies ist
 ein Besuch aus gesellschaftlichem Anlass. Ich bin lediglich eine Frau, die gern neue Dinge erlernt. Gleichwohl bitte ich Euch inständig, Euer Bestes zu geben und mir dabei zu helfen, es zu verstehen, trotz Euren fehlenden … Materialien. Immerhin hat meine Meinung immer noch einen gewissen Einfluss am Hof, nicht wahr?«

»Den hat sie in der Tat, Eure Majestät.« Merivale nickte zu den sechs Tischen unter ihnen hinab, an denen die vornehmsten Lords und Ladys des Landes saßen und sich darum 
bemühten, die Mutter des Imperiums nicht allzu offensichtlich anzustarren.

»Es wird mir eine Freude sein, Eure Majestät«, sagte Nea. »Zwar haben wir kein Verständnis der Biomantie, wie oder warum sie überhaupt funktioniert, doch haben wir große Fortschritte in anderen Wissenschaften gemacht, die weit über das hinausgehen, was Euer Imperium entdeckt hat. Besonders der dampfgetriebene Motor ist etwas, von dem wir glauben, dass Ihr großen Nutzen daraus ziehen könntet.«

»Bitte, was ist dieser dampfgetriebene Motor?«, fragte die Imperatrix.

»Das ist eine mechanische Vorrichtung mit fast unbegrenzten Einsatzzwecken. Sie könnte Eure Wagen, Eure Mühlen, Eure Kanonen, ja selbst Eure Schiffe antreiben.«

»So habt Ihr die Düstersee überquert«, rutschte es Red heraus. »Euer Schiff wurde von einer dieser Maschinen angetrieben anstatt mit Wind.«

Nea neigte den Kopf in Reds Richtung. »Ja, Lord Pastinas. Der Wind ist unberechenbar, besonders mitten auf diesem großen Meer. Vor der Entwicklung der Dampfmaschinen war eine Reise über die Düstersee gefährlich, und Schiffe verschwanden. Doch jetzt können wir sie sicher befahren, denn wir sind nicht mehr an die Elemente gebunden.«

»Also würdet Ihr uns eine von diesen Dampfmaschinen geben?«, fragte die Imperatrix.

»Besser noch, Eure Majestät«, sagte Nea. »Wir sind darauf vorbereitet, einer Mannschaft Eurer fähigsten Untertanen nicht nur beizubringen, wie man eine Dampfmaschine nutzt, sondern auch, wie Ihr sie selbst konstruieren und reparieren könnt. Als Zeichen unseres guten Willens habe ich eine solche Maschine mitgebracht sowie einen Maschinisten, der sie 
bei Bedarf anpasst, bedient und repariert.« Wieder zeigte sie ihr verlegenes Lächeln. »Beide sind jedoch unglücklicherweise noch im Palast.«

»Ist das Drissas Rolle bei alldem?«, fragte Leston. »In Anbetracht ihrer begrenzten Sprachkenntnisse wunderte ich mich.«

»Sie ringt mit dem Erlernen Eurer Sprache«, räumte Nea ein. »Aber sie ist eine der begabtesten jungen Maschinisten in Aukbontar.«

»Ihr habt da einen interessanten Ansatz, Gesandte Omnipora«, sagte Imperatrix Pysetcha. »Kein Austausch von Gütern, sondern von Wissen.«

So formuliert konnte Red verstehen, warum Nea so widerstrebend Wissen teilte, so wie die Existenz des Triumvirats von Haevanton, was auch immer diese waren. In diesem Zusammenhang waren Informationen eine heiße Ware. Sie könnte gewisse Informationen nicht aufgrund eines bösen Plans zurückhalten, sondern lediglich als klugen geschäftlichen Schachzug. Vielleicht konnte sie die später gebrauchen, um den Brei zu süßen, falls sich der Imperator während der Verhandlungen absichtlich viel Zeit ließ.

»Ihr habt es ganz richtig ausgedrückt, Eure Majestät«, sagte Nea.

»Danke, dass Ihr mich daran teilhaben lasst, Gesandte. Ich wünsche Euch viel Glück dabei, dies meinem Ehemann und seinen … Ratgebern vorzustellen.« Die Imperatrix nippte an ihrem Wein, und einen Moment lang flackerte so etwas wie Verbitterung über ihre Miene. Das führte dazu, dass Red sich plötzlich neugierig fragte, warum die Imperatrix beschlossen hatte, sich aus dem Palast zurückzuziehen. Vielleicht wusste sie Bescheid, dass die Biomanten ihren Ehemann ko
ntrollierten, und hatte beschlossen, lieber einen großen Bogen um sie zu machen.

Außerdem fragte sich Red, warum Neas Großer Kongress etwas über die Biomantie in Erfahrung bringen wollte. Der bloße Gedanke daran sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Vielleicht begriffen sie nicht wirklich, worum sie da baten. Könnte er Nea doch nur zeigen, wie es wirklich war. Dass sie nicht nur mysteriöse Zauberer oder weise Männer waren, sondern Menschen, die die Natur um ihrer eigenen Macht und ihres eigenen Gewinns willen verdrehten und selbst bei der Ausübung ihrer Macht verdreht wurden.

»Das hätte doch schlechter laufen können«, bemerkte Red am Abend, als er und Leston an der Brüstung des Decks hinter ihren Gemächern standen und auf die sternenklare See blickten.

»Stimmt«, sagte der Prinz. »Ich wundere mich allerdings über Merivale. Es ist, als hegte sie feindselige Gefühle Euch gegenüber, weil Ihr ihre ehelichen Avancen zurückgewiesen habt.«

»Glaubt Ihr?«, fragte Red trocken.

»Ich gebe zu, dass ich ein wenig enttäuscht von ihr bin. Ich dachte, sie würde für meine Mutter ein besseres Benehmen an den Tag legen.«

»Ich weiß nicht so recht. Es schien fast, als erwartete Eure Mutter ein solches Benehmen vor ihr.« Red zuckte mit den Schultern. »So oder so, ich habe es gemeistert, und soweit ich das beurteilen kann, ist zwischen mir und Eurer Mutter alles sonnig.«

»Zum Glück scheint es, dass die Dinge zwischen ihr und Nea ebenfalls auf freundlich stehen.« Ein törichtes Grinsen 
breitete sich langsam auf dem Gesicht des Prinzen aus. »War es nicht wunderbar, wie sie mit der unverhofften Belastung umgegangen ist?«

Red gab ihm eine Minute, um sich in der Erinnerung zu suhlen. Dann sagte er: »Ihr wisst schon, dass Nea hier ist, um ein Abkommen zu schließen.«

»Natürlich.«

»Dass Ihr in sie vernarrt seid, macht eine komplizierte Angelegenheit nur noch komplizierter.«

»Ich weiß nicht, was Ihr da meint.« Der Prinz stieß sich von der Brüstung ab, die Miene angespannt.

»Kommt schon, Leston, zwingt mich nicht dazu, ›Eurer Hoheit‹ einen Antrag vorzulegen. Wir sind Kerle, Ihr und ich, also lasst uns kristallklar miteinander sprechen. Es ist so klar wie der helle Tag, dass Ihr in sie vernarrt seid.«

Der Prinz stand einen Moment lang aufrecht da, dann sank er wieder gegen die Brüstung. »Denkt Ihr, sie empfindet das Gleiche?«

»Ich denke, im Moment kann sie sich das nicht leisten
«, sagte Red so sanft wie nur möglich. »Ihr Land verlässt sich in dieser Sache auf sie. Politik unterscheidet sich nicht so sehr von einem Spiel, und ich weiß, dass sie sich gerade nicht erlauben kann, etwas für Euch zu empfinden, selbst wenn sie das wollte, denn Ihr steht nicht auf derselben Seite wie sie. Wenn sie sich von ihren Gefühlen beeinflussen ließe, so könnte es auch das Abkommen beeinflussen. Was ist, wenn sie so alles vermasselt, wenn sie uns ein besseres Angebot unterbreitet, als sie sollte, weil sie Euch nichts abschlagen kann? Würdet Ihr wollen, dass sie zurück nach Aukbontar geht und vom Großen Kongress bestraft werden müsste? Würdet Ihr das für Nea wollen?
«

»Natürlich nicht!«

»Dann lasst es lockerer angehen, mein Kerl. Wenigstens vorerst. Vielleicht könnt Ihr ihr den Hof machen, wenn alles geregelt ist. Bei den Höllen, ich würde Euch sogar helfen.«

»Würdet Ihr das?« Leston schien bei dem Gedanken begeistert. »Ich habe noch nie auf solch eine Art für jemanden empfunden, also weiß ich nicht wirklich, was ich da tue.«

»Das wisst Ihr wirklich nicht«, stimmte Red ihm zu.

»Hey!«

»Und genau deshalb biete ich Euch mein eigenes, bewährtes Expertenwissen in dieser Angelegenheit an: Wie man ein charmanter Schurke sein kann. Doch erst nachdem
 das Abkommen entweder unterzeichnet oder vom Tisch ist. Fein?«

Leston seufzte. »Ihr habt recht, natürlich.« Er legte Red die Hand auf die Schulter. »Ich danke Euch. Ihr seid mir so ein guter Freund. Und auch für Nea.«

Red war sehr zufrieden damit, wie er all die höfischen Intrigen bewältigt hatte, die sich ihm an diesem Tag geboten hatten, und er fand, dass er langsam wirklich begriff, wie man dieses Spiel spielte. Aber jetzt, da alle in ihre Zimmer gegangen waren und Etcher bereits leise im Bett neben seinem schnarchte, war es endlich an der Zeit, seine Pfeife und die Ohrenstöpsel auszuprobieren.

Als Erstes wollte er versuchen, ob die Pfeife überhaupt irgendeine Wirkung auf ihn hatte. Er setzte sich auf sein Bett und fasste in die Tasche.

Seine Kehle zog sich zusammen. Die Pfeife war verschwunden.

Er gemahnte sich, ruhig zu bleiben, während er die Tasche sorgfältig durchsuchte. In einer Ecke war ein kleines 
Loch, das er vorher nicht bemerkt hatte. Die Pfeife musste irgendwo unterwegs herausgefallen sein. Vielleicht als er Etcher geholfen hatte, die Forschungsmaterialien wegzupacken? Er kniete sich auf den Boden und zerrte die Käfige unter dem Bett hervor. In keinem davon fand er sie. Er fischte unter dem Bett herum, aber dort war sie auch nicht. Er überprüfte den Schrank und schob die Leinwände beiseite, während die Angst sich in ihm ausbreitete und ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch.

»Lord Pastinas?«, fragte Etcher verschlafen.

Red erstarrte, er stand vor dem Schrank.

»Ist alles in Ordnung?«

Red zwang sich zu schlucken. Dann sagte er so bestimmt, wie es ihm möglich war: »Alles fett und fein, alter Pott. Mach mich nur für die Nacht fertig.«

Red kehrte widerwillig zu seinem Bett zurück. Er lag auf dem Rücken und blickte hinauf an die Decke, ohne etwas zu sehen. Die Pfeife konnte wirklich überall sein. In Merivales Kutsche, in der Kutsche des Prinzen, irgendwo auf dem Weg zwischen seiner Kutsche und diesem Raum oder sogar im Speisezimmer. Sie könnte überall herausgefallen sein. Bei den Höllen, sie konnte sogar in die brandenden Wellen gefallen sein, als er sich über die Brüstung gelehnt und in das bohrende Glühen der untergehenden Sonne geblickt hatte. In diesem Moment hätte er sicher nicht gesehen oder gehört, wie sie fiel.

Er hatte immer noch die Wattestöpsel und konnte nur beten, dass sie funktionierten. Er hielt sie fest in der Hand, während er da auf seinem Bett lag. Natürlich konnte er sie noch nicht einsetzen. Er musste alles hören können. Nicht einmal dieser »Schattendämon« könnte leise genug sein, um 
seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Er gestattete sich ein kurzes, bitteres Lächeln, als er an all die quälenden Lektionen mit Ammon Set dachte, die seine Hörfähigkeit hatten schärfen sollen. Der Gedanke, die Ausbildung der Biomanten gegen sie zu verwenden, und die damit einhergehende Genugtuung beruhigten ihn ein kleines bisschen.

Er war immer noch angespannt, befand aber, dass das gut war. Es würde ihm helfen, auf der Hut zu sein, während er seine Nachtwache hielt.

Allerdings war es auch das erste Mal, dass er seit langer Zeit wieder so nah am Wasser schlief. Er hatte vergessen, wie beruhigend es war, durch das offene Fenster dem leisen Zischen zu lauschen, wenn die Wellen über den Sand glitten. Die Stunden verstrichen, und irgendwann gegen Mitternacht schlief er ein.

Eine Stimme regte sich in seinem Geist, als stiege sie aus den Tiefen des dunklen, öligen Wassers an die Oberfläche. Sie flüsterte eindringlich: Nea Omnipora ist eine ernste Bedrohung für das Imperium, und sie muss sterben!


Er setzte sich auf und sah sich um. Er war irgendwo an einem ihm unvertrauten Ort, doch wie es so oft in Träumen war, wusste er, wo er hingehen musste. Er konnte seine übliche Kleidung nicht finden, also musste er wohl ohne sie gehen. Wenigstens gab es ein paar Wurfklingen in einer Truhe. Das war alles, was er brauchte.

Er huschte durch eine Tür in die kühle Nachtluft hinaus. Da waren noch andere, das wusste er. Aber sofern sie nicht eingriffen, war es ihm noch nicht erlaubt, sie zu töten. Nur sie.

Er bewegte sich vorsichtig, seine bloßen Füße machten kein Geräusch auf dem glatten Holzdeck. Zu seiner Linken war das Meer, zu seiner Rechten die Außenmauer irgendeines 
Gebäudes. Nach ein paar Schritten kam er zu einer Tür. Drinnen brannten keine Lichter, aber er brauchte auch kein Licht. Er erblickte diejenige, von der man ihm gesagt hatte, dass er sie nie
 würde töten dürfen.

Er ging weiter an der Wand entlang, bis er an die nächste Tür kam. Dort spähte er durch das Fenster und sah sie, sie schlief in einem Bett, sicher in dem Glauben, dass sie dort geborgen wäre. Niemand war jemals wirklich sicher vor dem Tod.

Langsam und vorsichtig öffnete er die Tür und huschte in das Zimmer. Er beobachtete, wie ihre Decke sich sanft über ihrer Brust hob und senkte. Ihr Gesicht wirkte lieblich und unschuldig, aber solche Einzelheiten hatten für ihn wenig Bedeutung.

Als er ein Wurfmesser hob, glänzte der Stahl im schwachen Mondlicht auf. Er erlaubte sich, diese kalte, perfekte Schönheit einen Moment lang zu genießen. Eine rasche Bewegung seines Handgelenks, und sie würde keine ernste Bedrohung des Imperiums mehr darstellen. Ein Leben mehr, das vom Tod genommen wurde.

Da zerriss ein Kreischen die Luft. Es war, als hätte ihm jemand eine große Nadel ins Ohr gerammt. Der Boden unter ihm drehte sich, sodass er nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Er versuchte zurückzutreten und stellte stattdessen fest, dass er unsanft zu Boden ging.

Das Geräusch riss nicht ab und drückte ihn weiter nieder, während er dort auf dem Boden lag, so als wolle es ihn zerquetschen. Das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war die Frau in dem anderen Bett. Sie blies auf einer winzigen silbernen Pfeife, und in ihren Augen stand ein kalter, stählerner Blick, so tödlich wie jede Klinge.
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E
s ist wahr, ich sage es Euch«, sagte Brice Vaderton zum wahrscheinlich zwanzigsten Mal. »Dire Bane ist wiedergeboren worden!«

»Richtig. Und dann auch noch als Frau
«, sagte Kismet Pete, ein großer, schlaksiger Mann ohne ein einziges Haar. Als kleiner Junge hatte er eine Krankheit gehabt, durch die ihm alle Haare ausgefallen waren, sogar die Augenbrauen und Wimpern, und es war nie wieder gewachsen.

Vaderton wusste nicht, warum er sich überhaupt noch die Mühe machte, es den Leuten zu erzählen. Niemand glaubte ihm. Die meisten glaubten nicht mal, dass er bis vor Kurzem noch der jüngste Kapitän gewesen war, der jemals eine imperiale Fregatte unter seinem Kommando gehabt hatte. Gewiss, er sah nicht mehr aus wie ein imperialer Kapitän. Sein Haar war zottig und zerrauft. Sein Gesicht war geschwollen und von den Schlägen, die der kleine Trupp imperialer Soldaten ihm während seiner ausführlichen Befragung verpasst hatte, von Prellungen übersät. Vaderton hatte Progul Bon freiwillig alles erzählt, aber das hatte ihn anscheinend nicht befriedigt. Nach den Schlägen hatte er sogar irgendeine Art der Biomantie angewendet, um Vaderton zu zwingen, die 
Wahrheit zu sagen. Er hatte dem Biomanten von seinen Kindheitsängsten erzählt und von dem Mädchen, das er als Schuljunge geliebt hatte. Außerdem von dem Kind, das sie aus Versehen miteinander gezeugt hatten. Er hatte sogar seine Angst gestanden, dass seine Laufbahn bei der Marine vorüber sein könnte. Darüber hatte Progul Bon gelacht und geantwortet, dass nicht nur seine Laufbahn vorbei wäre, sondern auch sein Leben als freier Mann. Dann war der Biomant gegangen, und bald darauf hatten die Soldaten Vaderton auf die Leeren Klippen gebracht.

»Sieh mal, Vade«, sagte Kismet Pete. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht glauben will
.« Er und Vaderton saßen mit einigen anderen Gefangenen neben einem Felsbrocken, der sie vor dem Wind abschirmte, der unentwegt über die Leeren Klippen fegte. »Hölle noch eins, wenn Dire Bane zu uns zurückkäme, so wäre ich der Erste, der sich ihm anschließt. Aber wenn die Imp-Schiffe so geentert worden wären, wie du sagst, dann hätten wir davon gehört
. Es wäre das
 Gesprächsthema im halben Imperium.«

»Da hat er nicht ganz unrecht«, sagte ein anderer Gefangener, der Billy der Keks genannt wurde. »Ich bin vor nicht mal zwei Wochen auf einem Imp-Schiff gesegelt. Wäre Dire Bane zurück, hätte die Mannschaft lang und breit darüber geredet, aber ich habe nichts gehört.«

»Weil sie es vertuschen!«, sagte Vaderton. »Deshalb haben sie mich hierhergesteckt. Damit ich niemandem was erzähle.«

»Vielleicht haben sie dich hierhergebracht, um dich zu bestrafen, weil du deine gesamte Mannschaft verloren hast, wie du erzählt hast.« Billy sah die anderen um Unterstützung heischend an, und sie nickten
.

»Nein, so arbeitet die Marine nicht«, sagte Vaderton. »Hätte man mich disziplinieren wollen, hätten sie mich in ein imperiales Gefängnis gebracht, nicht hier auf diesen … Viehhof der Biomanten
.«

Das brachte sie alle dazu, den Mund zu halten. Niemand wurde gern daran erinnert, dass etwa einmal die Woche ein Biomant mit einer kleinen Truppe imperialer Soldaten herkam und jemanden mitnahm. In seiner ersten Nacht hatte Vaderton erlebt, wie sie eine alte Frau holten. Sie schrie und flehte sie an, sie sofort zu töten. Einer der Soldaten hatte sie mit dem Gewehrkolben bewusstlos geschlagen, und sie hatten sie zu dem Aufzug getragen. Soweit Vaderton wusste, gab es zwei Wege von den Leeren Klippen hinunter – die Biomanten oder den Tod. Viele Nächte lang hatte er über die Kante hinab auf das Wasser tief unter sich geblickt und sich gefragt, ob es nicht besser wäre, sich hinabzustürzen und einfach Schluss zu machen. Er wusste besser als die meisten, dass der Tod eine Gnade war, verglichen damit, zum Experiment eines Biomanten zu werden. Aber so wahr ihm Gott helfe, er war noch nicht ganz bereit zu sterben.

Die Erwähnung der Biomanten war der schnellste Weg, die Stimmung eines jeden Gesprächs kippen zu lassen, und so zerstreuten sich die anderen Gefangenen langsam, murmelten vor sich hin und machten kleine Gesten, von denen sie törichterweise glaubten, dass sie die Biomanten fernhalten würden. Vaderton blieb, wo er war, geschützt vor dem rauen, kalten Wind, der nie nachließ. Das war der härteste Teil an dem Leben auf den Leeren Klippen. Es war nicht das Chaos, das die Verbrecher verursachten, denen man freie Hand auf der Insel ließ, oder die Langeweile oder das spärliche, fade Essen. Es war der Wind. Man musste praktisch 
schreien, um ihn zu übertönen. Er trocknete einem die Haut und die Augen und die Kehle aus, es sei denn, es regnete. Dann fror man bis ins Mark. Es gab auch keine Zuflucht auf dieser Insel. Nur Felsen und gelegentlich einen verkrüppelten Busch. Es gab glücklicherweise Gras, das den Dreck davon abhielt, einem ins Gesicht zu wehen. Aber das war es auch schon. In der Ferne erhob sich New Laven, fast wie die Nachbildung eines Modells oder eine Karte mit topografischen Merkmalen. Zuweilen erschien es ihm wunderschön, und Vaderton starrte stundenlang darauf. Aber andere Male schien es nur dazusein, um ihn an die Ausweglosigkeit der Leeren Klippen zu erinnern.

»Zerbrich dir über diese Typen nicht den Kopf«, sagte die Alte Yammy, die sich neben Vaderton hockte. »Sie werden bald genug wissen, dass du die Wahrheit sagst.«

Vaderton schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Ihr müsst mir nicht nach dem Mund reden, Miss Yammy.« Er wusste nicht, warum sie so freundlich zu ihm war. Seit dem Tag, an dem er angekommen war, hatte sie sich für ihn eingesetzt. Sie war eine schmächtige Frau, die sich immer in einen dicken Wollschal wickelte. Sie sah aus, als sei sie in seinem Alter, auch wenn jeder sie aus irgendeinem Grund die Alte
 Yammy nannte. Sie war eine der angesehensten Personen auf den Leeren Klippen. Selbst die wahren Verbrecher – Mörder, Vergewaltiger und Sadisten – waren in ihrer Gegenwart vorsichtig bis sogar geradewegs höflich. Vaderton hatte keine Ahnung, warum, aber er war dankbar dafür. Sie war, so begriff er, wahrscheinlich die zweite Frau, die ihm das Leben rettete.

»Ich rede dir nicht nach dem Mund, Kapitän. Ich heitere dich auf, damit du den Mut nicht verlierst«, sagte Yammy. »Das ist ein großer Unterschied.
«

»Ich weiß nicht, warum Ihr Euch die Mühe macht, Miss Yammy.«

»Weil ich etwas habe, das du noch nicht hast.« Sie hatte ein Funkeln im Blick, als ob sie ihn aufforderte, weitere Fragen zu stellen.

»Ah ja, und was soll das sein?«

»Hoffnung.« Dann lachte sie, als sei das ein Scherz. Außer dass sie die freundlichste Person auf den Leeren Klippen war, war sie auch ziemlich sicher die merkwürdigste. Es gab Gerüchte unter den Gefangenen, dass sie Magie wirken könne. Sie unternahm nichts gegen diese Gerüchte und wies sogar häufig darauf hin, dass sie in die Zukunft blicken könnte. Nach allem, was Vaderton erlebt hatte, wusste er es besser, als so etwas gleich von der Hand zu weisen.

Und doch, ihre Behauptung, dass jemand sie retten würde, strapazierte seine Gutgläubigkeit bis an ihre Grenzen. Immerhin gab es nichts und niemanden, der den nackten Felsen der Leeren Klippen erklimmen konnte, und es gab nur einen anderen Weg hinauf oder hinunter: den großen eisernen Aufzug in der Mitte der Insel. Er fuhr in einem großen Loch, das man in die Mitte der Insel gebohrt hatte und das bis hinunter ans Wasser reichte, auf und ab. Der Lift wurde von unten gesteuert und war jederzeit schwer bewacht. Er kam nur einmal am Tag hoch, um die Verpflegung zu liefern, und einmal pro Woche auch in der Nacht, um jemanden für die Biomanten zu holen. Um unten in den Aufzug steigen zu können, musste man die Insel vom Festland aus mit einem kleinen Boot ansteuern. Das Boot musste gerudert werden, denn der Tunnel, der von der Klippenflanke hinein und zum Aufzug führte, war zu schmal für ein Schiff mit einem Mast. Es war ein langer Tunnel, gut beleuchtet mithilfe mysteriöser 
Biomantie, und am anderen Ende erwarteten einen mehrere Soldaten, die mit Geschützen bewaffnet waren. Sollte ein Boot unerlaubt in den Tunnel eindringen, kam es so langsam voran, dass die Soldaten die Menschen an Bord gemütlich abschießen konnten, bevor sie auch nur in die Nähe des Aufzugs gelangten. Sie machten ein großes Theater darum, diesen Aufbau jedem Gefangenen ausführlich darzulegen, wenn sie ihn herbrachten, um ihm klarzumachen, wie gering die Aussicht auf eine Rettung war.

»Selbst, wenn uns jemand retten würde«, sagte er zu Yammy, »und das würde mindestens eines Wunders bedürfen. Selbst dann, was sollte ich tun? Meine Laufbahn bei der Marine ist vorbei. Nicht dass ich jemals wieder unter einer so treulosen Flagge segeln wollte. Doch was sollte ich stattdessen machen? Wer würde ich sein, wenn nicht der Kapitän eines Schiffs?«

Sie tätschelte seine raue, vom Wind verbrannte Hand mit ihrer behandschuhten. »Du wirst wieder Kapitän sein unter einer anderen Flagge. Das verspreche ich dir.«

Die Zeit schleppte sich dahin, während ein Tag mit dem nächsten verschmolz. Vaderton wusste nicht mehr, wie viele bereits vergangen waren. Wochen sicherlich. Monate? Möglich. Er merkte, dass er sich um solche Dinge immer weniger kümmerte. Es war eigenartig, wie ein Mann, der sein ganzes Leben mit einer Taschenuhr gelebt hatte, etwas loslassen konnte, das so wesentlich zu seinem Wesen gehört hatte. Oder zu dem Wesen, das er geglaubt hatte zu besitzen. Doch wenn Vaderton sich überhaupt irgendetwas sicher war dieser Tage, dann, dass sich ein Mann unter den richtigen Umständen auf unzählige Arten ändern konnte
.

Oder unter den falschen Umständen.

Er starrte auf das Kind hinab, das sich auf dem Boden wand. Der Junge war schon auf den Klippen gewesen, als Vaderton ankam. Er hatte sich in Vadertons Erinnerung eingebrannt, denn er hatte beide Beine im Geschützfeuer während des Aufstands im letzten Jahr bei den Drei Kelchen
 in der Paradieskehre verloren. Auf den Klippen erzählte man sich, dass er sich nach dem Verlust seiner Beine dem Bombenmachen gewidmet hätte. Er habe versucht, sich selbst in die Luft zu jagen, zusammen mit der Wachstation der Paradieskehre. Es stellte sich heraus, dass er wirklich schlecht darin war, Bomben zu machen: Niemand war verletzt worden, nicht mal er selbst. Aber sie brachten ihn trotzdem auf die Leeren Klippen.

In der Woche davor hatte Vaderton zugesehen, wie die Biomanten ihn wegbrachten. Jetzt war er zurück. Vaderton hatte noch nie jemanden zurückkommen sehen, doch Keks-Billy versicherte ihm, dass sie ab und an zurückkamen. Es war niemals nett.

Der Junge hatte jetzt Beine, aber dem Geruch und dem schlaffen, verrottenden Fleisch nach zu urteilen, waren es die Beine eines toten Mannes.

Manchmal dachte Vaderton, seine gesamte Existenz auf den Leeren Klippen sei bloß eine Übung im Loslassen. Er ließ nicht nur die Zeit oder seinen Stolz oder die Hoffnung los. Er ließ auch den Menschen los, denn der, der er einmal gewesen war, schien ihm nur noch eine entfernte Erinnerung. Wer war dieser Mann gewesen? Derjenige, der sich selbst für besonders gehalten hatte, weil er die Gunst eines Biomanten für sich gewonnen hatte. Er, der von einem Mann mit »echter Macht« auserwählt worden war. Natürlich hatte 
er sich immer noch vor ihnen gefürchtet. Aber mit dieser Furcht war ein seltsamer Stolz einhergegangen. Er hatte kaum jemals über den Preis nachgedacht.

Jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken. Er wollte
 an nichts anderes mehr denken. Er zwang sich, den Schmerz anzusehen, der sich in das Gesicht des Jungen gegraben hatte. Auf seine rauen Atemzüge zu lauschen. Den Geruch der Verwesung einzuatmen. Zu begreifen, was die Macht der Biomanten wirklich brachte: Grausamkeit und Wahnsinn.

Welchen Grund konnten sie haben, dem Jungen die Beine einer Leiche aufzupfropfen? Und ihn dann einfach hier zurückzulassen? Der Junge schien in der Lage zu sein, die Beine zu bewegen, doch sie waren viel zu weit verwest, um sein Gewicht zu tragen. Er konnte nichts tun, als zu spüren, wie sie sich langsam zersetzten, wie er sein zweites Paar Beine verlor.

In der ersten Nacht, nachdem der Junge zurückgekommen war, hatte er die Leute angefleht, ihn zu töten. Doch sie hatten alle zu viel Angst. Als wäre die Biomantie eine Krankheit, die der Junge mit sich zurückgebracht hatte. Als sich niemand erboten hatte, den Jungen von seinem Leid zu erlösen, hatte er begonnen, sich langsam auf die Kante der Klippen zuzuschleppen. Vaderton war es nicht gelungen, ihm lange dabei zuzusehen. Seine Angst wurde letztendlich von dem Elend, jemanden so schrecklich leiden zu sehen, ertränkt.

»Was hast du vor, Vade?«, fragte Kismet Pete leise.

»Was wir längst hätten tun sollen«, sagte Vaderton grimmig. Er kniete sich hin und hob den Jungen auf. Er wog fast nichts.

»Deine Seele kommt in die Hölle für Mörder«, sagte Pete 
ängstlich. »Selbst wenn man sie tötet, weil sie es so wollen. Das hat mein alter Runzler immer gesagt.«

»Ich gehe bereits in eine schlimmere Hölle als diese ein«, sagte Vaderton. Die besondere Hölle für die, die den Biomanten halfen.

Langsam schritt er auf die Nordseite der Klippen zu. Die anderen beobachteten ihn stumm. Niemand hielt ihn auf. Die, die ihm im Weg standen, traten sogar beiseite und neigten voller Respekt die Köpfe, als er an ihnen vorbeiging.

Als sie an die Kante traten, hob er den Jungen hoch. »Ist es das, was du willst?«

»Bitte …«, flüsterte der Junge. »Kannst … kannst du mich werfen? Damit ich nicht auf den Felsen zerschmettere? Ich will nur … ich will nur das Meer.«

Vaderton nickte. Er stellte sich breitbeinig hin, um sicheren Stand zu finden. Er wusste nicht, wie weit er den Jungen würde werfen können. Ob es ausreichte, damit er nicht auf den Felsen landete. Da spürte er eine Hand auf der Schulter. Er wandte sich um und sah Kismet Pete, das haarlose Gesicht ganz ernst.

»In Ordnung, wenn du es schon machst, lass es uns richtig machen, fein?«

Vaderton nickte.

Sie nahmen den Jungen zwischen sich, dann warfen sie ihn weit hinaus in die Leere.

Vielleicht bildete er es sich ein, aber in dem Bruchteil der Sekunde, bevor der Junge hinabstürzte, meinte Vaderton, einen erleichterten Seufzer zu hören.

Nach diesem Tag, an dem er und Pete den Jungen von der Klippe geworfen hatten, behandelten die Leute Vaderton 
anders. Unter anderen Umständen hätte eine solche Tat Hass geschürt. Doch hier auf den Leeren Klippen, inmitten der Verbrecher und Mörder, die als Beute für Sadisten bestimmt waren, die von der Regierung unterstützt wurden, galt eine solche Tat als großherzig und gütig. Von diesem Tag an begannen die Leute, auf ihn zu hören. Ihn zu respektieren. Nicht mit der Achtung, die man ihm entgegengebracht hatte, als er Kapitän auf einem Kriegsschiff gewesen war. Aber der Mann, zu dem er geworden war, hätte solch einen bedingungslosen Gehorsam sowieso nicht mehr akzeptiert. Jetzt wusste er das unsanfte Zuvorkommen und die grobe Freundlichkeit, die sie ihm entgegenbrachten, zu schätzen.

Doch zunehmend stellte Vaderton fest, dass es vor allem eine Person war, deren gute Meinung ihm erheblich mehr bedeutete als die eines jeden anderen.

»Sie glauben, Ihr seid eine Hexe«, sagte Vaderton, als er sich neben die Alte Yammy auf die Leeseite ihres liebsten Felsens setzte.

»Tun sie das?« Sie klang eher erheitert als besorgt. »Und was denkst du?«

»Ich glaube, dass ich merkwürdigere Dinge auf dieser Welt gesehen habe, als dass ich jemals etwas abtun würde, nur weil es unmöglich erscheint.«

»Eine sehr weise Art zu leben.«

Sie saßen eine Weile in der Stille da. Es war natürlich keine echte Stille, denn der rastlose Wind tobte weiterhin. Doch es war eine angenehme Stille zwischen ihnen. Sie hatten sich immer etwas zu sagen, aber da sie alle Zeit der Welt zum Reden hatten, gab es wenig Eile. Vaderton brauchte eine Weile, bis sich die Frage in seinem Kopf den Weg zu seinen Lippen bahnte
.

»Warum nennt man Euch die Alte
 Yammy?«

»Weil das mein Name ist.«

»Aber Ihr seid nicht alt.«

»Bin ich das nicht?«

Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen an, versuchte zu erkennen, ob sie sich zierte. »Ihr seht nicht alt aus.«

»Was denkst du, wie alt sehe ich aus?« Sie hatte einen verschmitzten Glanz im Blick, und er begann zu vermuten, dass sie ihn entweder aufzog oder mit ihm schäkerte. Wahrscheinlich beides.

»Das ist eine unlautere Frage für einen Gentleman.«

»In der ganzen Zeit auf den Leeren Klippen ist das die eine Sache, an die du dich klammerst?«

»Auf jeden Fall«, sagte Vaderton. »Meine Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn ich einer Lady nicht mit der Höflichkeit entgegenkomme, die ihr gebührt.«

»Ich bin keine Lady, und ich bin nicht sicher, ob mir eine Menge Höflichkeit gebührt.«

»Ich hoffe, Ihr vergebt mir, wenn ich Euch in beiden Punkten widersprechen muss.«

Da lächelte sie ihn warm an, und er dachte, dass er vielleicht sein ganzes Leben hier auf den Leeren Klippen verbringen könnte, solange er jeden Tag ein solches Lächeln sehen dürfte.

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass wir im gleichen Alter sind?«, fragte sie.

Er dachte einen Moment darüber nach. »Ihr seid vielleicht ein wenig jünger als ich.«

Sie lachte, ein heller und doch derber Laut, wie Wasser, das über Steine floss. »Eine sehr galante und doch sichere Antwort.
«

Er spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg, als wäre er in irgendeiner Weise gerügt worden. »Ich scheine immer die sichere Wahl zu treffen. Die rechtmäßige Wahl, schätze ich.«

»Dann ist es lustig, dass du im Gefängnis gelandet bist.«

»Das ist es.« Er lachte plötzlich. Dieses verrückte Lachen war nie ganz von ihm gewichen, aber seit er es als Teil seiner selbst angenommen hatte, beherrschte es ihn nicht mehr so wie früher. Stattdessen ging es so schnell und leicht, wie es gekommen war. »Wisst Ihr, ich hatte mir immer vorgestellt, dass das Segeln eine Art wäre, die Dinge ausfindig zu machen. Aber ich musste dazu gezwungen werden, einige Zeit an einem Ort zu bleiben, um zu erkennen, dass das Segeln zur Flucht geworden war.«

»Vor dir selbst?«, riet sie.

»Wie flieht man vor sich selbst?«

»Das tut man nicht«, sagte Yammy. »Aber für einen guten Mann ist es schwer zuzugeben, dass er Fehler gemacht hat. Also läuft er stattdessen weg.«

»Vor welchen Fehlern laufe ich weg, was glaubt Ihr?«, fragte er vorsichtig. Er hatte niemanden auf den Leeren Klippen von der Zeit erzählt, in der er dem Biomanten Fitmol Bet gedient hatte. Aber vielleicht, wenn Yammy wirklich magische Fähigkeiten besaß, ahnte sie es irgendwie.

Sie lächelte erneut, aber dieses Mal war es von Trauer gefärbt. »Ich möchte dir etwas zeigen.« Sie stand auf und klopfte den Dreck von ihrem langen Umhang.

Vaderton folgte ihr wortlos, als sie ihn über den steinigen Grund führte, bis sie die südlichen Klippen erreichten. Er hatte sich unbehaglich gefühlt, sein Inneres hatte sich gewunden, wenn er in den leeren Raum hinausgeblickt hatte. 
Doch in letzter Zeit konnte er nicht anders, als an das leise, erleichterte Seufzen zu denken, das der Junge mit den toten Beinen ausgestoßen hatte, als sie ihn über die Kante geworfen hatten.

»Kennst du dieses Schiff?«, fragte sie.

Er blickte hinaus auf die Weite des Meeres unter ihnen und bis nach New Laven in der Ferne. Vor der Küste ankerte eine schlanke kleine Brigg mit zwei Masten, die er niemals vergessen würde.

»Die Krakenjäger
«, sagte er. »Aber was hat Dire Bane für ein Ziel, wenn er hierherkommt?«

»Na, uns zu befreien natürlich. Das ist immer das Ziel desjenigen, der den Titel Dire Bane trägt.«

»Warum uns?«

»Es könnte sein, dass sie das Gefühl hat, in meiner Schuld zu stehen. Oder dass sie mich braucht. Wahrscheinlich beides. Wenigstens ist das der Grund, aus dem sie
 denkt, dass sie herkommt. Aber sie kommt auch, weil sie dich braucht, auch wenn sie das noch nicht weiß.«

»Mich? Das fällt mir schwer zu glauben.«

»Auf sie kommt ein großer Kampf zu. Einer, dem nicht mal sie sich allein stellen kann. Sie wird fähige Kapitäne brauchen, die ihrer Sache treu ergeben sind.«

»Und welche Sache ist das?«

»Das Imperium aus dem Griff der Biomanten und dem, was sie über uns alle bringen werden, zu befreien.«

Sie legte die Hand auf seinen Arm. Er konnte ihre Wärme durch seinen dünnen wollenen Ärmel spüren, trotz des harschen, endlosen Winds. »Ich kenne dich, Brice Vaderton. Besser, als du ahnst. Dich verlangt es nach einer Möglichkeit, deine Lebensschuld bei ihr abzutragen. Dich verlangt es 
auch danach, dich selbst zu erlösen, weil du deinen Teil dazu beigetragen hast, den Biomanten zu helfen. Und wenn ich dir sagte, was kommen wird, glaube ich, du wirst nicht nur willentlich Dire Bane deine Treue schwören, sondern du wirst es auch mit einer Leidenschaft und einer Aufrichtigkeit tun, die du seit Jahren nicht gespürt hast.
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D
ie Krakenjäger
 ankerte vor der Küste von New Laven und dümpelte sanft auf dem unruhigen Wasser. Im Süden lag das ländliche Gebiet der Hauptinsel, übersät mit winzigen Fischerdörfern. Im Norden ragte das flache, nackte Antlitz der Leeren Klippen auf. Es war Mittag, und die Sonne stand genau über ihnen, aber ihr Licht war am grauen, wolkenverhangenen Himmel schwach und spendete kaum Wärme.

Hope und ihre kleine Mannschaft saßen in der Messe der Krakenjäger
 und aßen das Essen, das Brum Hope aufgedrängt hatte, als sie am Morgen den Silberrücken verlassen hatten. Es war ein reichhaltiges und sättigendes Mahl, wie es sich nicht gut an Bord eines Schiffs hielt, mit Reis, Frühlingszwiebeln, Tintenfisch und gehacktem Seegras, deshalb genossen sie es, während sie ihren Plan, die Leeren Klippen anhand von Lymestrias Auskünften zu stürmen, besprachen.

»Es gibt eine Öffnung an der westlichen Seite der Klippen auf Höhe des Wassers«, sagte Hope an Brigga Lin gewandt. »Ein Tunnel, der ins Zentrum der Insel führt. Am Ende dieses Tunnels befindet sich eine kleine Höhle mit einem Aufzug, der einen durch das Innere der Klippen nach oben bringt.
«

»Also segeln wir einfach rein?«, fragte Brigga Lin.

»Der Tunnel ist dafür zu niedrig«, sagte Hope. »Wir müssten ein kleineres Boot beschaffen, eine Jolle oder so was, um durch den Tunnel rudern zu können. Aber es sieht so aus, als wären mehrere imperiale Wachen mit Kanonen und Gewehren in der Höhle stationiert, um den Aufzug zu bewachen.«

»Könnte ich die sehen?«, fragte Brigga Lin.

»Wahrscheinlich nicht rechtzeitig genug.« Alash war der Einzige, der das Mahl nicht genoss. Er sah blass aus und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine Hände zitterten leicht, während er an einem belebenden Gebräu nippte, das Brigga Lin ihm gegen seinen Kater zusammengemischt hatte. Er verzog das Gesicht, dann sagte er: »Der Tunnel wird von einem fluoreszierenden Pilz oder Moos hell angestrahlt, aber die Wachstation selbst ist kaum beleuchtet. So haben sie ausreichend Gelegenheit, jemanden zu erschießen – selbst wenn sie keine guten Schützen sind – während er durch den Tunnel rudert.«

»Wo würden wir überhaupt ein so kleines Boot herbekommen?«, fragte Finn.

»Wir könnten eines von diesen kleinen Dörfchen klauen«, sagte Sadie.

»Diese armen Leute brauchen nicht noch mehr Entbehrungen«, erwiderte Hope. Sie erinnerten sie viel zu sehr an ihr Heimatdorf, um so etwas auch nur in Erwägung zu ziehen.

»Was wäre, wenn wir unter der Wasseroberfläche durch den Tunnel gingen?«, fragte Brigga Lin. »Dann würden sie uns nicht kommen sehen.«

»Der Tunnel ist etwa eine Viertelmeile lang«, sagte Hope. »
Ich glaube nicht, dass einer von uns so lange die Luft anhalten könnte.«

»Was, wenn wir das gar nicht bräuchten?«, hakte Brigga Lin nach.

»Ich habe darüber nachgedacht, eine Art Taucherglocke für Langstrecken zu konstruieren«, sagte Alash. »Aber es würde Wochen dauern, einen Prototyp zu bauen und ihn auszuprobieren, bevor er sicher genug wäre und ich euch gestatten würde, ihn zu nutzen.«

»Die Zeit haben wir nicht«, sagte Hope. »Es gehen Gerüchte um, dass Gefangene von den Leeren Klippen an die Biomanten ausgeliefert werden. Wir wissen nicht, wann sie die Alte Yammy mitnehmen.«

»Also wissen wir nicht mal, ob sie überhaupt noch da ist«, sagte Sadie.

»Stimmt«, räumte Hope ein. »Aber wir müssen es versuchen. Nicht nur um ihretwillen, sondern für all die, die dort gefangen und dazu verdammt sind, als Material für die Armee der Toten zu dienen, die sie auf Morgenlicht erschaffen.«

Finn machte große Augen. »Du hast vor, sie alle zu befreien?«

»Natürlich«, sagte Hope. »Wir können sie nicht einfach dort lassen.«

»Was sollen wir mit ihnen allen machen?
«, fragte er.

»Ich denke, wir setzen sie in der Nähe an der Küste ab, und dann können sie tun, was sie wollen«, sagte Hope.

»Oder wir könnten sie dazu auffordern, sich uns anzuschließen«, sagte Sadie.

»Du meinst, sie sollen mit uns nach Morgenlicht kommen?«, fragte Hope
.

»Warum nicht?«, sagte Sadie. »Die meisten werden so dankbar sein, von diesem scheußlichen Felsen runterzukommen, dass sie mit Freuden machen werden, worum du sie bittest. Ziemlich wahrscheinlich kennen sich ein paar davon auch schon mit einem Schiff aus. Den Rest kannst du mit Finn zusammen ausbilden, bis Nessel mit uns Kontakt aufnimmt.«

»Ich finde, das klingt gut …«, sagte Hope.

»Hope, das ist eine gute Idee«, sagte Alash. »Wir brauchen jeden fähigen Mann, den wir kriegen können, oder nicht?«

»Es scheint mir nur, als würden wir sie ausnutzen«, sagte Hope.

»Das ist sowieso vollkommen ohne Bedeutung, wenn wir nicht vorher einen Weg finden, sie zu befreien«, sagte Finn.

»Das habe ich bereits geklärt«, sagte Brigga Lin.

»Ah ja?«, fragte Hope.

»Es ist recht einfach. Ich werde uns vorübergehend Kiemen verpassen, damit wir unter Wasser durch den Tunnel schwimmen können, ohne gesehen zu werden.«

»Kiemen?« Alash wurde blass.

Die anderen warfen einander beunruhigte Blicke zu.

»Seid nicht so ein Haufen Babys«, sagte Brigga Lin. »Ich werde nicht mal irgendwelche Tiermerkmale zufügen. Die aquatische Natur schlummert bereits in uns. Das ist so ein einfaches Verfahren. Ich bin fast versucht, es Jilly tun zu lassen.«

»Mich?« Jilly blickte sie aufgeschreckt an.

»Vielleicht sollten wir Jillys ersten Versuch für etwas aufsparen, bei dem nicht so viel für uns andere … auf dem Spiel steht«, schlug Hope vor.

»Deshalb sagte ich, dass ich fast
 versucht bin. So viel Druck, selbst auf einer so einfachen Transformation, das kann für einen Anfänger problematisch sein.
«

»Also wirst du uns beiden Kiemen verpassen«, sagte Hope. »Wir schwimmen unter Wasser durch den Tunnel, sodass die Soldaten uns nicht sehen können. Wenn wir dann das Ende erreichen, lässt du die Kiemen verschwinden, damit wir die Soldaten überraschen und den Aufzug einnehmen können.«

»Genau«, sagte Brigga Lin.

»Kann ich nicht auch mitkommen?«, fragte Jilly. »Ohne Nessel und Filler könntet ihr meine Hilfe gebrauchen, das wette ich. Ich bin gut in einem Kampf. Ich übe jetzt schon seit Wochen
 Nahkampf mit meinem Messer.«

Hope blickte Brigga Lin an. »Was denkst du?«

»Hat dein Meister dich verhätschelt?«

»Wir nennen sie Lehrer«, sagte Hope. »Aber nein, das hat er nicht.«

»Meiner auch nicht. Warum sollten wir sie dann verhätscheln? Wenn sie mitgehen will, ist es ihre Wahl, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, und das sollten wir respektieren.«

Hope wandte sich wieder Jilly zu. »Kannst du schwimmen?«

»Zwei Jahre bei der Marine, natürlich kann ich schwimmen«, sagte Jilly herablassend.

»Kannst du gut
 schwimmen?«, fragte Brigga Lin.

»Besser als du, wette ich«, sagte Jilly.

Brigga Lin lächelte. »Das werden wir ja sehen.«

»Kleidung wird dich im Wasser herabziehen«, sagte Alash, als sie kurze Zeit später an Deck wieder zusammenkamen. »Ihr werdet so wenig wie möglich tragen wollen, während ihr schwimmt.«

»Ich würde die Alte Yammy lieber nicht in meinem Unterzeug retten«, sagte Hope
.

»Könnte aber beim Anheuern helfen«, sagte Sadie. »Ich kenne einige Kater, die einem Paar Beinen wie deinen folgen würden. Zugegeben, du würdest noch mehr kriegen, wenn du größere Titten hättest.«

»Ich danke dir, Sadie.« Hope warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin dir so dankbar für die Weisheit deiner Jahre. Deiner vielen, vielen
 Jahre …«

»Oho!« Sadie stieß Finn mit dem Ellbogen an und grinste. »Die hier zeigt endlich Zähne!«

»Wenn ich fortfahren dürfte«, sagte Alash. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie ihr eure Kleidung mitbringen und sie mehr oder weniger trocken halten könnt.« Er klopfte auf ein kleines, offenes Fass, das neben ihm stand. »Wir packen eure Kleidung hier rein und verschließen es dann mit Teer. Ich habe den Boden mit Ballast beschwert, was hoffentlich den Auftrieb sowohl vom Holz als auch von der kleinen Menge Luft, die im Fass bleiben wird, ausgleicht. Wir binden ein Seil darum, dann könnt ihr es hinter euch herziehen, während ihr schwimmt. Sobald ihr die Höhle erreicht, brecht ihr es einfach auf.«

»Sehr aufmerksam von dir, Alash«, sagte Brigga Lin. »Das Salzwasser würde meine Robe wahrscheinlich ruinieren.«

»Ich habe diesen Mantel gerade erst bekommen.« Hope blickte auf den roten Kapitänsmantel hinab, den sie auf Brums Drängen hin mitgenommen hatte.

»Das ist das Problem mit schicken Klamotten.« Jilly zupfte an ihren Kniebundhosen aus Segeltuch und dem groben Baumwollhemd. »Ich komme prima klar.«

Hope schlüpfte aus dem Mantel und ihrem Hemd, dann schnallte sie die Lederhose und die Schuhe auf. Schließlich stand sie in einem dünnen schulterfreien Oberteil aus 
Baumwolle und Männerunterhosen auf dem Deck. Die schwache Sonne von New Laven bot nur wenig Wärme auf, um der Kälte der Meeresbrise entgegenzuwirken. Ihre blasse Haut war mit Gänsehaut überzogen, aber sie zitterte nicht. Eine Frau von den Südlichen Inseln wehrte sich nicht gegen die Kälte, sondern erlaubte ihr, sie zu beleben und zu stärken.

Sie stopfte ihre Kleider, so fest sie konnte, in das Fass, dann drehte sie sich zu Brigga Lin um. »Bist du …«

Brigga Lin war nackt. Wie sie da an Deck stand, vollkommen unbefangen, war gleichzeitig bizarr und bewundernswert.

»Ist was?«, fragte Brigga Lin.

»Du hast Alashs Hinweis, so wenig Kleidung wie möglich zu tragen, recht wörtlich genommen, sehe ich.« Hope wandte sich an Alash. »Oder nicht?«

Alashs Gesicht war knallrot, während er leise Geräusche von sich gab, die, wie Hope vermutete, ein Versuch waren zu sprechen.

»Was hat er?« Brigga Lin stemmte die Hände in die nackten Hüften.

»Ich glaube, das könnte das erste Mal sein, dass unser Junge hier eine Mieze nackt sieht«, sagte Sadie mit einem breiten Grinsen.

Brigga Lin sah beleidigt aus. »Ist nicht so, als würde irgendwas nicht stimmen, oder?« Sie drehte sich um und sorgte dafür, dass Alash alles einmal zu Gesicht bekam. »Ich glaube, ich habe hervorragende Arbeit geleistet.«

»Das habt Ihr, Miss Lin.« Der Vermisste Finn grinste ebenfalls breit.

»In Ordnung, das reicht jetzt mit dem Gaffen, du lecker Runzler«, sagte Sadie
.

»Schönheit nicht zu würdigen ist eine Tragödie«, sagte Finn und setzte rasch eine heuchlerische Miene auf. »Steht so richtig in dem Buch der Stürme
.«

»Woher willst du das wissen? Du kannst nicht mal lesen«, sagte Sadie.

»Ich bin sicher, dass steht da irgendwo drin.«

»Ich glaube, wir haben nicht so ganz die … vollkommene Nacktheit erwartet«, sagte Hope zu Brigga Lin.

»Ihr Vinchen seid so prüde. Es ist nur ein Körper.«

Brigga Lin blickte Hope kritisch mit schmalen Augen an. »Weißt du … vielleicht hat Sadie recht mit deinen Brüsten. Ich könnte da was machen, wenn du möchtest.«

»Sie wären mir beim Kämpfen nur im Weg«, sagte Hope schroff. »Können wir jetzt weitermachen?«

»Sicher.« Brigga Lin legte ihre Robe zusammen, dann blickte sie skeptisch auf das kleine Fässchen. »Er wird so zerknittert werden. Vielleicht sollte ich ihn einfach hierlassen.«

»Hervorragende Rekrutierungstaktik«, sagte Sadie.

»Tu ihn rein«, sagte Hope.

Brigga Lin seufzte und stopfte ihre Robe in das Fass. Dann drehte sie sich zu Alash um. »Du kannst es jetzt versiegeln.«

Alashs Hände zitterten wieder, als er den Deckel schloss und ihn dann mit zähem, schwarzem Teer versiegelte. Hope war sich ziemlich sicher, dass das Zittern diesmal nicht von dem Kater herrührte.

»Ich danke dir, Alash«, sagte sie sanft.

Er nickte und trat zurück.

»Ich kann das nur bei einem nach dem anderen machen, wer ist die Erste?«, fragte Brigga Lin.

»Ich zuerst«, sagte Hope
.

Brigga Lin legte ihre kalten Fingerspitzen in Hopes Nacken. Sie blickten sich einen Moment lang in die Augen, dann trat Brigga Lin einen Schritt von ihr weg, um mit gleichgültigem Blick ihr Handwerk zu begutachten. Einen Moment später durchzuckte Hope ein stechender Schmerz, als die Kiemen auf beiden Seiten ihres Halses aufrissen. Außerdem hatte sie ein seltsames, zerrendes Gefühl in ihrer Brust, als sich die Lunge veränderte.

Plötzlich erstickte sie. Ihr Mund öffnete sich weit, während sie nach Luft schnappte, die ihr keine Erleichterung brachte.

»Ins Wasser!«, sagte Brigga Lin.

Hope nickte und sprang über die Seite des Schiffs, sie tauchte sauber ins Wasser ein. Jede Faser ihres Körpers kämpfte dagegen an, als sie unter Wasser Luft holen wollte. Sie musste sich dazu zwingen, den ersten Atemzug zu tun. Seewasser rann durch sie hindurch, kühlte ihre heiße Panik in der Brust.

Sie konzentrierte sich weiter auf langsame, gleichmäßige Atemzüge, während sie sich umsah. Der Meeresboden war ein verschwommener, schwankender Schatten unter ihr, übersät mit Felsbrocken und Seegras, das sich sanft in der Strömung bewegte. Je länger sie dort schwebte, desto ruhiger wurde sie. Unter der Meeresoberfläche war eine Stille, die sie noch nie erfahren hatte, nicht mal im Kloster. Das, zusammen mit dem Gefühl fast völliger Schwerelosigkeit, schenkte ihr ein seltenes Gefühl des Friedens. Sie war wie eine Qualle, völlig zufrieden damit, sich von der Strömung dorthin treiben zu lassen, wo diese hinfloss.

Dann hörte sie über sich ein Platschen, und Jilly schwamm neben sie. Sie schien nicht den gleichen instinktiven 
Widerwillen gegen das Atmen unter Wasser zu haben. Sie grinste Hope aufgeregt an und sprach Worte, die zu verzerrt waren, als dass sie sie hätte verstehen können.

Hope zeigte auf ihre Ohren und zuckte mit den Schultern.

Jilly sah enttäuscht aus, aber sie nickte.

Hope trieb weiter dahin, während Jilly hinab zum Meeresgrund schwamm und dann die Unterseite des Schiffs untersuchte.

Schließlich legte Brigga Lin ihren eleganten Eintritt ins Wasser hin. Ihr langes schwarzes Haar trieb hinter ihr her, während ihre schlanke Gestalt bis fast an den Grund hinabstieß.

Das kleine Fass traf das Wasser mit einem lauten Klatschen, es sank ein paar Fuß unter die Oberfläche, dann stieg es langsam wieder auf, bis die obere Seite des Fasses gerade so die Oberfläche durchbrach.

Hope packte das Seil, das daran gebunden war, und gab Brigga Lin und Jilly ein Signal. Die drei fingen an, auf den dunklen Fuß der Leeren Klippen zuzuschwimmen, die in der Ferne aufragten.

Jetzt, da sie auf die Klippen zuschwammen, spürte Hope nicht länger die stille Ruhe, die sie vorher genossen hatte. Stattdessen richtete sie ihre Konzentration darauf, bereit für den Kampf zu sein, und ihre Sinne suchten nach möglichen Gefahren. Ihre Sicht war begrenzt. Einzelheiten waren nur bis etwa sechs Meter vor ihr erkennbar. Dahinter wurden die Umrisse verschwommen und unklar. Auch ihr Hörvermögen war eingeschränkt. Geräusche legten unter Wasser zwar einige Entfernung zurück, doch die Einzelheiten erreichten sie nur verzerrt
.

Ihr Geruchssinn lieferte ihr jedoch einige Hinweise mehr, als sie das gewöhnt war. Zuerst wurde sie so von unterschiedlichen Gerüchen überschwemmt, dass sie sie kaum auseinanderhalten konnte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, so wie Hurlo es sie mit Geräuschen gelehrt hatte. Und langsam gelang es ihr, die unterschiedlichen Komponenten voneinander zu trennen. Sie konnte das Holz des Schiffs riechen. Den metallischen Hauch des Schwerts, das sie am Gürtel trug. Den üppigen Pflanzenduft des Seegrases. Sie konnte sogar Jilly und Brigga Lin riechen, die in ihrer Nähe schwammen.

Ein weiterer Duft begann sich langsam hineinzumischen. Er war ihr nicht vertraut, aber er erinnerte sie an einen nassen Hund. Er wurde stärker, je näher sie den Leeren Klippen kamen. Der Geruch hatte etwas Raubtierhaftes an sich, das Hope in Alarmbereitschaft versetzte. Sie rief nach Jilly und Brigga Lin, aber sie waren zu weit vor ihr, um sie hören zu können. Sie schwamm langsamer als die beiden, da sie nur eine Hand zur Verfügung hatte. Aber sie hatten auch mit ihrem Geschick beim Schwimmen geprahlt, und sie fragte sich, ob die beiden ein Wettschwimmen veranstalteten.

Sie waren den Leeren Klippen jetzt nah genug, dass Hope Einzelheiten des dunklen, mit Muscheln bewachsenen Felsens erkennen konnte. Merkwürdige Löcher waren in unregelmäßigen Abständen auf seiner Oberfläche verteilt, manche groß genug, dass ein Mensch hineinpasste. Oder etwas noch Größeres.

In diesem Moment sah sie sie – dunkle Gestalten, die sich rasch von beiden Seiten näherten, sich auf Jilly und Brigga Lin stürzten. Es waren sechs, jede fast vier Meter lang und etwa eine halbe Tonne schwer. Ein Rudel Seehunde
.

Hope hatte Seehunde immer für fette, ungelenke Dinger gehalten, aber diese hier schienen von den Biomanten verbessert, damit sie im wärmeren Klima leben konnten. Sie bewegten sich wie Gewehrkugeln auf ihre ahnungslose Beute zu.

Sie schrie erneut, um ihre Freunde zu warnen, aber keine von beiden wurde langsamer oder wandte auch nur den Kopf.

Da stieg ihr der Seehundgeruch beißend in die Nase. Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um die zu sehen, die von hinten auf sie zuschwamm. Ihr ungeschickter Schwimmstil mit einer Hand hatte sie offensichtlich als Schwächste der Gruppe gebrandmarkt, und somit war sie die Erste, die angegriffen wurde. Die kalten schwarzen Augen des Seehunds glitzerten, als er das Maul öffnete und scharfe, lange Reißzähne zum Vorschein kamen. Hope versuchte, ihren Haken in seine Schnauze zu rammen, aber sie war nicht an Nahkämpfe unter Wasser gewöhnt. Der Seehund wich ihrem plumpen Schlag mit Leichtigkeit aus und schoss unter sie. Dann schlug er eine Rolle und näherte sich ihr von unten. Hätte sie Stiefel getragen, wären ihre Füße geschützt gewesen. Sie hätte ihn vielleicht sogar wegtreten können. Aber ihre Beine waren vom Knie abwärts nackt. Der Seehund biss in ihren Knöchel und ließ nicht mehr los. Er schüttelte den Kopf hin und her.

Blut vernebelte das Wasser mit seinem metallischen, bitteren Geruch. Der Duft erreichte Jilly und Brigga Lin rasch, und sie kannten ihn gut und reagierten sofort darauf, was wahrscheinlich ihre Leben rettete.

Jilly zog ihr Messer ohne nachzudenken und nur Sekunden, bevor der Seehund, der ihr am nächsten war, zubiss. Sie 
hatte gerade genug Zeit, sich zur Seite zu werfen und die Klinge in das Fell am Hals zu rammen.

Brigga Lin hatte natürlich keine Waffen. Sie nutzte den Moment der Warnung, bevor der Seehund zubiss, um ihren Körper zu verändern. Sie hielt ihren Unterarm hoch, und der Seehund grub die Zähne in ihr Fleisch. Doch als plötzlich giftige Ranken aus ihrer Haut wuchsen, erzitterte er. Der Seehund ließ sie los und begann, zu zucken und zu zittern. Der Rest des Rudels schlug einen weiten Bogen um sie, als er das sah, sodass Brigga Lin genug Zeit blieb, den Biss an ihrem Arm zu heilen.

Die Zähne des Seehunds kratzten über den Knochen von Hopes Knöchel, während er den Kopf immer heftiger hin und her schüttelte. Sie biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen, und statt zu versuchen, sich loszureißen, packte sie das Ende des Seils, das an dem Fass festgebunden war, und legte es um den Hals des Seehunds. Sie zog fest zu, aber die wabbelige Weichheit des Halses verhinderte, dass sie die Luftröhre zerdrücken konnte. Wenigstens ließ er ihren Knöchel los. Er schwamm zum Rest des Rudels zurück, in Sicherheit, aber das Seil lag noch immer um seinen Hals. Hope hielt es fest und ließ sich von dem Seehund näher zu seinen Freunden ziehen. Ein Blutsstreifen aus ihrem Knöchel zog sich hinter ihr her. Das andere Ende des Seils war immer noch am Fass befestigt, was den Seehund langsamer machte, sodass sich Hope mit den Knien und der einen Hand daran entlangziehen konnte, bis sie dem Seehund so nah war, dass sie ihm die Spitze ihres Schwerts in den Nacken rammen konnte.

Der Tod des Seehunds sandte eine Welle der Trauer durch die Klinge und in Hopes Arm. Obwohl das Tier versucht hatte, 
sie zu töten, schmerzte sie der Verlust einer unschuldigen Kreatur mehr als alles, was sie bisher gespürt hatte. Es war, als schieße Feuer bis in ihre Zehen und in ihr Gehirn.

Sie wappnete sich dagegen, als sie sich umwandte, um ihren Freunden zu helfen. Sie war dankbar zu sehen, dass dies nicht nötig war. Brigga Lin hatte Jilly ebenfalls giftige Stacheln verpasst, und die Seehunde hielten Abstand von ihnen.

Brigga Lin schwamm zu Hope hinüber und deutete auf ihren blutigen, zerfetzten Knöchel. Sie spürte eine beruhigende Linderung der Schmerzen, als sich die Wunden schlossen.

Die drei schwammen weiter zu den Leeren Klippen, diesmal blieben sie dicht beieinander. Die verbliebenen Seehunde lauerten in ihrer Nähe, kamen jedoch nicht mehr näher.

Als sie den Tunneleingang erreichten, entfernte Brigga Lin Jillys und ihre Stacheln. Sie zogen das Fass heran, das bei durchhängendem Seil dazu neigte, auf der Oberfläche zu tanzen, und schwammen weiter in die Öffnung hinein.

Lymestria hatte recht gehabt, der Tunnel war erleuchtet. Hope konnte nicht viele Einzelheiten über der Oberfläche erkennen, aber eine schwache Phosphoreszenz drang von oben durch das Wasser. Der Boden und die Seiten des Tunnels waren glatt und schienen mit Werkzeugen geschaffen worden zu sein.

Sie brauchten eine Viertelstunde, um an das Ende des Tunnels zu gelangen. Als sie noch gut sechs Meter entfernt waren, gab Hope Jilly und Brigga Lin ein Signal, dass sie die Mitte übernehmen würde und die beiden über die Seiten herankommen sollten. Aber Brigga Lin schüttelte den Kopf und gab ihr zu verstehen, dass sie die Mitte übernehmen wollte. Hope nickte. Sie hatten oft genug zusammen gekämpft, Hope konnte darauf vertrauen, dass ihre Gefährtin einen Plan hatte
.

Hope übernahm die rechte Seite des Tunnels, Jilly die linke. Je näher sie dem Ende kamen, desto trüber wurde das Wasser. Hope fragte sich, ob etwas es schmutziger machte. Vielleicht Rückstände von Schießpulver oder Öl von einer Drehbasse. Sie wusste immer noch nicht, was vor ihnen lag, außer einer Reihe von dunklen Gestalten, die in gleichmäßigem Abstand an der Küste lagen.

Endlich waren sie nah genug, dass sie selbst durch das trübe Wasser entdeckt werden könnten. Hope ließ das Seil los, und das Fass stieg hinter ihnen an die Oberfläche. Als sie Schreie und Gewehrschüsse über der Oberfläche hörte, gab sie den anderen beiden ein Zeichen, und gemeinsam legten sie rasch den Rest des Wegs auf das abschüssige Ufer hin zurück.

Als sie die Wasserlinie erreichten, tippte Brigga Lin gegen ihren Mund, um ihnen zu zeigen, dass es Zeit war, ihre Kiemen zu schließen. Sie versiegelte ihre eigenen zuerst, dann deutete sie erst auf Hope, dann auf Jilly.

Hope spürte, wie sich die Kiemen an ihrem Hals schlossen, dann einen vertrauten Druck, als sie den Atem anhielt. Sie musste sich daran erinnern, nicht zu atmen, bis sie aus dem Wasser war.

Hope sah überrascht, dass Brigga Lin bereits aus dem Wasser trat. Sie hätte als Letzte gehen sollen, da sie in der Mitte war. Vielleicht war das Teil ihres Plans, oder sie konnte einfach nicht länger die Luft anhalten. Hope sah zu, dass sie selbst schnell rauskam.

Durch den Wechsel vom Wasser an die Luft brauchte sie länger als sonst, um ihre Lage einzuschätzen.

Glücklicherweise verschaffte Brigga Lin Hope die nötige Zeit, als sie vor den Soldaten auftauchte: eine nackte Schönheit, 
aus deren langem schwarzen Haar Wasser über Brüste und Bauch lief.

»Feuer einstellen!«, schrie einer von ihnen, seine Stimme klang fast schon hysterisch.

»Wer in allen Höllen ist das?«

»Ein Geschenk des Himmels!«

»Die Versuchung aus der Hölle!«

»Verpisst seist du, dann bekommst du nichts von ihr ab!«

Es gab zwei Drehbassen, schwenkbare Kanonen, die je von einem Paar Soldaten bedient wurden, und drei Scharfschützen, die in flachen Rinnen saßen. Sobald Hope die Lage erfasst hatte, beeilte sie sich, und die Luft drang kühl durch die Nässe ihrer Unterkleidung. Sie tötete zwei der Scharfschützen und ein paar Kanoniere, bevor die auch nur begriffen, dass sie angegriffen wurden. Sie genoss den fehlenden Widerstand durch die Luft, so fühlte sie sich schneller als zuvor, auch wenn sie bezweifelte, dass das wirklich stimmte. Sie tötete die beiden anderen Kanoniere, als sie gerade nach ihren Revolvern griffen. Ihre mit Lust vermischte Panik schoss in ihren Arm hinauf, als sie starben. Der letzte Scharfschütze fiel Jillys Messer zum Opfer.

Hope wandte sich an Brigga Lin, die immer noch in herrlicher, unerschrockener Nacktheit dastand.

»Das
 war dein Plan?«

Brigga Lin zuckte mit den Schultern. »Männer können dumme Tiere sein.«

Sie zogen das Fass heran, in dem Hopes und Brigga Lins Kleidung steckte, und brachen es auf.

»Teerfleck«, sagte Brigga Lin kritisch, die ihre weiße Robe hochhielt und auf einen schwarzen Fleck auf der Schulter zeigte. »Und die Knitterfalten, wie befürchtet.
«

»Ich wünschte, ich hätte meine Kleider doch in das Fass getan.« Jilly befühlte eins der vielen Löcher, die jetzt ihr Hemd und ihre Hose zierten, wo die Stacheln gesessen hatten.

»Wir besorgen dir neue Kleider«, versicherte Hope ihr, während sie ihren Mantel anzog.

»Das muss der Aufzug sein, Lehrerin.« Jilly zeigte auf einen Metallkäfig, der sich an der hinteren Wand der Höhle befand. Er war ungefähr zweieinhalb Meter hoch und anderthalb breit, und seine Tür nahm fast die gesamte vordere Seite ein. Am oberen Ende war ein dickes Kabel befestigt, das sich hinauf in die Dunkelheit erstreckte. Das Kabel bestand aus dünnen Metallsträngen, die miteinander verflochten worden waren. Hope ging zu dem Aufzug und untersuchte ihn gründlich.

»Wie geht so etwas?«

»Nicht mit Biomantie«, sagte Brigga Lin, die sich noch ankleidete. »Metall Lebenskraft einzuflößen ist fast unmöglich. Tatsächlich ist das Verfahren dafür vor über einem Jahrhundert verloren gegangen. Das macht dein Schwert auch so besonders.«

»Also stimmt es, dass Biomanten nur mit lebenden Dingen arbeiten können?«, fragte Hope. »Wie kannst du dann Waffen explodieren lassen?«

»Mikroskopisch kleine Organismen können auf fast allem leben, auch in Schießpulver«, sagte Brigga Lin. »Ich lasse einfach diese Organismen verbrennen.«

»Ich dachte, du musst sie sehen
, um ihnen etwas antun zu können«, sagte Jilly. »Wie kannst du etwas so Kleines sehen?«

Brigga Lin hob eine dünne, schwarze Augenbraue. »Hast du Kapitel fünf der Biomantischen Praxis
 noch nicht gelesen?
«

»Also, hm, ich habe angefangen«, sagte Jilly. »Aber es ist wirklich schwer zu verstehen. Meine Gedanken schweifen immer zu anderen Sachen ab.«

»Hast du geglaubt, es wäre leicht
, die fundamentalen Vernetzungen des Universums zu begreifen?«

»Also, nein, Meisterin, aber …«

»Wenn wir wieder auf dem Schiff sind, möchte ich, dass du dieses Kapitel von Anfang bis Ende liest, und stell dich darauf ein, dass ich dich dazu gründlich befrage.«

Jilly sah geknickt aus, aber sie neigte respektvoll den Kopf. »Ja, Meisterin.«

Hope mochte es nicht, dass Biomanten den Titel »Meister« verwendeten. Es erinnerte sie an den grausamen Vinchen-Novizen Crunta, der sie als Mädchen schikaniert hatte. Sie hatte es immer zu schätzen gewusst, dass Hurlo sich stattdessen als Lehrer bezeichnet hatte. Doch sie hatte Brigga Lin dazu eingeladen, bei dem radikalen Unterfangen mitzumachen und Jilly in beiden Traditionen zu unterweisen – da musste sie wohl oder übel akzeptieren, welche Teile ihrer Kunst Brigga Lin weitergeben wollte.

Sie untersuchte den metallenen Aufzug. »Er scheint sich mithilfe eines Flaschenzugsystems zu bewegen.«

»Können wir es zum Laufen bringen?«, fragte Brigga Lin.

»Ja, aber es sieht aus, als müsste eine von uns unten bleiben, um es zu bedienen.« Sie tippte auf eine kleine Glocke neben dem Aufzug. Ein dünnes Seil führte mit dem Kabel zusammen hinauf in die Dunkelheit. »Hiermit geben wir vermutlich das Signal, dass wir wieder zurück nach unten wollen.«

»Seid ihr jetzt nicht froh, dass ihr mich mitgenommen habt?«, fragte Jilly. »Ansonsten müsste eine von euch zurückbleiben.
«

»Wie wahr«, sagte Brigga Lin. »Wir wissen auch nicht, welchen Empfang uns diese Verbrecher dort oben bereiten werden. Es könnte hässlich werden.«

»Dir ist schon klar, dass wir ziemlich sicher für Verbrecher gehalten werden?«, sagte Hope.

»Du weißt, was ich meine«, sagte Brigga Lin abschätzig.

Sie traten in den Metallkäfig und schlossen die Tür. Jilly legte die Hände auf eine große Kurbel und begann, sie zu drehen. Der Käfig erbebte, dann stieg er langsam hinauf in die Dunkelheit.

Während sie nach oben fuhren, fragte Brigga Lin: »Hast du dich entschieden, ob du versuchen wirst, diese Gefangenen für unsere Sache anzuheuern?«

Hope schwieg einen Moment. Etwas störte sie immer noch an diesem Gedanken, doch jetzt misstraute sie diesem Zögern. Schwäche. Angst. Mangel an Entscheidungsfähigkeit. Wenn sie der Dire Bane sein wollte, so wie es jeder von ihr erwartete, konnte sie solche Dinge nicht in sich schwären lassen. Sie musste sie herausschneiden, auch wenn es wehtat.

»Ich werde ihnen Gelegenheit geben, Teil von etwas Größerem zu sein«, sagte sie schließlich.

Brigga Lin nickte anerkennend. »Langsam fängst du an, es zu begreifen.«

Bald kamen sie oben an. Die Aufzugdecke stieß an eine massive Metallluke, die sich langsam öffnete, als der Aufzug weiter nach oben stieg. Schließlich kam der Aufzug mit einem Ruck zum Stehen. Sie waren auf den Leeren Klippen.

Hope befestigte das Schwert an ihrem Haken und wappnete sich. Sie hatte mehrere mögliche Szenarien durchgespielt, sie könnten von feindlichen Wachen begrüßt werden, von feindseligen Gefangenen, vielleicht auch von niemandem. 
Doch was sie erblickten, als sie aus dem Aufzug stiegen, war anders.

Die Leeren Klippen waren ein flacher, zum größten Teil kahler Streifen Fels, der von niedrigen Büschen und Steinen übersät war. Der Wind raste kreischend um sie herum und trieb Hope Tränen in die Augen. Es dauerte einen Moment, bis sie diese weggeblinzelt hatte und klar sehen konnte, was vor ihr lag.

Die Alte Yammy stand da, als hätte sie auf ihre Ankunft gewartet, die Arme unter einem zerrissenen Umhang gekreuzt. Neben ihr stand Brice Vaderton, der Kapitän der Wächterin
. Er trug einen einfachen grünen Mantel statt seiner schönen weiß-goldenen Uniform, das Haar war zerzaust, und er trug den Beginn eines schwarzen Barts, aber er war es zweifellos. Hinter dem Kapitän und der Alten Yammy stand eine große Gruppe von Männern und Frauen, die müde und hungrig, aber entschlossen aussahen. Erwartung ging von ihnen allen aus.

»Dire Bane, Champion der Menschen«, sagte die Alte Yammy. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, um mich zu retten. Als Zeichen meiner Dankbarkeit habe ich ein paar Seelen um mich geschart, die bereit sind, dir zu folgen, damit sie und ihre Familien endlich die grausame Unterdrückung und die Furcht vor den Biomanten abwerfen können.«

Vaderton sank auf ein Knie. »Obwohl wir in der Vergangenheit Feinde gewesen sind, erkenne ich jetzt die Beschränktheit meines Denkens. Dire Bane, Ihr habt mein Leben verschont. Ich flehe Euch an, erlaubt mir, Eure Großzügigkeit damit zu vergelten, dass ich unter Eurem Kommando diene.«

Als Hope die Menge vor sich ansah, fühlte sie sich fast, als 
treibe sie wieder auf dem Meer. Eine Rebellion von solchem Ausmaß war nie wirklich ihr Ziel gewesen. Sie hatte nur die Biomanten so aufrütteln wollen, dass sie Red freiließen. Doch es war fast, als drängte die Welt ihr diese Rolle auf. Wo sie auch hinkam, die Menschen erwarteten von ihr, dass sie sie führte. Sie hatte den Namen Dire Bane angenommen, und sie wollten Dire Bane. Vielleicht brauchten sie Dire Bane sogar. Konnte sie ihnen das guten Gewissens verwehren? Vielleicht war es an der Zeit, die Bescheidenheit der Vinchen abzustreifen und die Macht und Kraft, von der sie wusste, dass sie in ihr wohnte, voll und ganz anzunehmen.

»Ihr alle, versteht, dass ihr nicht für mich kämpft«, sagte sie so laut, dass es über das endlose Kreischen des Winds zu hören war. »Auch nicht für euch. Ihr kämpft für das Wohl des Imperiums, das nicht nur aus Reichen und Adligen besteht, sondern aus all
 seinen Untertanen. Es liegen dunkle Zeiten vor uns, täuscht euch da nicht. Aber wenn ihr euch mir anschließt, so werden wir uns ihnen mit Mut und Entschlossenheit stellen. Und wenn wir fertig sind, wird das Imperium für uns alle
 besser geworden sein. Schwört ihr darauf?«

»Ich schwöre«, sagte die Alte Yammy.

»Ich auch«, sagte Vaderton.

Ein Echo von »Ich auch« lief durch die Gruppe.

Während Hope ihre neuen Rekruten anblickte, spürte sie ein merkwürdiges Kitzeln in der Brust. Ein seltsames, zufriedenes, übersprudelndes Gefühl. Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass sie Triumph spürte. Und bevor sie es unterdrücken konnte, grinste sie breit.

»Dann lasst uns ihnen alle Höllen bereiten!«, rief sie, und die frisch befreiten Gefangenen jubelten.
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N
essel blickte auf Fillers Leichnam hinab. Man hatte ihn gesäubert und angekleidet, und jetzt lag er auf einem Tisch in einem kleinen Zimmer in Apple Grove Manor. Die Vorhänge waren zugezogen, und das einzige Licht stammte von einer einzelnen Laterne, die über ihm hing. Sein Körper schien in der Dunkelheit zu schweben.

Nessel hatte die Nachricht verbreiten lassen, dass jeder wahre Kerl der Kehre willkommen wäre, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Den ganzen Tag schon waren Leute gekommen, ein endloser Zug aus Fassungslosigkeit, Trauer und Wut. Manche hatten Blumen gebracht, andere Alkohol. Manche hatten auch kleine metallene Gegenstände dabeigehabt, wahrscheinlich etwas, das er für sie geschmiedet hatte. So still und bescheiden er gewesen war, die Leute hatten Filler gekannt und geliebt. Mick, gefangen in seiner arroganten Ignoranz, wie die Dinge in der Kehre wirklich liefen, hatte einen schweren Fehler gemacht.

Nessel war nicht da gewesen, als die Leute kamen, um Filler ihren Respekt zu erweisen. Der Hübsche Henny stand bei dem Leichnam und begrüßte die Menschen in ihrem Auftrag, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, einen Plan 
auszuarbeiten. Aber jetzt, bevor sie ihren Vergeltungsschlag begann, erlaubte sie sich, bei ihm zu sein, ein letztes Mal, und sie ließ die Erinnerungen auf sich einprasseln.

Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn zum ersten Mal getroffen hatte, zusammen mit Red, und wie sie in ihren glitschigen Plan verwickelt worden war, Deadface Drem bei der Premierennacht der Drei Kelche
 auszurauben. Filler war zu dieser Zeit Reds Zimmergenosse gewesen, und er hatte angeboten, bei Henny zu schlafen, damit Red und Nessel allein sein konnten, um in Ruhe zu vögeln.

Sie erinnerte sich an die Stunden, die sie und Filler zusammen dagesessen hatten, um ihr wertvolles Kettenmesser zu erfinden, zu entwerfen und zu perfektionieren. Sie war so pingelig gewesen und er so geduldig. Sie hielt das Messer jetzt fest in den Händen, und die Metallglieder der Kette bissen ihr in die Handflächen.

Sie erinnerte sich an all die Male, die Filler zwischen ihr und Red Frieden gestiftet hatte. Wahrscheinlich wären sie heute keine Freunde mehr, wenn Filler nicht gewesen wäre.

Und dann das eine Mal, als Red zu ihnen gekommen war und sie angefleht hatte, mit ihm nach Hammerhusen zu kommen, um sich etwas anzusehen, das Big Sig ihnen zeigen sollte. Es war Filler gewesen, der sie dazu überredet hatte mitzukommen. Nicht, weil er gut mit Worten umgehen konnte, sondern weil sie nicht in seine großen, ehrlichen Augen blicken konnte, ohne Red wenigstens eine Chance zu geben.

Es hatte nie einen treueren Kerl gegeben. Nessel blickte auf ihn hinab, als wollte sie sich jede Einzelheit seines Gesichts einprägen. Sie in ihr Gehirn einbrennen, damit sie bei dem, was jetzt kam, nicht zögerte
.

Allmählich wurde sie sich einer Präsenz in dem Zimmer bewusst. Sie wandte sich um und sah Mister Hutbox in der Ecke stehen. Er hielt respektvoll seinen schwarzen Zylinder in den Händen. Sein dunkles, sorgfältig geöltes Haar glänzte im schwachen Lampenlicht, und seine Miene war so ausdruckslos wie immer.

»Nun?«, fragte Nessel.

»Wir sind bereit«, erwiderte er.

Sie nickte und wandte sich wieder zu Filler um. Dann beugte sie sich vor und küsste seine kalte Stirn. »Wenigstens hast du es nach Hause geschafft, mein Kerl«, flüsterte sie.

Wo es trostlos und nass,

Ohne Sonne jemals.

Aber doch immer meins.

Segne die Kehre.

Sie richtete sich wieder auf und umklammerte die Kante des Tischs, drängte die Tränen zurück. Es würde keine Tränen mehr geben, niemals mehr.

»Ich schwöre, ich werde sie ihm nicht überlassen, Fill.«

Nessel drehte sich um und ging aus dem Zimmer, und Mister Hutbox folgte ihr ehrerbietig in einigem Abstand.

Der Graue Gavish wartete in dem dunklen Flur auf sie. Seine Miene unter dem dichten vorzeitig ergrauten Haar war besorgt.

»Hey, Nessel. Bist du sicher, dass du nicht ein paar Tage warten willst? Du weißt schon, alles ein bisschen abkühlen lassen, damit du mit klarerem Kopf da reingehst?«

Sie blickte ihn einen Moment lang an. Sie kannte Gavish schon lange. Er war der Kerl, der ihr dabei geholfen hatte, 
das ganze Nebengeschäft mit dem Südholen in der Himmelsschnitte
 in Gang zu bringen. Er hatte einen großen Teil seiner Zeit auf See verbracht, so wie es Schmuggler und Piraten taten. Aber er war immer zurückgekommen, um nach ihr zu sehen. Wäre sie der Typ zum Heiraten gewesen, hätte er ziemlich weit oben auf ihrer Liste gestanden. Nicht ganz oben, wohlgemerkt. Aber ziemlich weit.

»Gut gesagt, Gavish.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist ein vernünftiger Kerl, und ich weiß, dass du mein Bestes im Sinn hast. Das Problem ist, dass nichts vernünftig ist an dem, was man Filler angetan hat. Und etwas tief in mir drin verlangt danach, dass ich Gleiches mit Gleichem vergelte.«

Es gab einen Typen namens Iah, von dem bekannt war, dass er einer der Pantoffel vom Makabren Mick war. Er saß in der Ersoffenen Ratte
 und trank. Vielleicht, um Gewissensbisse zu ertränken, oder vielleicht auch, weil er gern trank. So oder so, er begann zu würgen und Blut zu spucken. Es war ein langsamer Tod, doch leise genug, damit niemand sonst in der Taverne aufmerksam wurde. Ein neugieriger Kerl fand später winzige Metallsplitter in Iahs Krug. Jemand bemerkte beiläufig, dass Prin das Schankmädchen vor lauter Weinen ein bisschen wund gewirkt und er immer geahnt hatte, dass sie in Filler vernarrt gewesen war.

Ein weiterer Pantoffel namens Atticus ging für einen Fick in die Himmelsschnitte
. Während er mit seinem Schwanz in Toshs Mund dastand, trat Misandry hinter ihn und erwürgte ihn mit einer Angelschnur. Mo mahnte sie nur, hinter sich aufzuräumen, sonst sagte er nichts.

In der ganzen Paradieskehre starben jetzt Männer, die 
dafür bekannt waren, für den Makabren Mick zu arbeiten. Hängen, ertrinken und Feuer waren ein paar der gewöhnlicheren Umstände. Es war niemals schnell oder schmerzlos. Die Zahl der Todesopfer war hoch genug, und die Tode geschahen öffentlich genug, dass die Imps es hätten bemerken sollen. Aber sie schienen nicht daran interessiert, sich die Angelegenheit anzusehen. Selbst sie verstanden die Gesetze der Paradieskehre gut genug, um sich da nicht einzumischen.

Die klugen Pantoffel begannen, verlauten zu lassen, dass sie Mick verließen. Bald schon rannten sie ihm in Scharen weg. Er musste etwas unternehmen, um seine Stärke zu beweisen, oder er würde noch mehr verlieren. Also sammelte er, was von seiner Mannschaft noch übrig war, etwa vierzig Mann, und sie marschierten auf Apple Grove Manor. Vielleicht hatte er Geschichten von dem Überfall auf die Drei Kelche
 gehört und sich eingebildet, dass er eine ähnliche Begeisterung entfachen könnte.

Aber niemand schloss sich dem Marsch an. Es kam nicht einmal jemand zum Zusehen. Tatsächlich hatte er die Straßen noch nie so leer erlebt.

Er begriff, warum das so war, als Apple Grove Manor in Sicht kam und er und seine Männer von einem Kugelhagel in Empfang genommen wurden, der aus den Fenstern auf sie herabregnete. Er verlor acht Mann in den ersten fünf Minuten. Die Gewehre wurden neu geladen, sodass eine Pause entstand, und Mick drängte sie, erneut anzugreifen. Aber Nessel musste ihre Leute unbarmherzig im Nachladen gedrillt haben, denn sie feuerten in weniger als einer Minute eine zweite Salve. Nach zwei weiteren Runden flohen die Männer in alle Richtungen. Weniger als zehn blieben bei Mick, der ebenfalls davonlief
.

Es war ziemlich deutlich, wer den Kampf um die Herrschaft über die Paradieskehre gewann. Es war auch ziemlich deutlich, dass es nicht länger darum ging. Denn die, die den Angriff überlebt hatten, starben weiterhin.

Schließlich verkrochen sich Mick und seine verbliebenen Männer in der Schwarzpulverhalle. Es war das größte Gebäude in der Paradieskehre, und es war bei allen als sicherer Unterschlupf oder Zuflucht bekannt. Und wieder zeigte sich, dass er das Viertel nicht verstand. Denn die Halle war nur ein Hafen für echte Kerle der Kehre.

Zu Anfang schien es ein Tag wie jeder andere in der Schwarzpulverhalle zu sein. Reihen von Bänken und Tischen, an denen Glücksspiele gespielt und Drogen, Raubzüge und Mordanschläge gehandelt wurden. Offene Bereiche boten Zelte für Huren, die sie sich leisten konnten, und Strohmatten für die, die das nicht konnten. Der Platz war erfüllt von Rufen und Lachen, lustvollem Stöhnen und schmerzerfüllten Schreien, wenn Dinge und Menschen zerbrochen wurden, die Geräusche beginnenden und endenden Lebens. Nichts Ungewöhnliches.

Mick und seine Männer hatten sich um einen Tisch in der Mitte des Raums geschart. Es schien ein kluger Gedanke, da es so schwerer war, sich an sie heranzuschleichen. Sicher, die Menge drängte sich in der Halle, und die Leute liefen ständig hin und her, aber niemand war gefährlich
. Nur alte Runzler, Kinder, Süchtige und parfümierte Huren. Doch selbst er hätte wissen müssen, dass jeder in der Paradieskehre gefährlich war.

Als Mick und seine Männer also nervös dort saßen und an ihren Bierkrügen nippten, ließen sie den Eingang nie aus den Augen. Vielleicht dachten sie, dass Nessel und ihre 
Mannschaft durch die Eingangstür stürmen könnten, um sich einen großen Schusswechsel zu liefern. Immerhin hatten sie auf die harte Tour gelernt, dass es ihnen nicht an Feuerkraft mangelte.

Aber wenn Mick das dachte, dann kannte er seine Schwester noch schlechter als die Paradieskehre.

Während der Tag voranschritt, überkam Mick und seine Mannschaft eine merkwürdige Müdigkeit. Es fiel ihnen immer schwerer, die Augen offen zu halten. Ihre Gliedmaße fingen an, schwer zu werden. Die Münder wurden ihnen trocken, und je mehr sie versuchten, ihre ausgedörrten Zungen mit Bier zu befeuchten, desto schlimmer wurde es.

Die Schwarze Rose war eine eigenartige Droge mit vielerlei Anwendungsmöglichkeiten. Eine hohe Dosis von etwa drei Tropfen in einem Getränk setzte einen Menschen binnen Minuten außer Gefecht, und er blieb noch stundenlang bewusstlos. Das war besonders nützlich für Anheuerhäuser, die ahnungslose Gäste an Schiffskapitäne verkauften, die eine Mannschaft brauchten. Eine mittlere Dosis von zwei Tropfen in einem Getränk sorgte für eine betäubende Wirkung, die in der Bewusstlosigkeit enden konnte – oder auch nicht, abhängig von der Größe der Person und ihrer jeweiligen Toleranz bei Betäubungsmitteln. In jedem Fall war der einzigartige bittersüße Geruch immer noch stark genug, um selbst in jedem hopfigen Schluck des besten Bieres der Paradieskehre bemerkt zu werden.

Aber die Schwarze Rose blieb lange Zeit im Körper. Wenn man nur einen halben Tropfen nahm, war der Geruch nicht zu bemerken. Eine einzige solche Dosis hätte nur eine unerhebliche Wirkung auf den Konsumenten. Doch wenn es viele Male über eine Zeitspanne von mehreren Stunden 
verabreicht wurde, erledigte die geballte Wirkkraft selbst einen ausgewachsenen Mull (eine Tatsache, die zehn Jahre zuvor von dem Biomanten Fitmol Bet verifiziert und dokumentiert worden war).

Der Makabre Mick war ein großer Mann mit einer robusten Verfassung. Er war daran gewöhnt, nicht viel zu merken, wenn er trank. Deshalb war er mehr verärgert als besorgt, als seine Pantoffel um ihn herum wegdösten. Er begann erst, sich Sorgen zu machen, als er versuchte, sie zu wecken, und selbst ein kräftiger Schlag ins Gesicht keine Wirkung zeigte.

Er war kein vollkommener Idiot, deshalb stellte er sofort seinen Krug weg. Nur dass er irgendwie nicht den Tisch traf und der Inhalt sich über seinen Schoß ergoss. Er stand auf, und die Welt wankte unter seinen Füßen auf eine Art, die ihm gar nicht gefiel. Da erkannte er, wie schlimm es wirklich stand.

Sein Blick trübte sich, und das Letzte, was er sah, bevor er das Bewusstsein verlor, war seine Schwester, die auf ihn zukam, die Miene so düster wie eine Gewitterwolke.

»Rose …«, flüsterte er sehnsüchtig und zugleich voller Angst.

Mick wachte in einem kleinen, heißen Raum auf. Die Wände schienen aus Leder gemacht, an denen ordentlich aufgereiht Werkzeuge und Waffen hingen. Er war mit ausgestreckten Gliedern auf den warmen Lehmboden gepflockt worden. Als er den Kopf hob, sah er einen siedenden Schmiedeofen am anderen Ende. Eine Frau mit verfilztem Haar und langem, zerfetztem Mantel schürte das Feuer. Neben ihr stand ein Mann in einem makellosen Anzug und Zylinder. Er blickte mit ausdrucksloser Miene auf das glühende Ende einer 
Zange mit langen Griffen, die er in einer behandschuhten Hand hielt.

»Er ist wach.«

Mick konnte den Sprecher nicht sehen, aber das brauchte er auch nicht.

»Rose«, wimmerte er. »Komm schon, Schwester, du hast mir einen ordentlichen Schrecken eingejagt. Der Scherz ist vorbei.«

Nessel trat in sein Blickfeld, und das Licht der Schmiede spielte über ihre langen Wimpern, die glatten, hohen Wangenknochen und die dunkel bemalten Lippen. Mick spürte wieder das merkwürdige Verlangen, gemischt mit neu aufwallender Furcht.

Sie sah ihn jedoch nicht an. Stattdessen blickte sie auf eine lange dünne Kette in ihren Händen hinab. Es war das Ding, mit dem sie ihn geschlagen hatte, in der Nacht vor ein paar Wochen. Am einen Ende war eine Klinge befestigt, die so sauber poliert war, dass sie das Licht hell zurückwarf. Nessel ging immer sorgfältig mit ihren Sachen um.

»Ich bin kein Experte, aber die einzige Wunde, die ich an seinem Körper gesehen habe, war das Loch in seinem Bauch, das du für deinen Schwanz gemacht hattest.« Nessels Tonfall war gespenstisch ruhig. Als denke sie darüber nach, was sie zum Frühstück gegessen hatte. »Also kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob du deinen Spaß hattest, bevor oder nachdem er gestorben ist. Früher war es danach, aber wer weiß? Wir haben uns seither beide verändert, nicht wahr, Mick?«

»Du hast dich nicht so
 sehr verändert, Rose.« Er versuchte, zuversichtlich zu klingen. Beherrscht. »Ist nicht so, als würdest du deinen eigenen Bruder töten.
«

Da sah sie ihn endlich an, und so etwas wie Mitleid stand in ihrem Blick. Aber ihre Stimme blieb distanziert. Unnahbar. »Es ist wahr, Mick. Ich werde dich nicht töten. Nicht mal, wenn du mich darum anflehst.«

»Da sind wir ja!« Die zerlumpte Frau grinste, als sie eine große Handsäge aus der Esse zog. »Alles bereit für dich.«

Nessel blickte wie versteinert auf die Säge. »Darf ich dir etwas gestehen, Bruder? Das hier hat als Rache für Filler begonnen. Ich schätze, mit einer Vinchen herumzuhängen, hat ein bisschen auf mich abgefärbt. Wenn auch vielleicht nicht genug. Denn was ich als Nächstes tun werde, geht weit über Rache hinaus. Meine Vinchen-Freundin wäre nicht damit einverstanden. Und Filler auch nicht. Ganz schön ironisch. Dass du den Einzigen, der mich davon hätte abhalten können, umgebracht hast.«

»Es tut mir leid!«, heulte Mick auf. »Ich habe nicht begriffen, dass er dir so wichtig war!«

Sie schüttelte den Kopf. »Du begreifst es immer noch nicht. Es geht hier nicht mehr um ihn. Was als Nächstes geschieht, ist nur für mich. Das wahre
 Ich, denke ich. Das, das immer tief in mir verborgen war, und auf einen Grund gewartet hat, losgelassen zu werden. Das Ich, das dir ähnlicher ist, als ich jemals hatte zugeben wollen.«

Sie blickte auf die Kette in ihren Händen hinab. »Filler hat sie für mich gemacht. Und wenn das hier vorbei ist, verdiene ich es nicht mehr, sie zu benutzen.« Sie hängte sie an einen Haken, der an der Lederwand befestigt war. »Ist sowieso nicht das richtige Werkzeug für die Aufgabe.« Dann nahm sie die noch immer glühende Säge von der zerlumpten Frau entgegen und ging damit wieder hinüber zu Mick
.

»Bitte, Rose …« Er verzog das Gesicht und war so verängstigt, dass er die Worte kaum herausbekam. »Bitte, du kannst die Paradieskehre haben. Ich gehe. Ich werde sofort gehen, und du wirst mich nie mehr wiedersehen.«

»Erinnerst du dich daran, wie Papa Mama immer vergewaltigt hat?« Sie war ihm jetzt so nahe, dass er das leise Zischen der heißen Säge hören konnte. »Erinnerst du dich daran, wie du
 mich
 vergewaltigt hast?«

»Nur das eine Mal!«, rief er mit schriller Stimme. »Ich habe es niemals wieder gemacht!«

»Natürlich nicht. Denn danach bin ich endlich zu Jix gegangen und habe ihm gesagt, was für ein Monster du bist.« Sie hielt inne, als denke sie über etwas nach. »Vielleicht sollte ich dir dafür danken.«

Ein winziger Hoffnungsschimmer regte sich in Micks Brust. »Sicher!«

Sie schüttelte den Kopf. »Nee. Ich glaube nicht.«

Die Schreie, die aus dem Zelt des Schmieds vor der Schwarzpulverhalle drangen, hielten lange an. Aber niemand war so dumm, sich zu nähern. Nicht mal die Imps.

Der Makabre Mick wurde vor dem Loch abgesetzt, wie die Wachstation im Zentrum der Paradieskehre von allen genannt wurde. Er war nackt. Seine Arme waren an den Ellbogen abgesägt worden und seine Beine an den Knien. Alle vier Gliedmaßen waren sorgfältig kauterisiert worden, damit er nicht verblutete, und sie waren verbunden, um das Risiko einer Infektion zu mindern. Seine Zunge war mit einer glühend heißen Zange herausgerissen worden. Das Wort Gerechtigkeit war in seine Brust geritzt.

Er lag auf der Vordertreppe der Wache, starrte ins Leere 
und zitterte unbeherrscht. Die Imps schienen nicht sehr begierig darauf, ihn sofort einzusammeln.

Deadface Drem hatte seine Herrschaft mit einer Serie von Morden angetreten, die mit Jix dem Heber abschloss, der mit seinen eigenen Gedärmen erwürgt worden war. Vor ihm hatte Jix der Heber seine Herrschaft damit begonnen, dass er Yorey Satin in einem Fass mit seinem eigenen Whiskey ertränkte.

Als sich herumsprach, was mit Mick geschehen war, begriff jeder echte Kerl der Kehre, dass das eine Regierungserklärung war.

Die Herrschaft der Schwarzen Rose über die Paradieskehre hatte begonnen.
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L
ady Merivale Hempist blickte auf die bewusstlose Gestalt von Lord Rixidenteron Pastinas hinab. Er trug seine verdunkelten Gläser nicht, oder auch sein charmantes Grinsen. Er hätte fast unschuldig gewirkt, wenn er nicht eine merkwürdige, zweischneidige Wurfwaffe in der Hand gehalten hätte.

Als Merivale in die Pfeife geblasen hatte, die sie ihm am Tag zuvor gestohlen hatte, war er gegen einen großen Koffer gestolpert, der voll mit Neas Kleidung und persönlicher Habe war. Der Krawall hatte Nea geweckt, und jetzt prasselten nur halb verständliche, aber sehr nachdrückliche Fragen auf Merivales Ohren ein. Merivale ignorierte sie und blickte weiter zwischen Rixidenteron und der Pfeife hin und her. Sehr viel interessanter als auch nur eine von Neas Fragen war die, die sich Merivale gerade stellte. Warum würde er mit Absicht etwas herstellen, das ihm schaden konnte? Sie wusste genau, dass er das getan hatte, sogar bevor sie die Pfeife gegen ihn eingesetzt hatte, und zwar anhand der Informationen, die sie von Nea und Hume erfahren hatte. Über diese seltsame Wahl von ihm dachte sie schon eine Weile nach, doch bisher hatte sie noch keine ausreichenden Informationen, um sich diese Frage zu beantworten. Es war ein Mysterium, das Lord 
Pastinas am Leben hielt, wenigstens für den Moment. Merivale war niemand, der unwiderrufliche Entscheidungen traf, bevor sie nicht über alle sachdienlichen Hinweise verfügte.

Leston platzte in den Raum, sein weißer Morgenrock flatterte um die nackten Beine. »Was in allen Höllen geschieht hier?«

Neas Fragen konnten gefahrlos missachtet werden, doch die ihres Prinzen musste sie beantworten. Allerdings war sie nicht befugt, ihm viel von dem zu erzählen, dessen er bedurfte, um begreifen zu können, was hier gerade vorgefallen war. Das mochte ein zwingender Grund sein, ihn endlich einzuweihen und in die Familie einzuführen.

»Ich fürchte, ich kann Euch die Einzelheiten zum jetzigen Zeitpunkt nicht enthüllen, Eure Hoheit«, sagte sie ruhig. »Wofür ich mich aufrichtigst entschuldige. Es sei nur gesagt, dass das Leben der Gesandten in Gefahr war. Ich habe die Gefahr entschärft, wenigstens vorerst.«

»Gefahr durch wen?«

Merivale nickte zu dem bewusstlosen Lord Pastinas hinab.

»Nein, das kann nicht wahr sein. Das muss ein Fehler oder ein Missverständnis sein.« Lestons Augen wurden schmal. »Und was meint Ihr, dass Ihr die Einzelheiten nicht enthüllen könnt? Auf wessen Befehl?«

Endlich die richtige Frage. »Von jemandem, der im Rang höher steht als Ihr, Eure Hoheit.«

»Aber mein Vater hat seit Jahren kaum mit jemandem gesprochen«, widersprach Leston.

»Das ist wahr, Eure Hoheit.«

Seine Augen weiteten sich einen Moment, dann wurden sie wieder schmal. »Mutter.« Er drehte sich auf dem Absatz herum und verließ das Zimmer
.

Merivale wandte sich an Nea. »Wenn Ihr mich entschuldigt, Gesandte.«

»Lady Hempist!«

Sie ignorierte Nea erneut und trat hinaus in den Flur, wo sie Hume vorfand, der geduldig auf sie wartete. »Bitte, sucht etwas, womit wir Lord Pastinas fesseln können. Ich fürchte, es bleibt abzuwarten, wem wir gegenüberstehen, wenn er aufwacht.«

»Ja, Mylady.«

Sie lief hinter Leston her durch den Gang.

»Lady Hempist, bitte wartet!« Nea war ebenfalls in den Flur getreten. Sie trug eine lange gelbe Robe, die gerade durchsichtig genug war, um den Umriss ihrer geschmeidigen Gestalt in dem von Gaslicht erhellten Flur erkennen zu lassen. Merivale hoffte, dass sie ein wenig Mode der Aukbontarer in den Palast bringen würde. Natürlich erst, wenn die politischen Spannungen sich gelöst hatten.

»Ja, Gesandte?«

»Was ist hier geschehen?«

»Ich fürchte, das ist eine palastinterne Angelegenheit, Gesandte. Ich hoffe auf Euer Verständnis.«

»Aber es war mein
 Leben, das in Gefahr gewesen ist.«

»Ich entschuldige mich aufrichtig«, sagte Merivale. »Obwohl ich mich dazu veranlasst sehe, Euch darauf hinzuweisen, dass ich Euer Leben gerettet habe. Wenn Ihr jetzt also so freundlich seid, Nachsicht zu üben, dann verspreche ich, dass ich gewissenhaft daran arbeiten werde, Euch wenigstens einen Teil der Antworten zu liefern, die Ihr sucht. Und jetzt, fürchte ich, muss ich wirklich gehen.«

Sie verneigte sich und ließ die Gesandte stehen, die ihr hinterherblickte. Die Dinge gerieten rasch außer Kontrolle. 
Ihre Tarnung war sowohl beim Prinzen als auch bei der Gesandten aufgeflogen. Es war unwahrscheinlich, dass die beiden ihr noch glaubten, dass sie nur eine intrigante Lady am Hof war. Merivale spürte, dass die angemessene Antwort auf diese Erkenntnis wahrscheinlich Verdruss oder Frust oder sogar Panik wäre. Aber sie spürte nur eine stille Freude, so wie immer, wenn ein düsteres Geheimnis ans Licht kam.

Sie fand Leston an der Tür zu den Gemächern der Imperatrix. Kurdem stand da und blockierte ihm den Weg mit einer Miene, die zugleich Bedauern als auch Entschlossenheit ausdrückte.

»Lasst das, Kurdem, ich muss sie sofort sehen!«, sagte Leston.

»Ich fürchte, die Imperatrix schläft und darf nicht gestört werden«, sagte Kurdem.

Merivale rauschte zwischen die beiden. »Kurdem, wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Es ist erst kurz nach Mitternacht. Die Imperatrix schläft nie mehr als ein paar Stunden pro Nacht. Es ist viel zu früh, als dass sie sich schon hingelegt haben könnte.«

»Lady Hempist …« Kurdem zögerte.

Das war alles, was sie brauchte. »Kommt schon. Ich werde die volle Verantwortung übernehmen.«

Er spitzte einen Moment die Lippen, dann nickte er. »Wie Ihr wünscht, Mylady.« Er öffnete die Tür und trat beiseite.

»Nun, Eure Hoheit«, sagte Merivale. »Ich schlage vor, dass Ihr nicht einfach …«

Doch Leston war schon an ihr vorbeigestürmt.

Merivale schenkte Kurdem ein bitteres Lächeln. »Unüberlegtheit macht einen Teil seines Charmes aus. Habe ich gehört.« Dann folgte sie ihm
.

Die Imperatrix Pysetcha saß an einem großen Schreibtisch, sie hatte einen Stapel Papiere vor sich ausgebreitet. Sobald Lestons Schritte im Zimmer ertönten, schob sie diese mit einer eleganten Bewegung zusammen und ließ sie in der Schublade verschwinden, ohne sich umzudrehen.

»Kurdem«, sagte sie, während sie sich schließlich umwandte. »Ich habe Euch gesagt, dass Ihr nicht …« Sie brach mitten im Satz ab, als sie ihren Sohn und Merivale vor sich stehen sah. Sie wirkte jedoch nicht ernstlich überrascht. »Guten Abend, Leston. Es ist recht spät. Ich bin überrascht, dich wach zu sehen.« Sie nickte Merivale zu. »Und einen guten Abend Euch, Lady Hempist.«

Merivale knickste in ihrem Morgenmantel, aber Leston war zu erregt für irgendwelche Höflichkeiten.

»Du hast Dinge vor mir verheimlicht, Mutter!«, sagte er.

»Ja, mein Lieber«, stimmte sie ihm zu. »Eltern tun so etwas.«

»Ich bin kein Kind mehr.«

»Ist das so?«, fragte sie. »Vom Alter abgesehen, was lässt dich das glauben?«

»Was?« Er hielt überrascht inne. »Nun …«

»Soweit ich es beurteilen kann, hast du bisher sehr wenig getan, was darauf schließen ließe, dass du Interesse an den Belangen der Erwachsenen hast, die das Imperium führen.«

»Aber Eure Majestät«, rügte Merivale sanft. »Was ist mit der gewagten Allianz mit der Gesandten von Aukbontar?«

Pysetcha rümpfte die Nase. »Ein Blick in sein Gesicht, als er sie mir vorstellte, hat mir deutlich gezeigt, dass er mehr von der Begeisterung eines Schuljungen als von progressiver politischer Strategie angetrieben wird.«

»Doch was treibt einen Mann sonst an als Geld und Sex, 
Eure Majestät?«, fragte Merivale. »Es sind einfache Kreaturen mit einfachen Bedürfnissen.«

»Unsinn, Merivale«, sagte Pysetcha. »Sie können von Loyalität, Ehre und einem Gefühl der Rechtschaffenheit angetrieben werden, genauso leicht wie eine Frau.«

»Das war bisher nicht meine Erfahrung, Eure Majestät«, sagte Merivale fröhlich. »Aber natürlich beuge ich mich Eurer Weisheit in dieser Angelegenheit, so wie in allen Dingen.«

»Ah ja?« Eine gefährliche Schärfe trat in die Stimme der Imperatrix. »Und habt Ihr deshalb beschlossen, meine Wünsche hinsichtlich der Sicherheit meines Sohns zu ignorieren und ihn hierherzubringen?«

»Es hat sich etwas ergeben, Eure Majestät, von dem ich glaubte, dass es dies erforderlich gemacht hat.«

»Und das wäre?«

»Der Schattendämon hat sich enthüllt.«

»Und?« Pysetcha blickte sie unverwandt an.

»Es ist, wie wir befürchteten, Eure Majestät.«

Ernsthafte Sorge brach sich durch das ruhige Äußere der Imperatrix Bahn. »Das tut mir leid zu hören.«

Während dieses Austauschs hatte der Prinz zwischen den beiden Frauen voller Verblüffung hin und her geblickt, die jetzt langsam in Erbitterung umschwang. »Würde eine von euch mir bitte sagen, was hier vor sich geht?«

Merivale blickte Pysetcha mit einer fragend erhobenen Augenbraue an. Die Imperatrix erwiderte den Blick einen Moment lang, dann sah sie ihren Sohn an.

»Ich habe zu deinem Schutz Angelegenheiten vor dir zurückgehalten. Doch jetzt scheint es, dass wir die Phase erreichen, in der sich deine Unwissenheit als gefährlicher erweisen könnte als die Wahrheit.
«

»Über welche gefährliche Information könntest du hier draußen verfügen, so weit weg vom Palast?«, fragte Leston.

»Die Menschen nehmen an, ich hätte den Palast verlassen, weil ich den Belastungen der Politik nicht gewachsen bin. Ich lasse sie das glauben, weil es von Vorteil ist. Der wahre Grund, aus dem ich hierherkam, war, dass ich so fernab der wachsamen Augen der Biomanten arbeiten kann.«

»Du hast Angst vor den Biomanten?« Leston sah ernsthaft verblüfft aus. »Ich meine, sie sind gruselig, ja. Besonders dieser Chiffet Mek. Und ich habe von Lord Pastinas erfahren, dass sie unaussprechliche Dinge getan haben. Aber letztlich dienen
 sie uns immer noch.«

Die Imperatrix schüttelte den Kopf. »Sie dienen dem Imperator, und zwar ihm allein, was auch immer geschieht. Vor langer Zeit verliebte er sich in mich, er befahl ihnen, dass sie ihn jünger machen sollten, damit er einen Sohn mit mir zeugen konnte. Sie wussten, was es mit ihm machen würde. Was er letzten Endes werden würde, wenn sie auf solche Art an seiner Lebensdauer herumpfuschten. Aber die Biomanten stützten sich auf den Imperator als moralischen Kompass, ihren haben sie vor langer Zeit aufgegeben, im Verlauf ihrer dunklen Studien. Deshalb stellten sie die Befehle des Imperators nicht infrage, selbst zum Nachteil seiner eigenen Gesundheit und der Gesundheit des Imperiums. Jetzt ist der Imperator ein verlorenes und schwaches Ding, und ohne seine Führung sind die Biomanten mutiger und rücksichtsloser – paranoider und machthungriger – als sie es seit den Zeiten des Dunklen Magiers jemals gewesen sind.«

»Ich hatte nicht verstanden, dass es so schlimm ist«, räumte Leston ein. »Aber was hat irgendetwas davon mit Rixidenteron zu tun?
«

»Lady Hempist, wenn Ihr ihn freundlicherweise einweihen würdet, während ich diese Dokumente fertigstelle. Ich fürchte, das kann nicht warten.« Sie nahm einen Stapel Papier aus der Schublade und begann, wieder daran zu arbeiten.

»Wir haben immer noch nicht alle Fakten, Eure Hoheit«, sagte Merivale zum Prinzen. »Doch wir wissen, dass es der Rat der Biomantie war, der Rixidenteron als den Leibeserben des Nachlasses von Pastinas eingesetzt hat. Dann starb sein Großvater unter rätselhaften Umständen. Das hat mich aufhorchen lassen. Seit Rixidenterons Ankunft im Palast hat er sich regelmäßig mit einigen Ratsmitgliedern getroffen. Nachdem ich ihn dann dabei beobachtet habe, wie er sich Euer Vertrauen verdient hat, habe ich eine Verschwörung gegen Euch vermutet. Da habe ich mich direkt eingemischt.«

»Also war Euer ganzes Streben nach einer Heirat eine List?«, fragte Leston.

»Mit Lord Pastinas zu flirten war eine der erfreulicheren Aufgaben, die mir in den letzten Jahren zugewiesen wurden, und hätte sich eine intimere Beziehung als durchführbar erwiesen, so hätte ich keinerlei Hemmungen gehabt. Aber Ihr habt recht, wenn Ihr sagt, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn tatsächlich zu heiraten.«

»Aber … Ihr dachtet, die Biomanten könnten wollen, dass er mich tötet? Das erscheint mir etwas weit hergeholt.«

»Nun, ich habe Hume zuerst aufgetragen, ihn zu beobachten, und …«

»Halt, Hume arbeitet für Euch?«

»Für Eure Majestät.« Merivale nickte zu der Imperatrix hinüber, die weiterhin hoch konzentriert über dem Stapel Papier saß
.

Der Prinz schüttelte den Kopf, als müsste er ihn klarbekommen, dann blickte er wieder Merivale an. »Fahrt fort.«

»Danke, Eure Hoheit. Hume hat berichtet, dass Lord Pastinas nachts manchmal aus seinem Bett verschwand und erst nach Einbruch der Dämmerung zurückkehrte, wobei er verwirrt und erschöpft aussah, bevor er dann wieder einschlief. Als ich diese Ereignisse zu verfolgen begann, bemerkte ich, dass sie mit der Reihe brutaler Morde zusammenfielen, die die Stadt heimsuchten. Die sogenannten Schattendämon-Morde. Alle Opfer waren Gewöhnliche. Künstler, Bauern, Schankleute. Das einzige gemeinsame Glied zwischen ihnen war die Mitgliedschaft in einer Organisation, mit der ich zusammenarbeitete, die sich die Gottesfürchtigen Naturalisten nennen.«

»Eine Organisation von Gewöhnlichen?«, fragte Leston. »Wie eine Gilde?«

»Mehr wie eine politische Bewegung«, sagte Merivale. »Sie glauben, dass die Biomanten die Natur der Welt zu sehr pervertierten und dass Imperator Martarkis zu alt und schwach wäre, um sie aufzuhalten. Das Ziel der Gottesfürchtigen Naturalisten war es, den amtierenden Imperator durch jemanden zu ersetzen, von dem sie meinten, dass er die moralische Kraft hätte, die Biomanten auf ihre Plätze zu verweisen.«

»Ihr habt Euch mit Verrätern am imperialen Thron zusammengetan?«, fragte Leston.

»Scheint so.« Merviale zuckte mit den Schultern. »Obwohl sie genau genommen keine Verräter waren, weil die Person, die sie für würdig befinden, Ihr seid. Aus ihrer Sicht wurde die Herrschaft Eures Vaters unnatürlich verlängert von den Biomanten, und für Euch wäre es an der Zeit, den Thron zu übernehmen.
«

»Also wollten sie, dass mein Vater abdankt?«

»Sei nicht naiv, mein Sohn«, rügte Pysetcha und räumte die Papiere weg. »Die Biomanten würden so etwas nie zulassen. Sie haben ihre Macht und die Freiheit, ihre Experimente auf jede nur erdenkliche, ihnen passend erscheinende Art durchzuführen, lieb gewonnen. Sie werden den momentanen Stand der Dinge, solange sie können, beibehalten.«

»Und wie lang ist das?«, fragte Leston. »Wie lange können sie meinen Vater am Leben erhalten?«

Merivale blickte ihm ruhig in die Augen. »Wir haben keine Ahnung, Eure Hoheit.«

»Also …« Leston sah erst Merivale, dann seine Mutter und dann wieder Merivale an. »Diese Leute, diese Gottesfürchtigen Naturalisten, wollen meinen Vater ermorden, damit ich den Thron einnehmen kann.«

»Es ist die sinnvollste Option, Eure Hoheit«, sagte Merivale.

Leston runzelte gequält die Stirn. »Also ist Rixidenteron, um meinen Vater zu schützen, des Nachts hinausgeschlichen, um sie zu töten?«

»Das dachte ich zuerst«, sagte Merivale. »Aber wie üblich bei den Biomanten ist die Wahrheit sehr viel komplizierter. Seht Ihr, je besser ich Lord Pastinas kennenlerne, desto mehr vermutete ich, dass er unter Zwang handelt. Ich fragte mich, ob sie ihn vielleicht irgendwie unter Druck setzen, und ich glaube in der Tat, dass dies der Fall ist. Aber jetzt glaube, ich dass es noch komplizierter ist. Denn entweder spielt Lord Pastinas den Dummen besser als jeder, den ich je getroffen habe, oder er hat keine Ahnung von seinen nächtlichen Aktivitäten.«

»Ihr glaubt, die Biomanten kontrollieren ihn auf irgendeine Art, während er schläft?
«

»Das ist nur eine Theorie«, sagte Merivale. »Eine, die ich in Erwägung zu ziehen begann, als Nea mich in die Einzelheiten ihrer Begegnung mit den Biomanten-Attentätern in dem Gasthaus Ruf zu den Waffen
 eingeweiht hat, besonders in eine Unterhaltung zwischen Lord Pastinas und einem Mann namens Brackson. Während dieses Austauschs gab Brackson zu, dass er mit den Biomanten zusammenarbeitet, und deutete an, dass sie mehr Kontrolle über Rixidenteron hätten, als er wisse. Dieser Brackson blies dann in eine Pfeife, von der Nea behauptete, dass sie sie nicht hören konnte, der Klang Rixidenteron jedoch in die Knie zwang. Dieses letzte Detail ist nun mindestens bestätigt, denn so habe ich Rixidenteron überwältigt und damit der Gesandten das Leben gerettet.«

Leston rieb sich mittlerweile die Schläfen. »Also war Eure Freundschaft mit Nea ebenfalls eine List?«

Merivale seufzte und schenkte ihm ein geduldiges Lächeln. »Eure Hoheit, hoffentlich ist es nicht Eurer Aufmerksamkeit entgangen, dass ich eine Spionagechefin im Dienst Ihrer Imperialen Majestät bin – eine Stellung, die nicht ohne einiges Ansehen einhergeht, möchte ich hinzufügen. Ich kann mir den Luxus von Freunden oder Liebhabern nicht erlauben, die doch so häufig gegen andere als Druckmittel eingesetzt werden. Die Frau, die Ihr als Lady Hempist gekannt habt, ist nur eine Fassade. Eine Darbietung, wenn Ihr so wollt, die es mir erlaubt, ohne Einschränkung im Palast zu agieren.«

»Also seid Ihr nicht wirklich Lady Hempist?«

»Oh, das bin ich«, sagte sie. »Aber die echte Lady Hempist ist keine so rehäugige, Ehe-versessene Intrigantin. Das ist das echte Ich.
«

»Und dafür solltet Ihr dankbar sein«, sagte Pysetcha. »Lady Hempist hat dein und mein Leben bereits mehrere Male während ihrer kurzen Amtszeit als imperiale Spionagechefin gerettet.«

Mittlerweile wirkte Leston wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hatte. »Ihr, meine Mutter, mein bester Freund. Niemand ist der, für den ich ihn gehalten habe.«

»Ich wette, dass Nea auch nicht vollkommen aufrichtig war.«

Merivale mochte ein hartes Vorgehen. Hin und wieder vergaß sie, wie zerbrechlich manche Menschen waren. Doch jetzt hatte sie dies nicht aus den Augen verloren. Ihre Bemerkung, dass Nea den Prinzen hintergehen könnte, war ein wohldurchdachter Zug gewesen, der einiges über den Geisteszustand des Prinzen verraten würde. Unglauben würde darauf hinweisen, dass er ihr nicht vertraute. Wut würde darauf hinweisen, dass er ihr glaubte, jedoch so verliebt war, dass er nicht bereit war, das anzunehmen, was sie gesagt hatte. Sie wusste, dass sofortige Zustimmung unwahrscheinlich war. Aber sie war erfreut, dass doch das zweit wünschenswerteste Ergebnis eintrat: mitleiderregende Duldung.

Prinz Leston begann zu weinen.

»Ich fürchte, ich könnte ihn gebrochen haben, Eure Majestät«, sagte sie, nicht ohne ein gewisses Maß an Zerknirschung.

»Es scheint, Ihr hattet recht. Er ist nicht reif genug, um die harte Wahrheit zu verkraften.«

Das ließ ihn innehalten. Er blickte erst Merivale, dann Pysetcha böse an und biss sich auf die Lippe, bis die Tränen aufhörten.

»Nun, mein Sohn?«, fragte die Imperatrix. »Wirst du dich 
in Selbstmitleid suhlen? Oder wirst du tun, was in deiner Macht steht, um deinem Freund zu helfen?«

»Ihm helfen?«, fragte Leston. »Wie?«

»Wir befragen ihn«, sagte Merivale. »Wenn ich mithilfe seiner Antworten feststellen kann, dass er wirklich ein Opfer der Biomanten ist, dann werden wir versuchen, ihre Macht über ihn zu brechen.«

»Was ist, wenn wir ihre Macht nicht brechen können?«

»Dann müssen wir ihn natürlich töten«, sagte Merivale geradeheraus.

Das hatte den gewünschten Effekt. Der Prinz wurde blass. »Dazu wird es nicht kommen. Wir werden
 ihn befreien.«

»Dann schlage ich vor, dass wir anfangen, Eure Hoheit«, sagte sie knapp. »Hume sollte ihn gefesselt haben, falls er beim Erwachen noch immer unser Rixidenteron ist, wird er recht verwirrt und aufgebracht sein.«

»Ja, natürlich.« Leston wandte sich zum Gehen, dann hielt er inne und drehte sich noch einmal um. Er verbeugte sich vor der Imperatrix. »Eure Majestät.«

»Viel Glück, mein Sohn«, sagte Pysetcha. »Ich hoffe, dein Freund kann gerettet werden. Und ich verspreche, dass wir uns bald eingehender unterhalten werden.«

Als Leston gegangen war, wandte sich die Imperatrix an Merivale. »Ihr enttäuscht mich nie, Lady Hempist.«

Merivale knickste. »Es ist sehr befriedigend, jemandem zu dienen, der meine Talente zu schätzen weiß.«

»Ich glaube, das war alles, was er im Moment verkraften konnte«, sagte die Imperatrix.

»Ja, es wird wohl eine Weile dauern, bevor wir ihm den Rest erzählen können«, stimmte Merivale zu
.

Die schmerzhaft grellen Strahlen der Sonne bahnten sich einen Weg hinter Reds Augenlider und ließen ihn mit einem Ruck aufwachen. Er zuckte zusammen und versuchte, sich aus dem Licht zu bewegen. Da merkte er, dass er an etwas gekettet war.

»Verpisste Hölle!«

Der Wind in seinem Gesicht ließ ihn vermuten, dass er draußen war. Er spürte Holzplanken unter sich. Der Geruch des Meeres deutete an, dass er sich in der Nähe des Wassers befinden musste. War er im Schlaf gefangen genommen und irgendwo hingebracht worden? Das schien unwahrscheinlich. Ein leichter Schlaf war eine wesentliche Fähigkeit, wenn man in der Paradieskehre überleben wollte. Ein Jahr Palastleben konnte ihn doch nicht so weich werden lassen. Oder doch?

Er zwang sich dazu, die Augen erneut zu öffnen, trotz des grellen Lichts. Es war schmerzhaft, aber er konnte fünf Gestalten erkennen, die sich über ihn beugten.

»Was ist hier los?«, verlangte er zu wissen.

»Rixidenteron.« Es war Lestons Stimme. Er klang zutiefst besorgt über irgendetwas. »Ich weiß, das ist ein wenig …«

Da fuhr Merivales Stimme dazwischen, scharf wie eine Klinge. »Ihr arbeitet für die Biomanten.«

Er hätte wissen müssen, dass sie es herausfinden würde. In gewisser Weise war er fast erleichtert. »Ich hatte keine Wahl. Ehrlich. Sie haben versprochen, Hope nicht zu verfolgen, wenn ich ihnen erlaube, dass sie mich als Waffe ausbilden dürfen. Also habe ich mich damit abgefunden. Wollte den rechten Augenblick abwarten, bis ich einen Weg gefunden hätte, um den Spieß umzudrehen.«

»Ich kann es nicht glauben …«, sagte Leston entsetzt
.

»Seht, ich wusste, dass es eine verpisste Lage ist, und es tut mir leid, dass ich es Euch nicht sagen konnte. Aber es ist ja nicht so, als hätte ich wirklich jemanden verletzt.«

»Ihr habt Nea fast getötet!«, platzte der Prinz heraus.

Red spürte einen eisigen Finger über seinen Rücken streichen. »Worüber redet Ihr da? Ich würde Nea niemals
 wehtun.«

»Letzte Nacht habt Ihr Euch in mein Zimmer geschlichen«, sagte Nea. Red konnte ihre Miene in dem grellen Sonnenlicht nicht ganz erkennen, aber ihre Stimme klang angespannt. Als hätte sie Angst vor ihm. »Ihr habt diese … Klingen in Händen gehalten, und es war nichts Menschliches in Euren Augen. Wenn Lady Hempist nicht da gewesen wäre …«

Red schüttelte den Kopf. »Nein, das kann so nicht gewesen sein.« Aber in seiner Stimme lag keine Kraft. Erinnerungsfetzen begannen, ihm durch den Kopf zu schießen, wie Albträume, an die er sich nur noch vage erinnerte.

»Es tut mir leid, Rixidenteron.« Diesmal klang Merivales Stimme etwas sanfter. Aber nicht viel sanfter. »Ihr
 seid der Schattendämon.«

»Was?« Ihm wurde schlecht.

»Ihr seid derjenige, der all die unschuldigen Menschen tötete.«

»Nein. Oh Gott …«

Red glaubte gern, dass er nicht an Gott glaubte. Aber tief in seinem Inneren tat er es doch. Manchmal ergab sein Leben nur einen Sinn, wenn es eine grausame, launenhafte Macht gab, die über ihn herrschte. Er dachte an das, was Ammon Set zu ihm gesagt hatte, als er im Palast angekommen war. Dass er nicht einmal mehr ein Mensch sein würde, wenn sie mit ihm fertig waren
.

»Wie ist das … überhaupt möglich?«

»Ich muss mehr Informationen sammeln, bevor ich das sicher weiß«, sagte Merivale. »Aber ich vermute, dass sie Euch ein Ziel geben können, während Ihr bei Bewusstsein seid. Vielleicht gibt es einen Schlüsselsatz, den sie als Auslöser nehmen. Dann, wenn Ihr in der Nacht schlafen geht, übernimmt der Schattendämon.«

Red war so selbstsicher gewesen. So überzeugt davon, dass er einen Weg finden würde, aus dem Griff der Biomanten zu entkommen, so wie er sein ganzes Leben schon allem Ärger entkommen war. Selbst als er das mit der Pfeife herausgefunden hatte, war es ihm nur wie ein weiteres Hindernis erschienen. Ein Rätsel, das er lösen musste, um fliehen zu können. Jetzt begriff er, dass sie die ganze Zeit über ihn gelacht hatten. Es gab keinen Ausweg, sie hatten ihn bereits in ein unnatürliches, verdrehtes Ding verwandelt. Sie hatten ihn zu einem von ihnen gemacht.

»Ihr solltet mich einfach … töten«, sagte er.

»Kommt schon, Lord Pastinas.« In Merivales Stimme klang ein Hauch des vertrauten Neckens mit. »Ich bin recht gewitzt, wisst Ihr. Mit Eurer Mithilfe könnte ich in der Lage sein, eine etwas angenehmere Lösung zu finden.«

An diesem Tag war jeder still, da sie die halbe Nacht lang wach gewesen waren – außer Etcher, der anscheinend die ganze Aufregung verschlafen und beschlossen hatte, sich das Tierleben rund um Abendrot anzusehen. Merivale war versucht, mit ihm zu gehen. Es gab immer noch eine Menge Informationen über Nea und auch die Absichten Aukbontars zu erfahren. Etcher schien dafür ein leichtes Ziel zu sein. Aber sie hatte in der Nacht zuvor keinen Schlaf bekommen, 
und auch in der kommenden Nacht hatte sie nicht vor zu schlafen. Also ließ sie die Gelegenheit vorüberziehen und holte stattdessen den dringend notwendigen Schlaf nach.

Als die Dunkelheit sich herabsenkte und die Leute begannen, sich auf eine frühe Nachtruhe vorzubereiten, stellte Merivale Wachen an beiden Eingängen zu Neas Zimmer auf. Sie wies Etcher ihr Bett neben der Gesandten zu. Der Anstand würde in dieser Nacht ruhen müssen, denn sie wollte Zuschauer für den Schattendämon.

Rixidenteron hatte den ganzen Tag über bedrückt gewirkt, er hatte kaum gesprochen. Ohne Zweifel war der Schock zu erfahren, dass er eine Marionette des Rats der Biomantie war, nichts, worüber man leicht hinwegkam. Er blickte unruhig zu Merivale, wenn er dachte, dass sie es nicht mitbekam. Sie bekam es natürlich immer mit. Sie hatte ihr peripheres Sehen bis an die körperlichen Grenzen geschärft, sodass sie, wenn die Person nicht direkt hinter ihr stand, nicht nur ihre ungefähre Gestalt, sondern auch eine Ahnung ihrer Miene wahrnehmen konnte. Es war eine Fähigkeit, die ihr Leben mehr als einmal gerettet hatte.

Endlich war es Zeit fürs Bett, und eine merkwürdige Scheu hing zwischen ihnen. Merivale setzte sich auf ihr Bett, strich ihre Röcke glatt und wartete.

Er beobachtete sie, während er sich unter seine Decken legte. »Ihr werdet mich die ganze Nacht lang beobachten?«

»Ja«, sagte sie. »Ich bin gespannt darauf, ob der Schattendämon erneut auftaucht, da er seine Mission in der letzten Nacht nicht ausführen konnte.«

Sie schwiegen einen Moment lang.

»Ihr wusstet es die ganze Zeit, nicht wahr?«, fragte er.

»Ich habe es vermutet
.
«

»Also war Euer Einfall, die Mörder hervorzulocken und sie gegen die Biomanten aussagen zu lassen, nur ein Trick?«

Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Habt Ihr ehrlich geglaubt, dies wäre alles, was es brauchte, um die Biomanten um ihre Macht zu bringen, nachdem sie jahrzehntelang ihre Tentakel um den Thron geschlungen hatten? Sie wegen Mordes an ein paar Gewöhnlichen und einer Fremden zu verurteilen?«

Er seufzte. »Ich schätze, es war ein bisschen dumm, das zu glauben. Warum dann also der Schwindel?«

»Um zu sehen, wie Ihr reagiert. Denn ich musste nachweisen, dass Ihr der Schattendämon seid und ob Ihr Bescheid wusstet oder nicht, auch wenn ich bereits recht sicher war. Ich muss herausfinden, ob Ihr ein Feind oder ein Opfer seid.«

»Und jetzt?«

»Zum jetzigen Zeitpunkt vermute ich stark, dass Ihr ein Opfer der Biomantie seid. Aber ich bin noch nicht ganz sicher. Ein Treffen mit dem Schattendämon wird mich wahrscheinlich vom einen oder anderen überzeugen.«

»Was werdet Ihr unternehmen, wenn er zurückkommt?«

Sie hielt die silberne Pfeife hoch.

Er lächelte sie bitter an. »Ihr habt meine Tasche geschnitten und sie gestern in der Kutsche eingesteckt. Als Ihr vorgabt, leck zu sein.«

»Leck
 bedeutet, sich sexuell angezogen zu fühlen, richtig?«

»Das habt Ihr aus Thoristons Buch, vermute ich.«

»Das stimmt. Und ich versichere Euch, meine Gefühle der Anziehung waren nicht vorgetäuscht. Besonders verglichen mit meinen üblichen Zielen.
«

»Heißt, Ihr manipuliert meistens eklige alte Runzler?«, fragte er.

Sie nickte. »Falls das ein Trost ist, es war nicht nur angenehm, mit Euch zu schäkern, ich musste tatsächlich auch meinen Intellekt bemühen, um Euch zu manipulieren. Für gewöhnlich bedarf es nur ein paar schlauer Bemerkungen und eines Aufblitzens meines Dekolletés.«

»Ich bin nicht überrascht. Beides, die witzigen Bemerkungen und das Dekolleté sind sonnig.«

»Unter anderen Umständen hätte ich Euch vielleicht dazu eingeladen, die Sonnigkeit meines Dekolletés eingehender zu untersuchen«, sagte sie. »Aber ich fürchte, Ihr und ich haben heute Nacht etwas anderes zu tun.«

»Ihr seid eine bemerkenswerte Frau, Lady Hempist.« Ein Hauch des alten koketten Schurken blitzte auf, aber es war so bemüht, dass es eher mitleiderregend denn bezaubernd wirkte.

»Ich bin erfreut, dass Ihr diese Tatsache bemerkt, Lord Pastinas. Wenn Ihr jetzt so freundlich sein würdet einzuschlafen, damit wir anfangen können.«

Rixidenteron nickte, löschte die kleine Lampe neben seinem Bett und legte den Kopf auf das Kissen.

Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen. Dann setzte er sich wieder auf. »Es ist ein bisschen schwierig, sich zu entspannen, wenn Ihr mich so beobachtet.«

»Möchtet Ihr, dass ich Euch in den Schlaf singe?«, fragte sie.

»Wirklich?« Sie konnte seine Miene in dem schwachen Licht nicht erkennen, aber er klang überrascht.

»Wirklich«, sagte sie.

»Sicher, es könnte helfen.
«

»Sehr schön. Legt Euch wieder hin und schließt die Augen.«

Als er das getan hatte, begann sie mit sanfter, trällernder Stimme zu singen:

Es war einmal ein Mädchen von Klein-Basheta,

Dessen Schönheit wie die Sonne strahlte.

Sie liebte einen Jungen von Groß-Basheta,

der ihr schwor, der Einzige für sie zu sein.

Aber eines Tages raste ein Sturm heran,

Und ihr süßer Junge wurde in den Krieg gerufen.

Sie schwor, auf ihn zu warten,

Und hielt Wacht am Strand.

Die Dunkelheit fiel über jedes Land,

Und der Tod war mächtig auf der See.

Das Blut sank in den Sand,

Auf dem das Mädchen geduldig stand.

Endlich kam ihre Liebe heim,

Ein Mann, kein Junge mehr.

Er küsste ihr die Hand und heiratete sie.

Sie dachte, die Dunkelheit sei vorbei.

Aber der Krieg hatte ihn hart und grausam gemacht.

Sie fand im Leben keine glücklichen Tage mehr.

So pass gut auf, du hübscher Narr:

Denn die Dunkelheit geht nie
.

Es war ein Lied, das Merivales Kammerzofe ihr als Kind vorgesungen hatte, und sie hatte immer an diese Lektion gedacht. Selbst jetzt, als sie dasaß und die schlafende Gestalt eines Mannes betrachtete, der einem ihr Gleichgestellten wohl so nahe kam, wie sie jemals einen finden würde, spürte sie die Wärme ihres Verlangens in sich auflodern. Doch statt ihr zu erliegen oder sie zu löschen, untersuchte sie sie aufmerksam, so wie man es mit einem Exemplar eines giftigen Insekts machen würde. Sie nahm die wunderschönen Farben und die elegante Form zur Kenntnis, während sie darauf achtete, sich nicht stechen zu lassen.

Die Melodie klang weiter durch ihren Kopf, während sie über Rixidenteron wachte. Eine kleine Weile nach Mitternacht begann er, sich zu regen. Sie zwickte sich selbst fest, um die Schläfrigkeit zu verjagen, die sich langsam über sie gesenkt hatte, und beobachtete ihn aufmerksam.

Er setzte sich mit einem Ruck auf. Seine Augen richteten sich auf sie, und selbst in dem schwachen Licht konnte sie sehen, dass er sie von der vergangenen Nacht her erkannte.

»Du …«, zischte der Schattendämon.

Sie blies in die Pfeife, und seine Augen rollten zurück. Aber diesmal hörte sie auf, bevor er bewusstlos wurde. Während er noch benommen war, packte sie die Ketten, die sie unter ihrem Bett versteckt hatte, und fesselte ihn an den Bettrahmen. Dann ging sie zu ihrem eigenen Bett zurück und wartete.

Als er seine Sinne wieder beisammen hatte, wehrte er sich gegen die Ketten und grunzte wortlos. Nach ein paar Minuten gab er auf. Sie beobachtete ihn fasziniert. Alles an diesem Mann war jetzt anders. Seine Bewegungen. Das raue Kratzen in seiner Stimme, wenn er stöhnte. Er sah sogar anders aus, 
so als hätten sich seine Gesichtsmuskeln verzogen und seinem Gesicht eine andere Form gegeben.

»Also«, sagte sie schließlich. »Du bist zurückgekommen.«

»Natürlich.« Seine Stimme klang wie Sandpapier. »Ich habe die Erlaubnis erhalten, eine Person zu töten. Ich werde wiederkommen, bis ich das erledigt habe.«

»Wer hat dir diese Erlaubnis erteilt?«

»Die, die mich erschaffen haben. Ihre Namen sind unwichtig.«

»Was ist
 wichtig?«

»Der Tod ist das Einzige, was wirklich wichtig ist. Es ist das Einzige, was ewig währt.«

»Ist es Euch erlaubt, jemand anderen als die Gesandte zu töten?«

»Jeden, der sich diesem Ziel direkt in den Weg stellt.«

»So wie ich.«

Da blickte er sie an, und in seinen Augen stand kein Hunger, keine Wut oder auch Bosheit. Tatsächlich war da absolut nichts. Es war, als blickte man in eine rot geränderte Leere.

»Ja«, sagte er. »Ich werde dich töten.«

Sie blies in die Pfeife, bis er die Augen wieder verdrehte und bewusstlos wurde. Sie sah zu, wie sich sein Gesicht wieder in das vertraute Antlitz von Lord Pastinas verwandelte.

Nachdenklich betrachtete sie die Pfeife. Wenn nur alle Männer mit so einer daherkämen, hätte sie die Ehe vielleicht schon vor Ewigkeiten in Erwägung gezogen.


DRITTER TEIL


[image: welle]




»Ich hatte nie vor, Schaden anzurichten. Selbst in

den dunkelsten Stunden dachte ich, dass das,

was ich tat, für das Wohl der Allgemeinheit wäre.

Aber es ist ein Problem, das die Dunkelheit mit sich bringt.

Sie macht es so schwer, die Dinge klar zu erkennen.«

– Aus den geheimen Schriften des Dunklen Magiers
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I
m besten Fall konnte Brice Vaderton die Krakenjäger
 als »kontrolliertes Chaos« bezeichnen. Doch wenn überhaupt, war er überrascht, dass es nicht schlimmer war. Fünfzig dankbare Flüchtlinge von den Leeren Klippen, keiner von ihnen gut erzogen, alle auf eine zweimastige Brigg gepfercht, die für eine Mannschaft von zwanzig gedacht war.

»Ich schätze, das ergibt ein anständiges Piratenboot«, sagte er zu Kapitän Bane, als sie die herumwuselnde, ungewaschene Menge an Deck beobachteten.

Sie nickte. »Meine erste Begegnung mit echten Piraten war eine winzige, einmastige Schaluppe, die für vielleicht acht Mann gemacht war, auf der aber wenigstens dreißig Männer herumlungerten. Ihre Taktik war es, so schnell wie möglich ranzukommen und die Beute mit bloßer Überzahl zu überwältigen.«

»Keine schlechte Strategie«, sagte er. »Aber so ein überladenes Schiff bedeutet Müßiggänger. Und die neigen dazu, Unsinn zu machen.«

»Unsere Mannschaft wird nicht müßig sein, Mr. Vaderton«, sagte Bane.

»Oh? Ich dachte, Ihr hättet gesagt, dass wir hier noch eine 
Weile vor Anker liegen könnten. Habt ihr nicht Leute in der Paradieskehre, die Schiffe und Mannschaften beschaffen?«

»Ja«, sagte Bane. »Das sollte Euch ausreichend Zeit geben, die Landratten, die unter denen hier sind, seetauglich zu bekommen.«

»Ich soll das tun?«, fragte Vaderton.

»Bis zu dem Zeitpunkt, zu dem sich eine Kommission hier einfindet, die Eures Talents würdig ist, ernenne ich Euch zum Bootsmann der Krakenjäger
.«

Vaderton blickte sie lange an, nur um sicherzugehen, dass sie wusste, was sie da von ihm verlangte. Er dachte, er würde ein winziges Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfen sehen, und beschloss, dass sie es in der Tat wusste.

»Aye, Kapitän«, sagte er schließlich.

Ihr Grinsen trat vollständig zum Vorschein. »Müßiggang muss vermieden werden, Mr. Vaderton. Auch Eurer.«

Er lächelte reumütig. »Das habe ich selbst gerade gesagt, nicht wahr?«

Kapitän Banes Haltung war für gewöhnlich von stillem Selbstvertrauen und ruhiger Präsenz erfüllt, aber ein spitzbübischer Sinn für Humor sprudelte gelegentlich und überraschend an die Oberfläche. Der alte Vaderton hätte das für schlechten Geschmack bei einem Kapitän gehalten. Aber jetzt fand er, dass er über die Maßen zufrieden mit sich war, dass es ihm gelang, eine solche Antwort aus ihr hervorzulocken. Es war, erkannte er, beruhigend zu sehen, dass eine Person, die die Verantwortung trug, auch nur ein Mensch war.

Und so begann Vaderton seine erste Kommission unter Kapitän Dire Bane mit dem Bestreben, seine eigene Menschlichkeit in den Vordergrund zu rücken. Jedoch starben alte 
Gewohnheiten schlechter, als er erwartet hatte, und viele der Männer und Frauen von den Leeren Klippen waren erschreckend unerfahren – sowohl im Segeln als auch auf dem Meer. Die meisten konnten nicht einmal einen Kreuzknoten knüpfen, und der bloße Gedanke daran, in die Takelage zu steigen, verängstigte sie. Am Ende des ersten Tages blaffte er so böse, bissige Befehle wie irgendein Marinebootsmann, und er fragte sich, ob er vielleicht irgendwo an Bord eine Peitsche finden könnte.

Dankenswerterweise hatte er jetzt Freunde, die ihn im Zaum hielten. Sowohl Kismet Pete als auch Billy der Keks waren erfahrene Seemänner, und sie kannten ihn gut genug, um ihm ab und an beruhigend auf die Schulter zu klopfen, gerade wenn er es brauchte. Banes Steuermann, ein älterer, einäugiger Mann aus der Paradieskehre, der Vermisster Finn genannt wurde, hatte ebenfalls eine gelassene, festigende Haltung. Und Jilly (es kostete ihn etwas Mühe, sie nicht Jillen zu nennen) war da, um die feigeren Besatzungsmitglieder anzutreiben, während sie unerschrocken zwischen den Segeln herumkletterte. Aber als die Enttäuschung und die Wut ihren Tribut forderten und er wirklich zu verzweifeln begann, war es Yammy, die ihn zurückholte.

Vaderton hatte natürlich nicht mehr seine eigene Kabine. Er kampierte mit dem Rest der Mannschaft. Also ging er zu einem der wenigen Orte, von denen er wusste, dass sie sich nicht dort hinwagen würden, wenn er wieder mal so weit war, dass er einen von ihnen am liebsten erwürgt hätte: in die Takelage.

»Soll’s doch alles absaufen, die sind hoffnungslos«, grummelte er eines Nachts in seinen Becher Grog, als er und Yammy auf der kleinen Plattform am Focksegel saßen. Von Deck 
aus war das nur die erste Stufe, aber selbst das reichte aus, um viele der neuen Besatzungsmitglieder abzuschrecken.

»Dann musst du ihnen Hoffnung geben«, sagte Yammy. »So wie ich sie dir gegeben habe.«

»Ich weigere mich, sie zu verzärteln oder sie über ihre Fähigkeiten anzulügen«, sagte er.

»Das brauchst du auch nicht. Diese Leute wissen, dass sie nicht besonders gut sind. Das hast du klar genug gemacht.« Sie blickte ihn scharf an, und er zuckte ein wenig zurück. Yammy hatte nie echten Ärger erkennen lassen, doch Vaderton erkannte, dass es ein furchterregendes Ereignis wäre. »Zeig ihnen, dass du ein so guter Seemann bist, dass du sie auch zu guten Seemännern machen kannst. Darüber hinaus versichere ihnen, dass du sie nicht einfach aufgeben wirst.«

»Meine Kommission aufgeben? Nicht solange ich noch einen Atemzug in meiner Lunge habe.«

»Aber das wissen sie nicht«, sagte sie. »Diese Leute wurden schon so oft aufgegeben, dass es das ist, was sie jetzt erwarten.«

Vaderton dachte darüber nach, während er einen weiteren Schluck von seinem Grog nahm. »Das ist eine miese Art zu leben.«

»Dann zeig ihnen eine bessere Art.«

Als Hope Vaderton zuerst aufgetragen hatte, die neue Mannschaft auszubilden, hatte sie ihn sorgfältig im Auge behalten. Selbst wenn er ehrenhaft und mutig war, so machte sie sich Sorgen, dass die Zeit bei der Marine ihn zu starr und engstirnig gemacht hatte.

Ihre Ängste waren nicht unbegründet. Sein Temperament ging ihm bei jedem durch, dem seine zwanghafte Aufmerksamkeit für Kleinigkeiten fehlte. Aber die Alte Yammy war 
immer zufällig in der Nähe. Wenn sie sah, dass er begann, ein unglückseliges Mitglied der Mannschaft anzuschreien, das sich schwertat, die Feinheiten eines bestimmten Knotens zu begreifen, lief Yammy an ihm vorbei und flüsterte Vaderton etwas ins Ohr. Er hielt einen Moment inne, holte tief Luft und fuhr mit seinen Anweisungen deutlich geduldiger fort. Nach einer Woche dieser sanften Korrekturen wurde seine Haltung Schritt für Schritt weicher, bis er sie wenigstens nicht mehr verfluchte, wenn sie einen Fehler machten, wenn er auch nicht nachlässig in seinen Anweisungen wurde.

Hope und Yammy standen auf dem Achterdeck und sahen zu, wie er auf dem Hauptdeck einer kleinen Gruppe von Seeleuten die Feinheiten der Takelage erklärte.

»Deine Wirkung auf ihn ist bemerkenswert«, sagte Hope.

Die Alte Yammy lächelte. »Ich gebe ihm hin und wieder einen Schubs, aber er macht die ganze Arbeit allein. Ein Mensch ist zu erstaunlichen Wandlungen fähig, wenn ihm etwas Wertvolles genommen wird. Manche werden über dem Verlust bitter. Aber manche erlauben dem Leid, dass es ihnen etwas beibringt. Es hilft ihnen zu wachsen.«

Hopes Hand verirrte sich automatisch zu ihrem Unterarm. Ihre Finger berührten das kalte Metall des Hakens.

Yammy deutete mit einem Nicken zu ihrer Prothese. »Das weißt du besser als die meisten.«

»Ich schätze, ich habe diese Wahl jetzt ein paarmal getroffen.«

Sie beobachteten eine Weile schweigend, wie Vaderton mit den neuen Rekruten arbeitete.

»Wusstest du, was mit Red geschehen würde?«, fragte Hope. »Dass er von den Biomanten gefangen genommen würde?
«

Die Alte Yammy schüttelte den Kopf. »Es ist in den seltensten Fällen so klar oder genau, wenn ich so weit vorausschaue. Das letzte Mal, als ich ihn sah, hatte ich das Gefühl, dass er eine Wahl treffen würde, die dazu führen würde, dass ich ihn lange Zeit nicht mehr sehen würde.«

»Was siehst du, wenn du mich ansiehst?«, fragte Hope.

Sie lächelte. »Ich sehe eine entschlossene junge Frau, die gerade anfängt, ihr volles Potenzial auszuschöpfen.«

»Potenzial wofür?«

»Ich bin nicht sicher«, räumte Yammy ein. »Aber ich freue mich sehr darauf, das herauszufinden.«

»Also gut.« Sadie spazierte zu ihnen herüber, und ihre Augen leuchteten. »Sieht aus, als hätte ich ein wenig Konkurrenz bekommen als weise Frau des Schiffs.«

»Mach dir mal keine Sorgen, alte Ziege«, sagte Yammy liebevoll. »Ich bin bald genug wieder weg.«

»Ah ja?« Sadie kniff die Augen zusammen.

»Lass dich von ihr nicht vertreiben«, sagte Hope zu Yammy. »Segel mit uns solange du willst.«

»Man könnte glatt meinen, dass sie sich verpflichtet fühlt auszuhelfen«, sagte Sadie. »Mit diesem ganzen ›wir retten sie‹ und all das.«

»Ich habe euch einen geläuterten Marinekapitän beschafft und eine Mannschaft, die ausreicht, um das Schiff für ihn zu segeln«, betonte Yammy. »Und ich hab … andere Ideen, die bei dem kommenden Kampf helfen werden. Vielleicht sind es Dinge, die du noch nicht in Erwägung gezogen hast.«

»Ich hasse es, wenn sie so einen auf mystisch macht, Kapitän«, sagte Sadie. »Bitte um Erlaubnis, sie über Bord werfen zu dürfen.
«

Hope konnte ihr Lächeln nicht zurückhalten. »Erlaubnis verweigert.«

Sadie seufzte. »Dann muss ich sie wohl doch vertreiben, schätze ich.« Sie grinste Yammy anzüglich an. »Also verbiegst du den Schwanz von diesem Marinekater schon?«

Die Alte Yammy rollte mit den Augen. »Nein, Sadie.«

»Warum nicht? Kann ja nicht viel mehr zu tun gewesen sein da oben auf den Leeren Klippen. Und ich hab ihn in seinen engen Marinehosen herumlaufen sehen. Nicht schlecht anzusehen, ganz und gar nicht. Liegt nicht daran, dass du zu alt
 geworden bist für solche Sachen, oder?«

Die Alte Yammy blickte sie unverwandt an. »Wenn du auf diesem Thema bestehst, dann werde ich mir lieber eine andere Gesellschaft suchen.«

»Das brauchst du nicht tun«, sagte Hope rasch.

»Sadies Betreuung als Mentorin ist sowieso das, was du jetzt mehr brauchst«, sagte Yammy. »Unsere Zeit wird noch kommen.«

Hope und Sadie sahen zu, wie die Alte Yammy über das Deck auf den Bug zusteuerte.

»He«, sagte Sadie leise. »Die Runde hab ich gewonnen.«

»Das ist kein Wettstreit«, sagte Hope.

»Das ist es natürlich, mein Mädchen. Und das war es schon seit sehr langer Zeit.«

Brigga Lin stand so weit entfernt von allen wie nur möglich, auf dem vordersten Teil des Schiffs, und beugte sich über den Bugspriet. Sie war nicht an so viele Menschen um sich herum gewöhnt. Besonders, wenn sie sie nicht tötete. Die Luft war mit ihren Pheromonen und anderen Gerüchen gesättigt. Es war, als ob sie ihre Gefühle in der Luft schmecken 
könnte. Manche waren streng oder bitter, andere waren würzig, manche süß. Das alles war mehr, als ihr lieb war.

»Mach dir keine Gedanken.« Die Alte Yammy trat zu ihr. »Du gewöhnst dich noch daran.«

»Was meinst du?« Hope mochte dieser Frau vertrauen, aber Brigga Lin hatte sich noch nicht ganz entschieden.

»All diese Reize.« Yammy wedelte mit den Händen um sich herum. »All die Menschen. Sie können einen ermüden, wenn du es ihnen gestattest.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil es mich auch stört.«

»Willst du damit sagen, dass wir uns ähnlich sind?«, fragte Brigga Lin vorsichtig.

Die Alte Yammy schüttelte den Kopf. »Ähnlich? Nicht wirklich. Ich glaube, es gab seit einer ganzen Weile niemanden wie dich. Aber wir haben Eigenschaften, die sich teilweise miteinander decken.«

»Wie zum Beispiel?«

»Du spürst die Ränder der Wahrnehmung, von denen ich vollkommen durchdrungen bin.«

Brigga Lins Augen weiteten sich. »Du willst mir damit sagen, es gibt mehr?
«

Yammy nickte. »Ich kann sie allerdings nicht so direkt beeinflussen wie du. Das liegt an deiner Ausbildung als Biomant. Ich muss auf das zurückgreifen, was die Leute Blutmagie nennen, oder auf Kräuter und Medikamente. Keins davon ist so wirksam wie das, was du tust.«

»Und doch«, sagte Brigga Lin, »Was ist das, was du wahrnehmen kannst?«

»Das ist schwer, genauer zu erklären. Ich spüre die Verbundenheit aller Dinge, so wie es bei dir langsam auch anfängt. 
Ein wenig stärker, aber ich habe mehr Übung darin. Ich fühle diese Verbundenheit auch nicht nur so, wie sie jetzt ist, sondern so, wie sie war, und so, wie sie sein könnte.«

»Die Vergangenheit und die Zukunft?«, fragte Brigga Lin und trat näher. »Du kannst weissagen, was geschehen wird?«

»Bis zu einem gewissen Grad.«

»Könntest …« Brigga Lin schluckte, ihr Mund war plötzlich trocken, als sie über das Potenzial nachdachte. »Könntest du mich darin unterweisen, sodass ich das auch tun kann?«

Yammy kniff die Augen zusammen. »Wenn du einmal die Türen der Wahrnehmung so weit geöffnet hast, wirst du sie niemals wieder schließen können. Du würdest in das Ungewisse greifen, ohne Garantie, wie das Endergebnis aussehen würde. Es könnte sehr gut etwas sein, das deinen gegenwärtigen Zielen zuwiderläuft.«

»Ich habe schon immer kühn in die Dunkelheit gegriffen«, sagte Brigga Lin. »Ich sehe keinen Grund, jetzt damit aufzuhören.« Sie verneigte sich tief vor der Alten Yammy. »Bitte, bilde mich als deine Schülerin aus.«

Die Alte Yammy grinste breit, und ihre Augen glitzerten plötzlich vor Eifer. »Ich habe darauf gewartet, dass du das fragst, seit ich an Bord dieses Schiffs gekommen bin.«

Vaderton, Finn und Hope fuhren fort, die Mannschaft in der Seemannskunst auszubilden und zu drillen, so gut sie das konnten, ohne auf eine Reise zu gehen oder in einen echten Kampf verwickelt zu werden. Das schloss auch das Laden und Zielen der Kanonen ein, ohne sie tatsächlich abzufeuern.

»Ich verstehe wirklich nicht, warum das nötig ist«, sagte Alash zu Hope mit einem gewissen Maß an Missmut, als die 
beiden der Mannschaft dabei zusahen, wie sie ihre Tätigkeiten nach Vadertons Kommando ein ums andere Mal wiederholten.

»Weil Nessel bald mit uns in Verbindung treten wird, um uns mitzuteilen, dass sie den Kerl, der jetzt die Paradieskehre führt, davon überzeugt hat, uns ein paar Schiffe zu geben. Und diese Schiffe werden keine Geschützanlage haben. Du wirst diese Kanonen immer noch während eines Angriffs bemannen, aber wir müssen die Mannschaften auf die anderen Schiffe vorbereiten.«

»Scheint so«, sagte Alash widerwillig.

Später stand sie mit Vaderton und Finn da und beobachtete, wie die Mannschaft die Fock- und Hauptsegel immer wieder hisste und einholte.

»Fängt an, bisschen geschickt auszusehen«, sagte Finn.

»Sie sind besser, als sie es waren«, sagte Hope, »aber ich wünschte, wir könnten sie unter realistischeren Bedingungen testen.«

»Die bekommen sie bald genug«, sagte Vaderton.

»Um diese Zeit im Jahr strotzt der Kurs zwischen hier und Morgenlicht nur so vor Stürmen. Können ihr Selbstvertrauen genauso gut noch ein bisschen aufbauen, solange wir die Zeit haben.«

»Aye«, sagte Finn. »Bevor die See es ihnen selbst austreibt.«

Die beiden Männer grinsten einander an.

Hope schüttelte den Kopf. »Ein paar salzige alte Runzler seid ihr.«

»Alt?« Vaderton verzog das Gesicht. Seine Hand fuhr an den Haaransatz, von dem Hope vermutete, dass er wohl etwas weiter nach hinten gerutscht war als zuvor
.

»Mach dir keine Sorgen, mein Kerl.« Finn klopfte Vaderton auf die Schulter. »Die Alte Yammy hat dir immer noch viele Jahre voraus.«

»Sie kann nicht wirklich so
 alt sein«, sagte Vaderton bestimmt. Dann blickte er sie unsicher an. »Oder?«

»Du hast gesehen, zu was die Biomanten imstande sind«, sagte Hope. »Glaubst du, sie ist weniger fähig?«

»Nun, nein. Aber …« Vaderton blickte sich um, als mache er sich Sorgen, dass Yammy lauschen könnte.

Das war nicht völlig unbegründet, dachte Hope. Wo auch immer Vaderton war, sie trieb sich für gewöhnlich in seiner Nähe herum. Obwohl das weniger häufig vorkam, seit sie Brigga Lin unter ihre Fittiche genommen zu haben schien.

»Damit du dir das ungefähr vorstellen kannst«, sagte Finn. »Sadie sagte mir, dass sie genauso aussah, als sie sich zum ersten Mal vor über zwanzig Jahren getroffen haben. Nicht mal ein graues Haar mehr.« Er grinste Hope an. »Vielleicht verbringt Brigga Lin deshalb jetzt so viel Zeit mit ihr. Um die Geheimnisse der alterslosen Schönheit zu erlernen.«

»Ich glaube, es geht da um etwas mehr«, sagte Hope.

Finns Lächeln verschwand. »Du glaubst, sie lernt, wie man das zweite Gesicht anwendet?«

»Vielleicht.«

»Tut mir leid, und ich weiß, ihr zwei seid gute Kerle, aber denkst du, eine Mieze mit dieser Art … Temperament sollte in die Zukunft blicken können?«

Hope lachte. »Vielleicht verschafft ihr das einen etwas umfassenderen Blick auf die Dinge, und sie geht dadurch manchmal etwas behutsamer vor.«

»Oder sie dreht durch wie der Dunkle Magier«, sagte Vaderton
.

Hope warf ihm einen scharfen Blick zu. »Darüber macht man keine Scherze.«

Vaderton zuckte vor ihrem Blick nicht zurück. »Bei allem Respekt, Kapitän, das war kein Scherz.«

Die Tage vergingen, und die Mannschaft begann, ruhelos zu werden. Hope nahm an, dass sie zuletzt vor etwa einem Monat auf Morgenlicht gewesen waren. Das hieß, die monatliche Schiffsladung mit unschuldigen Mädchen würde bald zur Schlachtung eintreffen. Doch sie hatten immer noch nichts von Nessel und Filler gehört. Hope beschloss, dass sie nach ihnen sehen müsste, wenn sie sich innerhalb der nächsten Tage nicht meldeten. Was sollten sie machen, wenn Nessel ihnen die Schiffe nicht hatte beschaffen können?

Aber am nächsten Abend rief Jilly von ihrem Platz auf der Fockroyalrahe hinab. Eine Laterne war auf dem alten Glockenturm des Tempels in der Paradieskehre entzündet worden. Hope und Nessel hatten dies als Signal gewählt, einerseits, weil das der höchste Punkt in der Unterstadt von New Laven war, aber auch, weil es der Ort war, an dem Hope, Nessel und Filler zum ersten Mal Seite an Seite gekämpft hatten. Sobald Hope das winzige flackernde Licht auf dem Glockenturm durch ihr Fernrohr erblickte, breitete sich das brennende Verlangen in ihr aus, ihre Freunde endlich wiederzusehen.

Sie wandte sich mit einem kleinen Grinsen zu Vaderton um. »Mr. Vaderton, bitte, ich möchte, dass wir weit vor Sonnenaufgang in der Paradieskehre anlegen.«

»Aye, Kapitän.« Vaderton ging zackig zum Hauptdeck und rief: »Hört zu, ihr Seebabys! Das ist keine Übung! Alle Mann bereit zum Segeln!
«

Hope wandte sich an Finn, der bereits die Hände auf das Steuer gelegt hatte und sie erwartungsvoll ansah. »Mr. Finn. Ich glaube, Ihr kennt den Weg.«

»In der Tat, Kapitän.« Finn drehte das Rad nach Steuerbord.

Sie hatten einen leichten, günstigen Wind und kamen schnell voran, als sie die Südküste von New Laven umrundeten. Sie erreichten die Docks kurz nach Mitternacht. Sobald sie sicher festgemacht hatten, sprang Hope auf das Dollbord und hielt nach Nessel und Filler Ausschau. Sie sah sie nicht, was Sinn ergab. Es war immerhin spät. Sie würden wahrscheinlich nach Sonnenaufgang kommen.

Aber dann sah sie den Schönen Henny, der auf dem Kutschbock eines kleinen schwarzen Gefährts saß. Sie fragte sich, ob die Dinge schlecht gelaufen waren und die beiden sich in der Kutsche versteckten.

Henny winkte zu ihr hinauf. »Ahoi! Kapitän Bane ist’s jetzt?«

»Das ist es«, rief Hope zurück.

»Egal, wie wir dich jetzt nennen, willkommen zurück in der Paradieskehre.«

»Danke, Henny.« Hope hielt einen Moment inne und überlegte, wie sie am besten nach ihnen fragte, da alle zuhörten. »Wo sind sie?
«

»Apple Grove Manor. Ich soll dich hinbringen.« In Hennys Stimme schwang ein merkwürdiger Unterton mit. Als wäre es nicht alles, was es darüber zu sagen gab. Vielleicht würde er mehr erzählen, wenn sie in der Kutsche waren.

»Ich verstehe.« Hope konnte immer noch nicht sagen, ob sie Ärger zu erwarten hatte oder nicht. Am sichersten wäre es wohl, davon auszugehen, dass irgendetwas schiefgelaufen war. »Wie viele kann ich in der Kutsche mitnehmen?
«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, drei oder vier, dich mitgezählt.«

»Wir kommen in ein paar Minuten runter.« Hope sprang zurück aufs Deck.

»’türlich gehe ich mit dir«, sagte Sadie. »Ich hab diese verkommene Fotze von einem Viertel mehr vermisst, als ich erwartet hätte. Wird nett sein, es wiederzusehen, wenn auch nur um mich daran zu erinnern, warum ich gegangen bin. Und außerdem könnte mein guter Ruf dir dabei helfen, mehr Kerle anzuheuern.«

Hope nickte. »Danke.«

»Kann ich auch mitkommen, Lehrerin?« Jilly rutschte an den Webleinen hinab und landete neben ihr. »Ich bin die Kehre fünf ganze Jahre lang nicht gesehen.«

»Was würde Brigga Lin über deine Wortwahl sagen?«, fragte Hope.

»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte Jilly schnell.

»Ich denke, du kannst mit«, sagte Hope. »Und ich glaube, ich werde auch Brigga Lin bitten mitzukommen.«

»Glaubst du, es gibt Ärger?« Jilly legte die Hand freudig auf ihr Messer.

»Eine Kriegerin sucht keinen Ärger«, sagte Hope.

Jilly neigte den Kopf. »Ja, Lehrerin.«

»Mach dir keine Gedanken, Bienchen.« Sadie strubbelte dem Mädchen durch die Haare, die sich von dem jungenhaften Marineschnitt zu einem zottigen Mopp ausgewachsen hatten. »Bleib bei uns, dann brauchst du nie auf die Suche nach Ärger gehen. Der scheint uns immer zu finden. Hab ich nicht recht, Kapitän?«

»Mutige Entscheidungen neigen dazu, Konflikte nach sich zu ziehen«, sagte Hope
.

»Ah, ist das der Grund?« Sadie nickte mit gespieltem Ernst.

Hope lächelte. »Wartet hier, ich gehe Brigga Lin suchen.«

Sie lief rasch unter Deck und sah das haarlose Besatzungsmitglied namens Kismet Pete vor dem Offiziersquartier stehen.

»Entschuldigt, Kapitän«, sagte er, als er sie sah. »Die Alte Yammy wollte, dass ich Euch sage, dass es ihr leidtut, aber dass sie und Brigga Lin mittendrin in was sind, das nicht gestört werden darf.« Er blickte nervös auf die Tür, dann sagte er leiser: »Ich glaube, sie machen irgendwas mit Magie
, Kapitän.«

»Sie wusste also, dass ich komme?«, fragte Hope.

»Schien so, Sir.«

Hope beschloss, dass es keine Zufälle gab, wenn es um die Alte Yammy ging. Anscheinend war das hier etwas, das Hope ihrer Meinung nach ohne die beiden tun sollte.

Hope kehrte zu Sadie und Jilly an Deck zurück. »In Ordnung, lasst uns aufbrechen.«

»Keine Brigga Lin?«

Hope schüttelte den Kopf. »Mr. Finn, Ihr habt das Kommando über das Schiff.«

»Aye, Kapitän«, rief er vom Steuer zurück.

»Mr. Vaderton.«

»Ja, Kapitän?«

»Ich will, dass wir jederzeit abfahrbereit sind. Nur für den Fall.«

»Aye, Sir.«

Hope setzte sich den Hut auf den Kopf und ging mit flinken Schritten über den Landungssteg und sprang dann hinab auf das Dock, wobei die Schöße ihres Kapitänsmantels um ihre Beine schwangen. Sadie und Jilly folgten ihr rasch
.

Als Hope sich der Kutsche näherte, bemerkte sie mit einiger Überraschung, dass sie sehr fein war. Schwarz lackiertes Holz mit silbernen Zierleisten. Als sie die Tür öffnete, stellte sie fest, dass die Sitze mit weichem Leder gepolstert waren. Hope fragte sich, ob Nessel und Filler die Kutsche gestohlen hatten. Oder vielleicht hatten sie sie vom amtierenden Bandenlord geliehen. Das würde darauf hindeuten, dass die Dinge doch gut gelaufen waren. Warum schickten sie also Henny, sie abzuholen, statt sie selbst zu treffen?

Hope und Sadie ließen sich auf ihre Sitze nieder. Jilly stieg gerade hinter ihnen ein, aber Hope hielt sie auf.

»Du fährst nicht.«

»Warum nicht?«, fragte Jilly.

»Erinnerst du dich daran, wo Apple Grove Manor ist?«

»Ich glaube schon …«

»Gut. Du gehst über die Dächer. Lass uns sehen, wie du deine Kletterfähigkeiten in einer anderen Umgebung nutzt.«

Sadie kicherte, sagte aber nichts.

Jilly sah aus, als wollte sie Widerspruch einlegen, aber Hope blickte auf sie hinab, bis sie den Kopf neigte. »Ja, Lehrerin.«

»Und beeil dich. Lass uns nicht auf dich warten müssen.«

Jilly zuckte zusammen. »Ja, Lehrerin.« Sie sprang auf die Holzplanken des Docks zurück, eilte auf das nächste Gebäude zu und kletterte sofort daran hinauf.

»Wir sind so weit, Henny«, rief Hope nach vorn.

Henny ließ die Peitsche knallen, ohne zu antworten, und die Kutsche fuhr durch die schmutzigen, engen Gassen der Paradieskehre.

Hope und Sadie blickten sich an und wunderten sich über den kühlen Empfang
.

Die Paradieskehre hatte sich kein bisschen verändert, und doch fühlte es sich vollkommen anders an als damals, als Hope zum ersten Mal hier angekommen war. Sie hatte so hart und ablehnend auf diese Straßen geblickt. Als wäre sie in eine »richtige« Art, die Dinge zu erledigen, eingeweiht, und die Leute, die hier lebten, hätten das alles »falsch« gemacht. Das kam ihr jetzt seltsam vor. Sie vermutete, dass sie von den Vinchen zu dieser hochmütigen Arroganz trainiert worden war. Der Gedanke, dass die Welt nur richtig oder falsch war, gut oder schlecht. Dieser Gedanke war während ihrer zwei Jahre auf See mit Carmichael unterspült worden, aber hier auf diesen Straßen hatte sie erst wirklich zu verstehen begonnen, dass die Welt nicht so einfach war.

»Es ist gut, wieder hier zu sein«, sagte sie.

Sadie hatte aus dem Fenster gesehen und drehte sich zu ihr um, und Hope sah voller Überraschung die Tränen in den Augen der alten Frau. »Das ist es, mein Mädchen.«

Schweigend saßen sie da und sahen zu, wie die Gebäude an ihnen vorbeirollten, während nur das Rattern der Kutschenräder zu hören war.

»Was glaubst du, was das alles soll?« Sadie nickte auf eine Weise, die die Kutsche und Henny einbezog.

Hope wusste nicht genau, wie viel Henny hören konnte und ob das etwas machte. »Ich weiß es nicht. Aber ich bin froh, dass Jilly ihre Übung macht. Nur für den Fall.« Falls das eine Falle wäre, würde sie nicht mit drinsitzen, und sie könnte Finn berichten, was geschehen war.

»Oh.« Sadie lächelte, als sie begriff. »Du wirst immer schlauer.«

Hope zuckte mit den Schultern. »Gute Lehrer.
«

Die Kutsche kam am Lumpen und Bande
 vorbei, einem schäbigen, unordentlichen Theater, das mehr Burleske zeigte als Stücke aufführte. In diesem Theater hatte Red die Ursprünge dessen angezettelt, was sich zu einem richtigen Aufstand ausgewachsen hatte. Sie und Nessel hatten mit ihm zusammen auf der Bühne gestanden, während Filler hinter der Bühne die Soffite bedient hatte.

Vor dieser Aufführung im Lumpen und Bande
 hatten sie Pläne in dem merkwürdigen, unter Wasser stehenden Keller von Apple Grove Manor geschmiedet. Als das Herrenhaus jetzt in Sicht kam, bemerkte Hope, dass sich das Äußere erheblich verändert hatte. Alle Balkone und Fenstersimse waren frisch angemalt worden. Die Vorhänge waren repariert oder ersetzt worden. Die schlammigen Unkrautfelder waren gereinigt und Blumen an ihre Stelle gesetzt worden. Es war fast Morgen, und das Licht der frühen Dämmerung ließ alles seltsam aufleuchten.

»Ich hab den Platz nicht mehr so schick gesehen, seit Jix der Heber hier gelebt hat«, sagte Sadie.

Die Kutsche hielt vor dem Herrenhaus an. Henny kam zu ihnen und öffnete ihnen die Tür.

»Die Schwarze Rose sagt, sie will euch sehen, sobald ihr angekommen seid. Egal, zu welcher Uhrzeit«, sagte er zu ihnen.

»Die Schwarze Rose?«, fragte Hope. »Ist das der neue Bandenlord der Kehre?«

»Das ist sie.« Wieder schien es, als hielte Henny etwas zurück. »Ihr geht besser rein.«

Hope und Sadie wechselten erneut einen besorgten Blick, dann wandten sie sich dem Herrenhaus zu.

»Ich bin hier! Ich hab es geschafft!« Jilly kam auf sie zugewankt
.

Hope hatte hineingehen wollen, bevor Jilly ankam, damit sie sie nicht in eine möglicherweise tödliche Lage brachte. Aber als sie das Mädchen jetzt ansah, konnte sie nicht anders, als zu lächeln. Jilly schnappte keuchend nach Luft, ihr Gesicht war rot und verschwitzt. Sie hatte Schnitte und Kratzer an Armen und Beinen, und ihre Füße waren blutig, da sie wie immer keine Schuhe trug. Aber auf ihrem Gesicht lag ein irres Grinsen. »Ich habe es geschafft!«

»Gut gemacht«, sagte Hope. Dann wandte sie sich wieder dem Eingang des Herrenhauses zu. »Dann lasst uns herausfinden, wer diese Schwarze Rose ist und was sie mit unseren Freunden gemacht hat.«

Henny führte sie in die Eingangshalle und dann einen von Kerzenlicht schwach erhellten Gang hinab. Hope hatte zuvor nur den Keller gesehen, und sie war von der herrschaftlichen Anmut des alten Gebäudes beeindruckt. Reich verzierte Wandleisten und Türen. Gemälde von Meeresszenen an den Decken. Sie fand die Besessenheit mit den Seehunden ein bisschen beunruhigend, aber sie erinnerte sich daran, dass sie sie auch auf eine gewisse Art und Weise faszinierend gefunden hatte, bevor sie von einem Rudel angegriffen worden war.

Am Ende des Gangs befand sich eine große, kunstvoll verzierte Tür. Henny öffnete sie und bedeutete ihnen, in den ansehnlichen Salon dahinter zu treten. Einst war dies vermutlich ein Ort gewesen, um Feiern zu geben, aber jetzt war er dunkel und fast vollkommen leer. Das einzige Licht kam von einem lodernden Feuer im Kamin an der rückwärtigen Wand. Vor dem Feuer stand ein hochlehniger Stuhl, der wie ein Thron ihnen zugewandt war. Den Stuhl flankierten eine Frau in einem zerlumpten Mantel und langem, verfilzten Haar, 
und auf der anderen Seite stand ein großer, dünner Mann in einem sauberen schwarzen Anzug und einem Zylinder. Die Person, die auf dem Stuhl saß, erkannte Hope sofort, und doch war sie plötzlich nicht sicher, ob sie sie kannte.

»Nessel?«

»Es heißt jetzt die Schwarze Rose.« Nessels Stimme klang distanziert. »Du hast einen neuen Namen angenommen, da dachte ich, dass ich das auch machen kann. Obwohl Rose tatsächlich der Name ist, mit dem ich geboren wurde, also ist er vielleicht nicht ganz so neu.«

»Du
 führst jetzt die Paradieskehre an?«, fragte Sadie.

»Entweder ich, oder jemand Schlimmeres hätte es getan.«

In Nessels Stimme lag eine Resignation, die Hope beunruhigte. »Ich glaube, du eignest dich hervorragend, um die Kehre zu führen«, sagte sie in einem Ton, von dem sie hoffte, dass er aufmunternd klang.

»Glaubst du das?« Nessel sah kurz ein wenig überrascht aus, dann blickte sie wieder distanziert um sich. »Natürlich. Weil ihr es noch nicht wisst.«

»Was wissen?«, fragte Hope.

»Filler ist tot.« Sie sagte es matt und dumpf. Als ob sie etwas wiederholte, das jemand anders gesagt hatte. Aus irgendeinem Grund stürzte es so noch härter auf Hope ein. Es fühlte sich an, als habe man ihr ein Messer in den Bauch gerammt, kalt und beißend. Sie glaubte, Blut zu schmecken. Dann erkannte sie, dass sie wirklich Blut schmeckte, weil sie sich so fest auf die Lippe gebissen hatte, dass sie die Haut durchbrochen hatte. Der kupfrige Geschmack erfüllte ihren Mund, und der Schmerz brachte etwas Linderung, aber nicht genug.

»Wie?«, fragte sie mit heiserer Stimme
.

»Von meinem Bruder zu Tode gefoltert.« Nessels Stimme war immer noch abwesend. Fast tonlos. Hope fragte sich, ob sie unter Schock stand. Sosehr Hope Filler auch geliebt hatte, sie wusste, dass Nessel ihn noch mehr geliebt hatte. Fast sosehr wie Red.

Nur an seinen Namen zu denken, ließ wieder Schmerz durch sie hindurchfließen. Der arme Red. Er würde am Boden zerstört sein, wenn er es erfuhr. Hope konnte sich vorstellen, wie das Leid sein fröhliches Gesicht verzerrte.

»Wo …« Hope räusperte sich. »Wo ist dein Bruder jetzt?« Alter Hunger nach Rache wallte in ihrer Brust auf. Vielleicht war sie doch nicht über solche Dinge hinweg, wie sie geglaubt hatte.

»Keine Ahnung.« Nessels Hand fuhr an ihre Seite. Hope bemerkte, dass ihr Kettenmesser nicht da war und eine große Knochensäge neben ihr am Stuhl lehnte. »Aber er wird niemals mehr jemandem wehtun. Ich habe seine Arme und Beine abgeschnitten. Und seine Zunge herausgerissen, auch wenn ich das eher gemacht habe, weil ich müde war, es zu hören.«

Hope bemühte sich, das ungeheure Ausmaß dessen zu begreifen, was Nessel da so ruhig erzählte. »Du … hast ihn gefoltert und verstümmelt?« Sie versuchte, das Grauen aus ihrer Stimme zu bannen, wusste aber, dass es ihr nicht gelang. »Und du hast ihn nicht einmal von seinem Leid erlöst?«

»Kannst deinen eigenen Bruder nicht töten«, sagte Nessel. »Manche Dinge können nicht getan werden.«

»Nessie, ich …«

»Nessel ist tot. Sie ist mit Filler zusammen gestorben.« Der Bandenlord der Paradieskehre beugte sich vor und berührte leicht die Zähne der Knochensäge. »Oder vielleicht war sie 
auch noch niemals echt gewesen. Nur ein erfundener Name für eine erfundene Person, die so getan hat, als wäre sie gut. Aber siehst du, das war nichts als Eier und Schwänze. Nur Schlechtes kann von Schlechtem kommen. Und da kam ich her. Hat eine Weile gebraucht, bis ich erwachsen geworden bin und es akzeptiert habe. Ich bin die Schwarze Rose. Das ist meine Kehre. Und ich werde sie niemals mehr verlassen.«

Hope erinnerte sich daran, dass Hurlo ihr als kleines Mädchen erzählt hatte, dass die Dunkelheit die Dunkelheit hervorbrachte. Aber statt das als unveränderliches Schicksal anzusehen, hatte er es ihr als eine große Herausforderung dargestellt. Sie wusste nicht, ob es Nessel möglich war, aus der Dunkelheit zurückzukehren, der sie erlegen war. Aber es war klar, dass ihre Freundin, wenigstens im Moment, nicht bereit war für diese Herausforderung.

»So ist es also jetzt?«, fragte sie schließlich.

»So ist es«, stimmte die Schwarze Rose zu.

Sie blickten einander über die Leere hinweg an, wie zwei Menschen, die einander nicht kannten. Und vielleicht taten sie das auch nicht mehr. Hope und Nessel waren Freunde gewesen. Dire Bane und die Schwarze Rose … was waren sie füreinander?

»Mach dir aber keine Gedanken wegen deinem Kreuzzug«, sagte die Schwarze Rose. »Das Praktische daran, die ganze Paradieskehre zu führen, ist, dass ich jetzt jede Menge Schiffe habe. Nur nicht so viele Leute. Ich musste ziemlich viele töten, um hierherzukommen, also fehlt es mir an denen im Moment ein bisschen.«

»Wir haben Leute«, sagte Hope. »Wir haben auf den Leeren Klippen aufgeräumt, und viele wollten sich meiner Mannschaft anschließen.
«

Der Mund der Schwarzen Rose verzog sich zu fast so etwas wie einem Lächeln. »Natürlich hast du das. Wirst immer mehr wie ein echter Champion für die Leute. Die Dinge mögen sich zwischen uns geändert haben, aber du und ich, wir haben eine Geschichte, und das werde ich nicht vergessen. Und ich möchte auch keine Armee von verpissten Toten durch die Straßen der Paradieskehre marschieren sehen. Also gebe ich dir, was ich erübrigen kann. Außerdem habe ich Filler versprochen, dass ich das tun würde.«

Hope blickte sie einen Moment lang an, und widersprüchliche Gefühle wirbelten in ihr herum.

»Ich habe eine Flotte gewonnen, aber meine Freunde verloren?«, fragte sie.

Die Schwarze Rose nickte. »Das ist es in etwa. Nichts in dieser Welt ist umsonst, Dire Bane. Das solltest du mittlerweile wissen.«

»Das macht den Verlust kein bisschen leichter«, sagte sie leise. Dann wandte sie sich langsam um und ging, und Sadie und Jilly folgten ihr schweigend.

Der Hübsche Henny wartete bei der Kutsche, als Hope, Sadie und Jilly aus dem Herrenhaus in das Morgenlicht traten. Er stand einen Moment da und trat nervös von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick wanderte umher. Dann blickte er ihr plötzlich direkt in die Augen. »Ich werde versuchen, sie nicht zu tief in das Loch fallen zu lassen.«

Hope schenkte ihm ein müdes Lächeln und nickte. »Danke, Henny.«

»Kann ich euch zurück zu den Docks bringen?«

Hope nickte. »Nessel war diejenige, die uns auf diesen Kurs gebracht hat. Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass ihre Opfer und Fillers nicht umsonst waren.«
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M
erivale verabscheute das Segeln und Schiffe und alles, was damit zu tun hatte. Ihr war klar, dass diese Einstellung in einem Imperium, das aus mehr Wasser als Land bestand, fast schon ans Unpatriotische grenzte, also behielt sie es für sich. Aber sie hasste die beengten Kabinen, den Gestank von altem Fisch und Teer und die Art, wie die Welt unter ihren Füßen auf ekelerregende Weise schwankte. Eine geringere Person wäre vielleicht der Seekrankheit erlegen, aber Lady Merivale Hempist würde niemals etwas so Unansehnliches tun wie sich zu übergeben, egal, wie sehr ihr Körper sie dazu drängte.

Die einzige Erleichterung verschaffte es ihr, wenn sie so viel wie möglich an Deck an der frischen Luft blieb. Das war für gewöhnlich nichts, was Damen von adliger Geburt auf einem Schiff taten, aber die Besatzung der persönlichen Jacht der Imperatrix, die Große Bestrebungen
 hieß, waren an ihre Überspanntheit gewöhnt. Der Kapitän, ein alter Runzler namens Beverman, versorgte sie sogar mit einem Seehundsfellmantel, damit sie sich in der kalten Seeluft nicht erkältete. Sie wickelte ihn fest um sich, als sie jetzt hinaus auf die schäumende graue See blickte, die nur schwach vom 
Licht der frühen Morgensonne erhellt wurde, die hinter einer tief hängenden Wolkenbank hervorblitzte.

»Wie viele Tage noch, bis wir Klein-Basheta erreichen, Kapitän?«

Beverman kratzte sich an seinem buschigen weißen Bart, seine andere Hand lag weiterhin auf dem Steuerrad. »Zwei Tage noch, Mylady. Drei, wenn wir schlechtes Wetter bekommen.«

»Ich verstehe.« Diese einmastigen Jachten waren grässlich langsam, aber jedes größere Schiff hätte zu viel Aufmerksamkeit erregt. Es war zu diesem Zeitpunkt von größter Wichtigkeit, dass die Biomanten weder ihre Fracht noch ihre Absichten kannten.

»Es wird nicht so schlimm sein auf dem Rückweg, Mylady«, sagte der Kapitän. »Auf dem Hinweg kämpfen wir gegen die Strömung an. Auf dem Weg zurück hilft sie uns und treibt uns voran.«

»Das ist gut zu wissen«, sagte Merivale. »Wir könnten recht schnell zurückkehren müssen.«

»Wie Ihr wünscht, Mylady.« Der Kapitän nickte und blickte über das Meer hinaus in die Ferne. Dann sah sie aus dem Augenwinkel, wie er ihr einen nervösen Blick zuwarf. »Äh nun, wie geht es … unserem Gast?«

»So gut wie man das von jemandem erwarten kann, der seit zwei Tagen in der Kabine eines Schiffs eingeschlossen ist.«

»Und Ihr seid sicher, dass er … sicher ist, Mylady?«

Sie richtete ernst den Blick auf ihn. »So sicher, wie Ihr es seid, dass das Meer sicher ist, Kapitän. Ihr kümmert Euch um das Segeln, ich kümmere mich um unseren Gast.«

Der Kapitän zuckte zusammen. »Ja, Mylady.
«

Später ließ Merivale Hume ein Tablett mit Essen richten. Sie begleitete ihn hinab zu den Kabinen auf dem Unterdeck. Die Jacht hatte nicht viel Frachtraum, da der größte Teil des Platzes in kleine Kabinen unterteilt war, damit die Imperatrix bei Bedarf auf lange Vergnügungsfahrten oder Staatsbesuche mit Gästen gehen konnte.

Selbstverständlich hatte Merivale die größte Kabine für sich beansprucht, die der Imperatrix. Die zweitgrößte hatte man Rixidenteron gegeben. Sie hatten ein Schloss an seiner Tür anbringen lassen, bevor sie Steingrat verlassen hatten, aber das war mehr eine Formalität. Sie hatte keine Zweifel, dass er das Schloss knacken konnte, wenn er wollte. Aber als Zeichen des guten Willens fesselte sie ihn tagsüber nicht ans Bett, und er versuchte nicht, seine Kabine zu verlassen. Sie hatten jedoch beide darin übereingestimmt, dass es umsichtig wäre, wenn sie ihn des Nachts ankettete.

Selbst mit der Freiheit, sich am Tag in der Kabine bewegen zu können, konnte sich Merivale keine weniger angenehme Art vorstellen, die vier Tage andauernde Reise nach Klein-Basheta zu verbringen. Sie hielt es für wahrscheinlich, dass die Hölle, die sie nach ihrem Tod erwartete, ziemlich genauso aussehen würde. Wenn sie diejenige in dieser Kabine gewesen wäre, wäre sie mittlerweile in mörderischer Stimmung. Aber als sie und Hume vor der Kabinentür ankamen, war sie überrascht, Lachen von der anderen Seite ertönen zu hören.

Sie klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Tür. »Mylord Pastinas, ist alles in Ordnung? Seid Ihr durchgedreht?«

»Nein, nein, Merivale. Mir geht es gut. Kommt herein.« In seiner Stimme klang immer noch eine gewisse Fröhlichkeit mit
.

Sie öffnete die Tür und war gespannt, was so lustig sein konnte, dass es einen Mann in dieser Lage erheitern konnte. Er lag ausgestreckt auf der schmalen Koje und hatte eine Ausgabe von Thoriston Baggelworthys Biografie von Lady Gulia Pastinas in Händen.

»Ist es das, was Euch zum Lachen gebracht hat?« Sie nickte zu dem Buch hin. »Ich hielt es eher für herzzerreißend.«

Rixidenteron senkte das Buch und nahm das Tablett von Hume an. »Danke, Humey, alter Pott.«

Hume verneigte sich leicht und verließ die Kabine wieder.

»Es liest sich auf jeden Fall wie eine tragische Geschichte«, stimmte Rixidenteron zu, und ein verschmitztes Blitzen war in seinem Blick, als er sich wieder zu Merivale umwandte. »Vielleicht, weil ich sie ihm so erzählt habe.« Dann begann er zu essen.

»Darf ich daraus schließen, dass Ihr gewissermaßen ungezwungen mit der Wahrheit über das Leben Eurer Mutter umgegangen seid?«, fragte sie trocken.

»Was soll ich sagen?« Er biss in den gesalzenen Fisch und kaute einen Moment lang nachdenklich. »Jeder, der eine subjektive Nacherzählung von Ereignissen von jemandem, der zu dieser Zeit noch ein Kind war, nimmt und der sich nicht die Mühe macht, eine solche Quelle zu verifizieren oder zu bestätigen, verdient es, hinters Licht geführt zu werden.«

»Warum habt Ihr ihm nicht einfach erzählt, was wirklich geschehen ist?«

»Weil die Wahrheit mir
 gehört.« Er wedelte mit dem gesalzenen Fisch in ihre Richtung. »Das ist alles, was mir von meinen Eltern geblieben ist, und ich will bis in alle Höllen verdammt sein, wenn ich mir das von der ganzen Welt nehmen lasse. Besonders nicht umsonst.
«

»Und deshalb habt Ihr gelacht?«, fragte Merivale. »Weil Ihr mit Eurem Schwindel davongekommen seid?«

Rixidenteron schüttelte den Kopf, während er sich einen Kanten Brot in den Mund schob. Er hielt das Buch wieder hoch, während er kaute. Als er endlich geschluckt hatte, sagte er: »Ich habe über das Stück am Ende gelacht, wo der alte Thoriston versucht hat zu begreifen, wie Kerle in der Paradieskehre reden.«

»Liegt er daneben?«

»Selbst wenn er die Bedeutung trifft, sind seine Theorien über die Herkunft völlig abstrus. Und das Beste ist, dass es nichts mit mir zu tun hatte. Das hat er ganz allein gemacht.«

»Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch nicht viel aus Mr. Baggelworthy macht?«

»Er hat mir mal aus der Klemme geholfen, und immerhin hat er ein gewisses Interesse an dem, was bei den unteren Klassen vor sich geht. Also ist er in Ordnung, schätze ich. Für eine Spitze.«

»Und was ist mit mir?«, fragte Merivale. »Bin ich eine Spitze, die nicht an den unteren Klassen interessiert ist?«

Rixidenterons Lächeln verblasste. »Ich weiß nicht mehr, was ich von Euch halten soll.«

»Seid versichert, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Er aß einen Moment lang schweigend. »Ihr glaubt wirklich, dass Euer Freund mich … heilen kann? Oder mich befreien? Oder wie auch immer wir das nennen?«

»Ich bin nicht besonders bewandert in diesen Bereichen«, sagte Merivale. »Aber selbst wenn Casasha den Einfluss der Biomanten auf Euch nicht brechen kann, so sollte sie uns doch wenigstens helfen können, es zu verstehen und vielleicht zu kontrollieren.
«

Rixidenterons Miene wurde trostlos. »Ich würde ihn lieber einfach los sein.«

»Verständlich«, sagte Merivale, so sanft sie konnte. »Aber diese Möglichkeit könnte uns nicht offenstehen.«

Rixidenteron stocherte mit düsterem Blick in seinem Essen auf dem Tablett herum, und jede Spur von guter Laune war verschwunden. »Ja. Ich schätze, ich muss mich darauf einstellen. So als wäre es eine verpisste Krankheit, die ich in den Griff bekommen muss.«

»Es tut mir leid. Wirklich«, sagte Merivale leise. »Ich hoffe, die Frau, die Ihr gerettet habt, indem Ihr diesen Fluch auf Euch genommen habt, war es wert.«

Rixidenteron sagte nichts, er fuhr nur fort, sein Essen auf dem Tablett herumzuschieben, als ob sein Appetit mit seiner Fröhlichkeit geflohen wäre.

Merivale leistete Rixidenteron eine Weile Gesellschaft, aber sie konnte nur kurze Zeit am Stück unter Deck bleiben. Dann kehrte sie an ihren üblichen Platz an Deck nahe dem Steuer zurück. Sie zögerte, es auf so einem kleinen Schiff als Achterdeck zu bezeichnen.

Als die Sonne unterging, wies sie Hume an, hinunterzugehen und Rixidenteron an sein Bett zu fesseln, bevor er sich verwandelte. In der Zwischenzeit gab der Kapitän den Befehl, die Laternen an Bug und Heck anzuzünden.

Der Kapitän war erfreut gewesen, als Merivale ihm mitteilte, dass sie ohne Halt nach Klein-Basheta durchsegeln würden. Sie hatte sogar genug Seemänner angeworben, um zwei volle Schichten zu bemannen. Zugegeben, das machte das kleine Schiff nur umso beengter. Aber Merivale machte sich mehr Sorgen darüber, eine möglicherweise so gefährliche 
Person länger als nötig an Bord zu haben. Der Kapitän hatte dem nächtlichen Segeln nur zugestimmt, wenn sie wenigstens die Laternen entzünden konnten. Merivale sorgte sich, dass die Jacht auf dem offenen Wasser so leichter von Piraten entdeckt wurde, aber von diesem Punkt war Beverman nicht abzubringen.

»In diesen viel befahrenen Gewässern laufen wir eher Gefahr, gegen ein Handelsschiff zu krachen, als von Piraten angegriffen zu werden«, sagte er.

Merivale musste zugeben, dass er da nicht ganz unrecht hatte. Die Strecke zwischen Steingrat und New Laven, auf der sie den größten Teil ihrer Reise zurücklegen würden, war das am stärksten befahrene Gebiet des Imperiums. Kein Pirat bei gesundem Verstand würde es hier auch nur versuchen.

Doch es war das verfluchte Meer, von dem sie hätte wissen müssen, dass es sie nicht unbeschadet davonkommen lassen würde. Denn auch wenn die Piraten wahrscheinlich nicht wagten, in diesem Gebiet zu plündern, so waren sie nicht die einzigen gefährlichen Dinge, die von hellem Licht in der Dunkelheit angezogen wurden.

Merivale blickte auf das schwarze Wasser, die Ellbogen auf das Dollbord backbords gestützt. Sie fürchtete den Schlaf, der vor ihr lag, er wäre wie immer unruhig, und ihr würde davon übel, deshalb war sie noch nicht in ihre Koje gegangen. Sie wünschte, es gäbe wenigstens ein bisschen Sternenlicht, um die Aussicht etwas aufzuhübschen, aber eine purpurfarbene Wolkenbank verbarg sie, und nur das sehr schwache Licht des Monds schien hindurch und erhellte ihre Umrisse.

Da erklang ein dumpfer Schlag gegen die Backbordseite des Schiffrumpfs, und die Jacht erzitterte
.

»Was war das?«, fragte sie den Ersten Offizier, Tybel, der die Nachtschicht am Steuer innehatte.

Tybel war nicht viel älter als Merivale, und er schien nicht annähernd so bewandert wie Beverman. »Ich … ich bin nicht sicher, Mylady. Das nächste Riff ist meilenweit entfernt, sagen die Karten, deshalb weiß ich nicht, was wir getroffen haben könnten.« Er nickte einem der Seemänner zu. »Mavic, geh und sieh nach. Versichere dich, dass der Rumpf keinen Schaden genommen hat oder dass sich etwas daran klammert.« Dann blickte er wieder Merivale an. »Vielleicht haben wir nur etwas Treibgut auf dem Wasser gerammt.«

Mavic beugte sich über die Reling an Backbord und kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit besser sehen zu können.

»Was in allen Höllen geht hier vor sich?«, verlangte der Kapitän zu wissen, der an Deck kam und sich Mantel und Mütze über das Nachthemd zog.

»Etwas ist gegen uns gestoßen, Kapitän. Mavic sieht nach, ob etwas beschädigt wurde.« Tybel zeigte auf Mavic, der immer noch über die Reling gebeugt dastand.

Da schoss der Koboldhai aus dem Wasser hervor, die purpurgrauen Schuppen glänzten im Laternenlicht. Die Kiefer mit den nadelspitzen Zähnen streckte er bis über die Nasenspitze heraus, öffnete sie weit, dann biss er Mavics Kopf ab, bevor er wieder zurück ins dunkle Wasser fiel.

Sie starrten einen Moment lang entsetzt auf den Körper, der ein letztes Mal zuckte und dann nach vorn stürzte.

»Lasst ihn nicht ins Wasser fallen!«, schrie der Kapitän, während er zu dem Körper hechtete. Die anderen blickten in stummem Entsetzen, während die Leiche mit einem lauten Aufklatschen ins Wasser fiel
.

»So viel Blut wird die ganze Bande zu uns locken!«, sagte der Kapitän.

»Ich bin nicht ganz sicher, dass ich die Gefahr begreife, Kapitän«, sagte Merivale. »Solange wir uns nicht über die Seiten beugen, können sie nicht an uns herankommen.«

»Das hängt davon ab, wie groß sie werden«, sagte er grimmig.

»Sie werden größer?« Merivale riss die Augen auf. Dieser Koboldhai war locker über anderthalb Meter lang gewesen. »Wie viel
 größer?«

Der Kapitän sah vom Bug zum Heck, dann blickte er Merivale an. »Größer als dieses Schiff.« Er hob die Hände an den Mund und rief: »Alle Mann! Weckt die gesamte Mannschaft! Wir müssen so viel Wasser zwischen uns und dieses Gebiet bringen, wie wir können. Gebt mir volle Besegelung und hisst den Klüver. Alles, was wir nicht brauchen, geht über Bord!«

Das Schiff wimmelte plötzlich nur so von Männern. Beide Schichten der Besatzung waren zur gleichen Zeit an Deck, sodass doppelt so viele Hände die Arbeit verrichteten, aber es machte es für sie auch schwerer, einander nicht in die Quere zu kommen. Merivale begriff, dass es jetzt an der Zeit war, ihnen Platz zu machen und die Seemänner ihre Arbeit erledigen zu lassen, aber der einzige Ort, der nicht voller Menschen war, war unter Deck.

Als sie sich einen Weg nach unten bahnte, musste sie sich immer wieder gegen Wände drücken oder in Türstürze zurückweichen, um Seemänner durchzulassen, die Kochutensilien oder Geschirr trugen, das über Bord geworfen werden sollte.

Sie hatte vor, zu ihrer Kabine zu gehen, aber im letzten Moment entschied sie sich anders und steuerte Rixidenterons 
Kabine an. Bevor sie die Tür öffnete, fiel ihr ein, dass es nicht Rixidenteron sein würde, der dort drin war. Es war der Schattendämon.

»Etwas stimmt nicht«, stellte er ruhig fest. Er lag gefesselt auf seinem Bett.

Merivale lauschte auf die panischen Rufe und stolpernden Schritte auf dem Deck über ihnen. »Wirklich? Was hat Ihnen den Eindruck vermittelt?«

Der Schattendämon schien jedoch unempfänglich für ihren Humor. »Die Besatzung ist außer sich und durcheinander, und Ihr stinkt nach Angst.«

»Natürlich könnt Ihr Angst riechen«, sagte sie säuerlich. Sie hatte kein Problem mit Angst. Es war ein nützliches Gefühl, das das Überleben begünstigte. Aber jetzt, da sie wusste, dass man ihre Angst spürte, fühlte sie sich bloßgestellter, als wenn ihr Busen zu sehen gewesen wäre. Ihre Brüste waren immerhin ziemlich attraktiv. Angst war nie schön.

Ein weiterer dumpfer Schlag gegen den Rumpf erklang. Es klang diesmal lauter, obwohl Merivale dachte, dass das daran liegen könnte, dass die Kabine sich nahe der Wasserlinie befand. So oder so schlingerte der Boden unter ihren Füßen, sodass sie sich abstützen musste. Sie blickte aus dem winzigen Bullauge, aber in der Dunkelheit konnte sie nicht viel erkennen, außer der Gischt im Kielwasser des Schiffs, die im Laternenlicht glitzerte.

Dann verdunkelte sich das Bullauge. Als die Kiefer eines Koboldhais gegen das Glas schabten, riss Merivale instinktiv den Kopf zurück.

»Ihr solltet da wegbleiben«, sagte der Schattendämon milde. »Sonst zieht Ihr mehr von denen an, und sie kommen irgendwann durch.
«

»Durch das Bullauge?«

Der Dämon zuckte unter seinen Ketten nur ungeschickt mit den Schultern.

»Ich muss wissen, was da vor sich geht. Wie soll das gehen, wenn ich nicht einmal aus dem Fenster sehen kann?«, fragte sie.

»Ihr wollt wissen, was vor sich geht?« Er rutschte unter seinen Ketten kurz hin und her, bis er das Ohr an die Schiffswand legen konnte. Er schloss die Augen und lauschte lange. »Mehrere große Gestalten im Wasser. Ich kann nicht genau sagen, wie viele, weil sie sich so schnell bewegen. Aber ich würde schätzen, es sind jetzt mindestens fünf.«

Merivale war sich nicht sicher, ob das ein Spiel war, um ihre Furcht zu verstärken, oder ob er wirklich die Schwingungen der Bewegungen so gut hören konnte.

»Einer ist langsamer und größer als der Rest. Der Anführer, würde ich sagen.«

Als die Angst ihre Kehle zudrückte, erinnerte sie sich daran, dass dies alles eine List sein konnte, damit sie in Panik geriet.

»Es kommt«, sagte er.

Aber es gab auch die Möglichkeit, dass er es nicht vorspielte. »Ich muss den Kapitän warnen.«

Sie machte einen Schritt auf die Tür der Kabine zu, und er sagte: »Zu spät.«

Etwas rammte das Schiff mit solcher Wucht, dass Merivale durch den Raum taumelte und zu Boden ging. Ihre Knie stießen gegen die Bettkante, und sie fiel auf den angeketteten Körper des Dämons. Einen Moment lang lag sie so da und blickte in die Augen des Dämons. Sie hätte nicht gedacht, dass so rote Augen so kalt blicken konnten
.

Draußen vor der Kabine hörte sie einen, nein, zwei Seemänner schreien. Sie waren von dem Aufprall über Bord geworfen worden, und die kleineren Koboldhaie zerfetzten sie.

»Es entfernt sich«, sagte der Dämon, das Ohr immer noch an der Wand.

»Es schwimmt weg?«, fragte sie, während sie von ihm herunterkletterte.

»Nein, es holt nur Anlauf für den letzten Angriff.«

»Den letzten?«

»Dem Aufprall nach zu urteilen, ist der Anführer groß genug, damit er die Jacht in der Mitte packen und dann mit der ungewöhnlichen Kieferrotation der Koboldhaie auf die Wasseroberfläche schlagen kann, bis das Schiff zerbricht.«

Endlich überkam sie eine gewisse Ruhe. Das Schlimmste war eingetroffen, sodass das Rätsel immerhin kein Teil der Gleichung mehr war. Jetzt musste sie nur alle Faktoren aufzeigen und die letzte Berechnung anstellen.

Sie öffnete die Tür der Kabine. Zwei Soldaten waren im Gang. Einer blutete aus einer Kopfwunde. Er musste beim Aufprall gegen etwas gestürzt sein. Der andere Seemann versuchte, ihn zu verbinden, aber seine Hände zitterten so sehr, dass es ihm nicht gelang, die Binde zu verknoten. Merivale stieß ihn zur Seite und zog den Knoten rasch zusammen, bevor sie hoch an Deck lief.

Oben herrschte Chaos. Ein paar Matrosen rannten herum und versuchten, Dinge festzubinden, doch andere schienen vor Angst erstarrt und starrten nur auf die in der Ferne aufragende massige Gestalt, von der Wasserfontänen zu beiden Seiten gen Himmel spritzten, während sie eine langsame Wende schwamm, um erneut auf sie zuzuhalten. Der Kapitän 
schrie seiner Besatzung zu, sich für den Aufprall bereit zu machen, aber sie bewegten sich nicht. An den Schiffsseiten warfen sich die normal großen Koboldhaie in die Luft und versuchten, an die Mannschaftsmitglieder heranzukommen. Und in der Ferne sah sie, wie die dunkelpurpurfarbene Flosse des Anführers ihre Wende beendete und wieder auf sie zukam.

»Wie schlimm ist es, Kapitän?«, rief sie ihm zu.

Bevermans Augen waren so weit aufgerissen, dass es aussah, als würden sie gleich herausfallen. »Wie schlimm es ist?«, kreischte er. »Wie schlimm?
 Wir sind verpisst noch mal alle tot! So schlimm ist es!«

Merivale hatte einen Lagebericht über die Zerstörung am Schiff haben wollen, aber ganz offensichtlich waren sie darüber weit hinaus. Der Kapitän, und damit auch der größte Teil der Mannschaft, war jetzt nutzlos. Das ließ ihr herzlich wenige Möglichkeiten, und nur eine davon mit einer Aussicht auf Erfolg.

Sie eilte wieder unter Deck zum Schattendämon, der immer noch gefesselt dalag, die Miene immer noch ruhig, aber auch ein wenig selbstgerecht, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass das passieren würde.

»Könnt Ihr es töten?«, fragte sie.

»Ich kann alles töten«, antwortete er.

»Wenn ich Euch freilasse, schwört Ihr bei Eurer Ehre als Diener des Imperators, dass Ihr niemanden an Bord dieses Schiffs töten werdet?«

»Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich in dieser Nacht nur Koboldhaie töte, wenn Ihr mich freilasst.«

Sie wusste nicht, ob sie ihm glaubte, aber ihr fiel kein anderer Plan ein, mit dem sie vielleicht Erfolg haben könnte. 
Sie schob die Pfeife zwischen die Zähne und löste die Ketten des Schattendämons.

Er schüttelte seine Fesseln ab und stand langsam und genüsslich auf. Sie blickten einander einen Moment lang an. Merkwürdig unbeteiligt fragte sich Merivale, ob sie überhaupt dazu käme, Luft zu holen und in die Pfeife zu blasen, bevor er sie tötete.

Doch dann sagte er: »Ich brauche alle verfügbaren Waffen. Pistolen, Messer, Speere. Alles, was da ist.«

Merivale behielt die Pfeife zwischen den Zähnen und bedeutete ihm, in den Gang zu treten. Als sie aus seiner Kabine hinausgetreten waren, zeigte sie auf ihre eigene Kabine, die ein paar Türen weiter lag. Als er die Tür öffnete, lächelte er nicht ganz, aber um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen der Zufriedenheit, als er seine eigene Reisetruhe erblickte. Er öffnete sie und zog einen Revolver und mehrere Wurfmesser heraus. Dann drehte er sich zu ihr um.

»Ein Speer oder einen Spieß für den großen?«

Sie deutete hinauf zum Deck. Sie war sicher, dass sie dort oben einen gesehen hatte.

Er nickte, und sie gingen gemeinsam in den Flur zurück. Sie ließ ihn zuerst die Leiter an Deck hochsteigen und fragte sich, wie die Reaktion des Kapitäns aussehen würde, wenn er ihn sah. Aber als sie selbst an Deck kletterte, erkannte sie, dass er es kaum bemerkte.

Sie nahm die Pfeife aus dem Mund und schrie zum Kapitän hinüber. »Wir brauchen eine Pike!«

Er starrte sie verständnislos an.

»Ich habe eine gefunden«, sagte der Schattendämon, der eine lange Metallstange mit spitzem Ende in der Hand hielt
.

»Es kommt wieder!«, schrie einer der Seemänner. »Festhalten!«

Während jeder, Merivale eingeschlossen, eilig nach etwas suchte, um sich daran festzuklammern, kletterte der Schattendämon rasch am Mast hoch, bis er wacklig auf der Spitze balancierte.

Kurz vor dem Aufprall riss der riesige Hai sein Maul auf und verbiss sich in die Seite des Schiffs. Obwohl sie sich festhielten, fielen Menschen über Bord, als der Hai das Boot mit seinem Schwung seitlich mitriss. Es gab ein donnerndes Krachen, als der Hai die Zähne noch tiefer in den Rumpf schlug. Dann begann er, seine Kiefer kreisen zu lassen, genauso, wie der Schattendämon es vorher beschrieben hatte. Es hämmerte den Bug fest auf die Wasseroberfläche, dann das Heck, wie bei einer Wippe, immer und immer wieder. Der Rumpf des Schiffs stöhnte unter der Belastung, und immer mehr Menschen wurden über Bord und zu den kleineren Haien ins Wasser geworfen.

Merivale sah auf und erkannte, dass der Schattendämon sich immer noch irgendwie an die Spitze des Masts klammerte und dabei den riesigen Hai unter sich beobachtete. Der Hai hielt einen Moment inne, um sich auszuruhen, und da sprang er direkt auf ihn hinab und trieb ihm die Pike in den Kopf.

Er stellte sich auf den Rücken des Hais und nutzte die tief im Tier steckende Pike dazu, nicht von der rutschigen, purpurfarbenen Oberfläche zu gleiten. Der riesige Hai erbebte, dann ließ er das Schiff los und begann langsam, im Wasser zu versinken.

Als das Wasser ihm bis über die Knöchel stieg, sprangen mehrere kleine Haie nach ihm. Sie sanken jedoch ebenfalls hinab, als er ihnen die Wurfmesser in die Rachen stieß
.

Das Schiff trieb langsam von dem großen Hai weg. Der Schattendämon machte ein paar Schritte zurück, rannte dann los, und indem er die Pike als Hebel nutzte, warf er sich über die Lücke, bevor der Riese vollständig in den Fluten versank. Er packte das Dollbord mit einer Hand, während er einem kleineren Hai eine Kugel mitten in die Schnauze schoss. Er erlegte einen weiteren, als der nach ihm sprang, dann zog er sich an Deck.

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als die überlebende Besatzung sich fragte, wer dieser Mann war, und gleichzeitig erkannte, dass er ihnen das Leben gerettet hatte. Sie blickten einander an und begannen, in Jubel auszubrechen.

Dieser Jubel wurde von erneutem Geschützfeuer unterbrochen, als der Dämon die verbliebenen vier Kammern seines Revolvers leerte und dabei den Kapitän und drei weitere Besatzungsmitglieder tötete, und das alles in der Zeit, die Merivale brauchte, um die Pfeife wieder an ihre Lippen zu bringen.

»Ich bin tot«, sagte er zu ihr und warf seine leere Waffe aufs Deck. »Und der Tod hat keine Ehre.«

Dann blies sie in die Pfeife, und er stürzte zu Boden.
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B
leak Hope, von vielen Dire Bane genannt, blickte zum weiten blauen Himmel hinauf und über die glitzernde grüne See, die sich endlos vor ihr ausbreitete. Lose Strähnen ihres blonden Haars wehten unter ihrem Hut um ihren Hals, und ihr roter Kapitänsmantel flatterte im Wind. Die Luft war frisch, aber die Sonne schien voller Wärme und mit einem Großmut auf sie herab, die man in diesen Breitengraden selten sah.

»Es ist ein guter Tag, um auf See zu sein, Kapitän«, sagte der Vermisste Finn, der am Ruder der Krakenjäger
 stand.

»Das ist es, Mister Finn.« Sie drehte sich um und blickte auf die drei Schiffe zurück, die ihnen in ihrem Kielwasser folgten.

Sie hatte die Glorybound
, eine zweimastige Brigg von der Größe und Feuerkraft der Krakenjäger
, Vaderton unterstellt. Die Alte Yammy war in New Laven zurückgeblieben, aber Hope spürte, dass sie Vaderton mittlerweile vertrauen konnte. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie, was ihre politischen und sozialen Werte betraf, auf einer Wellenlänge lagen, aber sie wusste, dass er ein Mann war, der Teil von etwas Größerem und Wichtigerem sein musste, und das war 
etwas, das sie gut verstand. Unschuldige aus den Klauen der Nekromantie zu retten, war für ihn Grund genug, unter ihrem Kommando zu segeln.

Die Kugelblitz
 war ein kleinerer, einmastiger Schoner, der zum raschen Segeln gebaut war und wahrscheinlich Schmugglern gehörte, aber sie war mit ein paar Schwenkkanonen für den Nahkampf ausgestattet. Ihr Kapitän war der Graue Gavish. Das war die einzige Bedingung der Schwarzen Rose gewesen. Wenn sie ihnen die Schiffe gab, behielt Gray das Kommando über die Kugelblitz
. Hope hatte mit Gray gesprochen, und er wirkte wie ein anständiger, verlässlicher Kerl. Ein Pirat, aber ein durch und durch erfahrener. Er war die meiste Zeit seines Lebens auf See gewesen und kannte sich auf einem Schiff gut aus, deshalb war Hope unbesorgt, was seine Kompetenz betraf. Sie hoffte nur, dass er loyal blieb. Wenn schon nicht der Sache oder ihrer Führung gegenüber, dann wenigstens dem gegenüber, was die Schwarze Rose ihm bezahlte.

Das dritte Schiff war eine scheußliche kleine Slup namens Hol’s der Teufel
, die ganz offensichtlich für Überraschungsangriffe ausgestattet worden war. Der Rumpf war so häufig geflickt worden, dass Hope sich fragte, ob noch etwas von den ursprünglichen Holzplanken übrig war. Allerdings wartete sie für so ein kleines Schiff mit einer überraschenden Anzahl Drehbassen auf, und statt einer Galionsfigur gab es einen gemein aussehenden Sturmbock, der am Bug befestigt war. Hope hatte gedacht, dass der Vermisste Finn sie befehligte, aber er hatte sich entschuldigt und gesagt, er wäre nicht dafür gemacht, Befehle zu erteilen. Sie musste zugeben, dass seine ruhige, nachdenkliche Art nicht das gebieterischste Auftreten abgab. Nach einigen Überlegungen gab sie das 
Schiff Sadie. Das stellte Finn zufrieden und begeisterte Sadie. Und je mehr Hope darüber nachdachte, desto mehr erkannte sie, dass die Hol’s der Teufel
 das perfekte Schiff für die alte Frau war.

»Mustert Ihr Eure Flotte, Kapitän Bane?«, fragte Brigga Lin, als sie auf das Achterdeck trat, gekleidet in ihr übliches weißes Gewand mit der Kapuze.

»Genau genommen müsstet Ihr doch jetzt Admiral
 Bane heißen?«, fragte Alash, der stets in Brigga Lins Kielwasser schwamm.

»Ich weiß nicht genau, ob vier Schiffe eine Flotte darstellen.« Hope drehte sich zu Brigga Lin um. »Es tut mir leid, dass die Alte Yammy nicht mit uns kommen wollte.«

»Mir auch. Aber sie hat kein Interesse an Gewalt, und sie sagte, dass sie etwas erledigen müsste, das uns am Ende mehr in diesem Kampf helfen würde als ihre Anwesenheit hier.«

»Natürlich hat sie darum ein grässliches Geheimnis gemacht und sich ganz mysteriös gegeben.«

Brigga Lin lächelte. »Natürlich. Ich glaube nicht mal, dass es überhaupt nötig war. Sie genießt es einfach nur.«

»Sollte ich mich darauf einstellen, dass du in Zukunft genauso pervers wirst?«

Brigga Lin hob eine Augenbraue. »Oh, ich denke, ich bin vielleicht schon pervers genug.«

Jilly tauchte aus dem Unterdeck auf, ihr Haarmopp war noch unordentlicher als sonst. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und sie lief schwerfällig auf sie zu.

»Hast du das Kapitel fertig gelesen?«, fragte Brigga Lin sie.

»Ja, Meisterin«, antwortete sie schläfrig.

»Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen«, stellte Hope fest
.

»Ich fühle mich auch so, Lehrerin«, sagte sie.

»Ich weiß, was dich aufweckt«, sagte Hope strahlend. »Zehnmal den Mast hoch und runter. Ich stoppe die Zeit.«

Jilly sah entmutigt aus, aber sie nickte. »Ja, Lehrerin.«

Als Jilly begann, den Mast zu erklimmen, wandte sich Brigga Lin an Hope. »Wo wir gerade von pervers reden …«

»Sie packt das«, sagte Hope.

Sie beobachteten, wie sie hinauf bis an die Spitze kletterte, sich dann schnell von einer Rahe zur nächsten fallen ließ, wobei sie die Seile nur gelegentlich nutzte, um sich festzuhalten.

»Eines Tages wird sie unglaublich sein«, sagte Hope leise.

»Ja«, sagte Brigga Lin. »Lass uns dafür sorgen, dass sie nicht vorher stirbt.«

»Denkst du an etwas Bestimmtes?«

»Ja. Etwas, das uns im Kampf helfen wird und sie gleichzeitig aus dem Gröbsten heraushalten wird.«

»Ich höre«, sagte Hope.

Kapitän Brice Vaderton saß an dem kleinen Tisch in seinem bescheidenen Quartier. Es war weit entfernt von der geräumigen Kabine der Wächterin
, aber er war sehr viel zufriedener als jemals zuvor. Und obwohl er mit einer Feder in der Hand am Tisch saß, verfasste er diesmal keine peinlich genauen Logeinträge. Stattdessen schrieb er einen Brief.

Liebste Yammy,

Du sagtest, ich würde abermals ein Kapitän werden, und hier sitze ich, völlig hoffnungslos, wieder in Mütze und Mantel. Was kann ich sagen, außer dass Du recht hattest? Und nicht nur, was mich betrifft. Du hattest auch recht, was Dire Bane 
betraf. Es tut mir leid, dass Du ihre Ansprache an die Flotte an den Docks von New Laven vor unserem Ablegen verpassen musstest. Ich fand sie so bewegend, dass ich versuchen werde, es Dir hier zu beschreiben. Hoffentlich beeinträchtigt meine miserable Schreibkunst nicht die Inspiration, die darin lag und die ich so verzweifelt vermitteln möchte.

Die Besatzungen aller vier Schiffe versammelten sich an den Docks, sicher mehr als sechzig Männer und Frauen, und alle harrten voller Erwartung darauf, von der Frau zu hören, unter der wir alle zu segeln geschworen haben. Als die Zeit für sie kam zu sprechen, sprang sie auf das Bugspriet der Krakenjäger und stand so leichtfüßig auf ihrem wackligen Posten wie Du oder ich auf festem Boden.

Ich hoffe, Du wirst mir vergeben, meine Liebste, wenn ich nicht widerstehen kann, einige Beschreibungen von ihr niederzuschreiben. Ihre Gestalt so biegsam und geschmeidig, wie ich es je bei einem Mann oder einer Frau gesehen habe. Der Mangel ihrer verlorenen Hand dient nur dazu, ihre außerordentliche Anmut zu betonen. Ihr Haar und ihre Haut, so erschreckend blass, lassen an alte Geschichten von engelhaften Kriegern denken, die Imperator Cremalton in seinem Bestreben, das Imperium zu einen, erweckte. Ihr eleganter Hals und ihre feinen Züge machen es schwer zu glauben, dass sie unter grobem Landvolk auf den Südlichen Inseln geboren worden ist. Und doch sind all diese hübschen Einzelheiten bloß unwichtiges Beiwerk, verglichen mit ihren Augen. Sie lassen mich an einen Tag denken, der lang zurückliegt, als ich als Junge zum ersten Mal hinauf auf die endlose und majestätische Weite des Meeres blickte und beschloss, dass ich mich dem Wissen um seine dunklen Rätsel verschreiben würde. So fühlte ich jetzt, als ich in ihre Augen blickte
.

Sie sprach über die Gefahren, die vor uns liegen. Schrecken, die kaum vorstellbar sind. Eine Armee von toten Kindern, geschaffen von einem Nekromanten und geführt von nicht einem, sondern einer Gruppe von Biomanten? Mir schwirrte der Kopf ob solcher Gräuel, und ich bekam Angst. Doch ich musste nur erneut in diese unergründlichen blauen Augen blicken, und mein Mut kehrte zurück.

Seither ist meine Entschlossenheit nur größer geworden. Ich denke daran zurück, wie die Marine mich nach vielen Dienstjahren betrog. Ich denke an diese Monate zurück, die ich auf den Leeren Klippen verbrachte, und an die armen Opfer der Experimente der Biomanten. Und ich denke zurück an all meine zurückliegenden Verbrechen, als ich selbst ein Instrument solcher Grausamkeit eines Biomanten war … Ich weiß, Du sagtest, ich sollte nicht zu hart zu mir selbst sein und versuchen, mir zu vergeben. Aber wenn das dazu dient, meine Entschlossenheit im kommenden Kampf zu stärken, dann werde ich diese brennende Schande und das Bedauern dazu nutzen, für meine vergangenen Sünden zu büßen und andere davon abzuhalten, das zu tun, was ich tat.

Falls ich bei diesem Bestreben sterbe, werde ich einzig bedauern, dass ich die sanfte Schönheit Deines Antlitzes nicht länger genießen kann. Denn während ich Dire Bane liebe, so ist das, wie ein Soldat seinen Imperator liebt, verehrend aus der Ferne. Doch meine Liebe für Dich ist von einer Art, wie ich sie nie zuvor kannte. Ich sehne mich danach, in Deiner Nähe zu sein, diese schreckliche Distanz zwischen uns so schnell wie möglich zu überbrücken. Ich weiß, Du hast bei all dem Deinen eigenen Teil zu leisten, und meine ärmliche Vorstellungskraft kann kaum erfassen, worin dieser besteht. Aber ich bete jede Nacht, dass wir durch diesen Albtraum schließlich gewinnen 
werden und dass ich so auch ein besserer Mann werde, als ich es jetzt bin. Einer, der Deine Liebe und Zuneigung verdient.

Der Deine bis zu meinem letzten Atemzug,

Brice

Vaderton legte die Feder nieder und löschte sorgsam die letzte Seite. Dann stieß er einen Seufzer aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Da ertönte ein respektvolles Klopfen an seiner Tür.

»Ja, kommt herein«, sagte Vaderton.

Billy öffnete die Tür. »Die Krakenjäger
 gibt der Flotte ein Signal. Ich denke, wir nähern uns den Rissen.«

»Danke, Bill.« Vaderton erhob sich von seinem Stuhl. »Dafür werde ich das Steuer selbst übernehmen.«

Der Kapitän, den man den Grauen Gavish nannte, war ein Idiot. Er wusste das sehr gut. Er musste nur seine jetzige Lage einschätzen, die darin bestand, dass er auf seinem Schoner, der nur für nächtliche Überfälle und Schmuggeleien gemacht war, in einer Kampfflotte, die ehemalige Marineoffiziere, ehemalige Vinchen, ehemalige Biomanten und ehemalige Gefangene einschloss, durch die Risse segelte, die als die tückischsten Gewässer des Imperiums bekannt waren, und sie hielten auf eine Insel zu, die Berichten zufolge von marschierenden Leichnamen bewohnt war. Warum in allen Höllen hatte er Ja gesagt?

Er kannte die Antwort natürlich. Weil Nessel, die Schwarze Rose, ihn gebeten hatte, es für sie zu tun. Und wenn man eins über den Grauen Gavish sagen konnte – außer dass er ein Idiot war – dann, dass er dieser Frau nichts abschlagen 
konnte, seit er sie mit vierzehn Jahren zum ersten Mal getroffen hatte.

Er hatte sich damals zwischen zwei Schiffen befunden, hatte sich mehr schlecht als recht unten an den Docks durchgeschlagen, bis er eine neue Besatzung gefunden hätte. Sie war damals noch Nessel gewesen, natürlich, und sie hatte kürzlich begonnen, als Aufpasserin in der Himmelsschnitte
 zu arbeiten. Sie hatte sich schon einen gewissen Ruf erworben, als jemand, mit dem man sich nicht anlegen sollte. Er hatte versucht, mit ihr zu schäkern, und sie hatte sich das nicht gefallen lassen, bis sie erfuhr, dass er ein Matrose war. Da fragte sie ihn, ob er Interesse an einem möglicherweise lukrativen Arrangement hätte. Die beiden hatten einen Plan ausgeheckt, der die Himmelsschnitte
 zum Teilzeit-Anheuerhaus machte. Er war derjenige gewesen, der mit den Kapitänen verhandelte, während sie die Sache auf der Bordellseite geregelt hatte. Bald schon machten sie genug Geld, sodass er sich sein eigenes kleines Schiff leisten konnte, und er war davongegangen, um Glück und Abenteuer zu suchen. Schlimmster Fehler seines ganzen Lebens. Als er in der Erwartung zurückkam, ihr Herz nun im Sturm mit aufregenden Geschichten über seine Heldentaten zu erobern (etwas ausgeschmückt natürlich), stellte er fest, dass sie sich mit Red eingelassen hatte. Diese verpisste Dumpfnase von einem Kater war so unmenschlich charmant, dass Gavish klar war, dass er keine Chance hatte. Vollkommen angepisst und verpfeffert hatte er erneut die Segel gesetzt, diesmal für fast zwei Jahre. Als er zurückkam, erfuhr er, dass sie nicht mehr mit Red zusammen war. Um genau zu sein, war Red in irgendeine Vinchen-Mieze vernarrt gewesen, eine Südlerin noch dazu. Gavish dachte, das wäre seine Gelegenheit. Er 
und Nessel begannen, miteinander zu vögeln, und alles schien in die richtige Richtung zu laufen. Aber dann brachen plötzlich alle Höllen los, als man im Viertel erfuhr, dass Drem sie an die Biomanten verkauft hatte, und in der Paradieskehre war ein ausgewachsener Aufstand ausgebrochen. Gavish saß den Wahnsinn in der Sicherheit seines Schiffs aus. Als sich alles endlich wieder beruhigte, verschwand Nessel. Tosh sagte, sie sei mit Sadie und Filler gegangen, um Red und dieser Vinchen-Südlerin zu helfen. Dieses Mal beschloss Gavish, dass er nicht davonlaufen oder sich verstecken würde. Er saß es aus, nahm jeden Schmuggelauftrag an, den er entlang der Küste von New Laven finden konnte. Irgendwann kehrte sie zurück. Eine Mieze wie sie konnte die Kehre niemals für immer verlassen. Und tatsächlich kam sie ein Jahr später mit aller Macht zurück. Und er schwor sich, dass er sie dieses Mal nicht verlieren würde.

Nur dass er jetzt hier war, am anderen Ende des Imperiums, und kurz davor, von der Hölle eines anderen verschlungen zu werden, und seine Anführerin war die gleiche Vinchen-Südlerin, die irgendwie zum gefürchteten Pirat Dire Bane geworden war. Und all das, weil die Schwarze Rose ihn um einen Gefallen gebeten hatte. Einen großen
 Gefallen, hatte sie gesagt. Einen, den sie niemandem sonst anvertrauen konnte. Er war nicht mal sicher, ob er das, was er für sie tun sollte, für richtig hielt. Aber zu diesem Zeitpunkt war das nicht von Bedeutung. Er wusste, er würde es trotzdem für sie tun.

All das ging ihm durch den Kopf, als er auf die hohen, zerklüfteten Spitzen der Risse blickte, die vor ihnen aufragten.

»Kapitän, die Krakenjäger
 signalisiert uns, wir sollen langsamer machen«, sagte Fäustling
.

»Langsamer machen?« Gavish runzelte die Stirn. Es schien klüger, wenn sie rasch weiterfuhren und sich von ihrem Schwung durch die gefährlichen Strömungen, die um die Risse wirbelten, treiben ließen.

»So lautet das Signal.« Fäustling deutete auf die kleinen Flaggen, die am Fockmast der Krakenjäger
 flatterten.

»Gebt also den Befehl«, sagte Gavish knapp. Die Schwarze Rose hatte ihm gesagt, er sollte Banes Befehlen ohne Zögern gehorchen. Bis es an der Zeit war für den Gefallen.

Sadie die Piratenkönigin war zurück, und dieses Mal auf einem anständigen Piratenschiff mit Drehbassen und einem Rammbock. Bevor sie die Paradieskehre verlassen hatten, hatte sie sogar einem ihrer Kerle aufgetragen, dem Kapitän eines Handelsschiffs Mantel und Mütze zu nehmen. Jetzt stolzierte sie wieder über das Deck einer Schaluppe in schlecht sitzenden Kleidern und bellte einer Bande gefährlicher Kerle aus der Unterstadt von New Laven Befehle zu. Zugegeben, ihre alten Knochen ließen sich nicht mehr so gut bewegen wie einst, und nach ein paar Minuten musste sie sich ausruhen. Aber diesmal war die Beute sehr viel besser, als nur ein paar belanglose Diebstähle zusammenbrachten.

Es war kaum zu glauben, dass Sadie noch vor einem Jahr vor des Todes Tür gestanden hatte, mit der Tunnellunge, die ihr die Kehle verschloss wie eine Taverne zur Sperrstunde. Sie hatte gewusst, dass das Ende kam, und sie hatte ihren Frieden damit geschlossen. Immerhin hatte sie bereits eine ungewöhnlich lange Zeit für einen echten Kerl aus der Kehre gelebt. Aber dann war diese Engelsschnitte in ihrer aller Leben geweht und hatte alles über den Haufen geworfen. Sie hatte Sadies Leben gerettet und Reds Herz erobert, ohne 
auch nur in Schweiß ausgebrochen zu sein. Aber sie war selbst dann noch nicht fertig gewesen. Was als Aufruhr in der Paradieskehre begonnen hatte, entwickelte sich jetzt zu einer richtigen Rebellion, wie es das Imperium noch nie erlebt hatte. Oh, es würde herrlich sein, egal, wie es endete.

Es gab nichts, was Sadie mehr mochte als den Beweis, dass die Taten eines einzigen Menschen immer noch Dinge verändern konnten. Es war leicht, so etwas in der Paradieskehre zu vergessen, wo es, egal, was man tat, immer wieder zurückzukommen schien. Alt und arm und unter Jahren voller Sorgen niedergedrückt zu sein machte so etwas mit einem. Aber hier war sie, ein letztes Mal obenauf. Und sie wollte verdammt in alle Höllen sein, wenn sie ihre Chance nicht nutzen würde.

»Kapitän, die Krakenjäger
 gibt das Warnsignal«, sagte Raue Ruby, ein nervöses Mädchen, das sie von den Leeren Klippen gerettet hatten. »Soll ich den Befehl geben, langsamer zu werden?«

»Noch nicht.« Sadie blickte mit zusammengekniffenen Augen zur Krakenjäger
 hinüber. Sie hatte einige Segel eingeholt und verlangsamte, als sie die nördliche Spitze der Risse kreuzte. Sicher, Vorsicht war hier angebracht. Sie erinnerte sich daran, wie sie all die Schiffswracks gesehen hatte auf der östlichen Seite der Risse, als sie im vorangegangenen Monat hier vorbeigekommen waren. Aber langsamer zu machen schien keinen rechten Sinn zu ergeben, es sei denn, etwas anderes ging hier vor sich. Etwas, das sie noch nicht ganz durchschaute. Sie wusste, dass Brigga Lin Dinge aus der Ferne spüren konnte. Vielleicht hatte sie von etwas Wind bekommen. Aber was? Es sah nicht aus, als wäre irgendetwas in der Nähe
.

»Kapitän«, sagte die Raue Ruby. »Wenn wir diese Geschwindigkeit und den Kurs beibehalten, kreuzen wir das Kielwasser der Krakenjäger
 wahrscheinlich ziemlich knapp.«

»Das kann ich sehen, Babyschnitte«, sagte Sadie abwesend, aber sie gab nicht den Befehl abzubremsen. Etwas nagte an ihr …

Sie stellte fest, dass sie auf eine merkwürdige Kräuselung im Wasser hinter den Rissen blickte. Etwas, das nicht zu der vorherrschenden Strömung passte. Sadie war kein echter Salzer wie Finn, aber sie wusste genug, um zu erkennen, dass das keine natürliche Ursache haben konnte. Es war, als wäre dort ein Ding im Wasser, das gegen die Strömung ankämpfte. Aber sie konnte nichts sehen.

Da traf es sie mit einem Schlag. Es war die gleiche hinterhältige Biomanten-Trickserei, die Brigga Lin nicht gerade wenige Male genutzt hatte, um die Marineschiffe zu plündern. Die Luft so zu brechen, dass es aussah, als sei das Schiff gar nicht da. Der Kurs der Krakenjäger
 würde sie in wenigen Augenblicken in Schussweite eines unsichtbaren Schiffs bringen.

Sadie dachte, dass sie dieses ganze letzte Jahr Gott unter der Nase weggeschnappt hatte. In diesem Jahr hatte sie die Liebe gefunden und die Welt gesehen, während sie die ganze Zeit kaum etwas dafür getan hatte, um das zu verdienen, außer ein paar weise Worte an junge Leute weiterzugeben, die diese letztendlich auch selbst begriffen hätten. Sie erkannte, dass jetzt die Zeit gekommen war, um für dieses zusätzliche Lebensjahr zu bezahlen. Fast jeder Grund, den Sadie hatte, um am Leben zu bleiben, war auf diesem Schiff. Teufel noch eins, wenn sie zuließe, dass das alles aus dem Wasser gepustet wurde
.

»Los, gib mir jedes Fitzelchen Segel, das wir haben!«, brüllte sie, während sie das Steuer packte und ihren Rammbock dahin ausrichtete, wo sie die Mitte des unsichtbaren Schiffs vermutete. »Und dann soll jeder, der die nächsten paar Minuten überleben will, besser mal das Schiff verlassen.«

»Was meinst du damit, du weißt nicht, was es ist?«, verlangte Hope zu wissen.

»Etwas ist da draußen«, sagte Brigga Lin. »Ich kann es spüren. Oder besser gesagt, ich kann die Abwesenheit von etwas spüren. Als würde es vor meinen Sinnen verborgen.«

»Also Biomanten.« Hope suchte den Horizont mit ihrem Fernrohr ab. Sie konnte die Küste von Morgenlicht weit drüben im Südosten erkennen. »Du bist sicher, dass das, was auch immer es ist, nicht auf der Insel ist?«

Brigga Lin schüttelte den Kopf. »Was immer versteckt ist, es ist nah. Sehr
 nah.«

»Was in allen verpissten Höllen tut
 Sadie da?«, brummte der Vermisste Finn da. Sein eines gutes Auge funkelte wütend die Hol’s der Teufel
 an, die offensichtlich das Signal zum Langsammachen ignoriert hatte und jetzt mit voller Kraft ihr Kielwasser kreuzte, auf die Lücke zwischen der Krakenjäger
 und den Rissen zu.

Hope richtete ihr Fernrohr auf Sadies Schiff und sah, wie Gestalten über das Heck hinunterfielen. »Die Leute gehen von Bord. Jilly! Wirf ein paar Bojen achtern zu ihnen hinunter!«

»Aye, Kapitän!« Jilly sprang von ihrem Platz auf dem Hauptmast hinab und klappte die Lagerluke auf, die ein paar Schwimmringe enthielt
.

»Was tut sie da, verpisst noch mal!« Finns Gesicht war jetzt angstvoll verzerrt.

Hope richtete ihr Fernrohr wieder auf die Hol’s der Teufel
. Sadie hielt das Ruder fest mit beiden Händen gepackt, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. »Was tut sie da?«

Dann flackerte die Luft zwischen ihnen und den Rissen. Plötzlich war da eine dreimastige Marinefregatte, deren Kanonen auf die Krakenjäger
 gerichtet waren. Dicke Ketten streckten sich vom Schiff ins Wasser, sie verankerten es gegen die starken Strömungen, damit es nicht auf die Riffe gezogen wurde.

»Hinterhalt!«, rief Hope. »Alle Mann für den Aufprall bereit machen!«

Doch bevor die Fregatte feuerte, krachte die Hol’s der Teufel
 in ihre Seite. Der Kanonenschuss der Fregatte wurde abgelenkt, und Sadies Rammbock fetzte durch den Schiffsrumpf, als wäre der aus Papier. Der Aufprall riss auch die Anker los. Die Fregatte und die Hol’s der Teufel
 drehten sich wild um sich selbst, ineinander verkeilt, als würden sie miteinander tanzen. Es war seltsam schön, und Lichter blitzten auf, als die Marineseemänner versuchten, auf das fast vollständig leere Deck der Hol’s der Teufel
 zu feuern.

Hope beobachtete durch ihr Fernrohr, wie eine Kugel Sadies Schläfe traf. Ihr manisches Grinsen verschwand, und sie fiel vornüber.

»Sadie …«, flüsterte Finn, und Tränen strömten aus seinem einen Auge. Er hatte sie ohne ein Fernrohr nicht sterben sehen können. Aber es war, als spürte er es trotzdem.

Die beiden Schiffe setzten ihren Tanz noch einen Augenblick fort, dann hielten sie abrupt an, als sie in die schäumenden, gezackten Riffe knallten. Die Schiffe 
brachen auseinander, die Rümpfe barsten, und Wasser strömte hinein.

Hope sah weiter zu, wie die Mannschaft der Fregatte über Bord sprang, nur um von der gnadenlosen Strömung verschluckt zu werden. Über einhundert Mann ertranken innerhalb von Minuten, aber selbst alle zusammengenommen, Hope glaubte nicht, dass ihre Tode den Verlust von Sadie der Piratenkönigin aufwogen.

»Es gibt nur einen, der ein Schiff sowohl vor meinen Augen als auch meinen Sinnen so gut verbergen kann«, sagte Brigga Lin. »Progul Bon, einer der Oberen des Biomantierats.«

Hope wandte sich ihr zu. »Könnte er auf dem Schiff gewesen sein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich. Bon ist niemand, der sich selbst in Gefahr begibt, und er könnte das Schiff mit Leichtigkeit getarnt haben, bevor es von Morgenlicht aus aufgebrochen ist.«

»Dann ist er wenigstens auf der Insel?«, hakte Hope nach.

Brigga Lin nickte.

»Dann schulden wir es Sadie, dafür zu sorgen, dass er sie niemals mehr verlässt.«
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R
ed ließ sich für den Rest der Reise bis nach Klein-Basheta fesseln, sogar tagsüber. Er erinnerte sich nicht an das, was er getan hatte, doch die Angst in den Gesichtern der Mannschaft, die überlebt hatte, und die grimmige Miene von Merivale, als sie ihm die Ereignisse beschrieb, reichten ihm völlig. Selbst Hume fühlte sich in seiner Nähe unwohl.

Die Einzige, die keine Angst zu haben schien, war Merivale. Er hatte wirklich keine Ahnung, was er nun von ihr halten sollte. Sie hatte mehr Schichten als jeder, den er je kennengelernt hatte. Er vermutete, dass sie jedes Geheimnis des Imperiums in ihrem Kopf mit sich trug, und doch schien es sie nie zu belasten. Jetzt, da Reds größtes Geheimnis gelüftet worden war, fühlte er sich schwerer als je zuvor.

Nach zwei Tagen erreichten sie ein kleines Dorf auf Klein-Basheta. Die Insel schien vor allem aus dichtem Wald zu bestehen, mit einer gelegentlich herausragenden felsigen Bergkuppe. Selbst diese Gipfel waren mit dürren Bäumen übersät, die seltsam verdreht waren und fast wie Büsche wirkten, so dick waren sie. Als sie in den Hafen einfuhren, brachte Merivale Red an Deck. Die überlebende Mannschaft hatte darauf bestanden, dass er sofort an den 
Mast gekettet würde, aber wenigstens stand er und atmete frische Luft.

Die Dorfbewohner beäugten die beschädigte Jacht misstrauisch, als sie ans Dock heranglitt. Aber in dem Moment, in dem sie Merivale auf dem Deck sahen, eilten sie hinüber, um den Seeleuten dabei zu helfen, das Schiff festzumachen.

»Ich danke Euch für Eure Hilfe, Mr. Owens«, rief Merivale einem alten Fischer zu, als der eine der Leinen des Schiffs an eine Klampe band. »Ich fürchte, wir haben unterwegs erheblichen Ärger gehabt.«

»Die Ehre ist ganz meinerseits, Mylady«, sagte er, ohne sie wirklich anzusehen. Der Rest der Dorfbewohner reagierte ähnlich auf sie, als ob sie zu sehr von Ehrfurcht erfüllt wären, um ihr in die Augen zu blicken. »Werdet Ihr Euer Gepäck zum Herrenhaus gebracht haben wollen?«

»Ja, danke, Mr. Owens, das wäre mir sehr willkommen.« Merivale wandte sich an Hume, der geduldig in ihrer Nähe stand. »Hume, würdet Ihr meine Eltern wissen lassen, dass ich nicht direkt dorthin komme? Lord Pastinas und ich sehen dringenden Bedarf, zuerst Casasha aufzusuchen.«

»Sehr gut, Mylady.« Dann zögerte Hume, und zum ersten Mal sah Red so etwas wie einen inneren Kampf in seinem für gewöhnlich so ausdruckslosen Gesicht. »Werdet Ihr zurechtkommen ohne eine … zusätzliche Eskorte?«

Merivale blickte ihn ruhig an.

Er neigte den Kopf. »Ja, natürlich, Mylady. Meine aufrichtigste Entschuldigung. Ich werde dafür sorgen, dass alles für Eure Ankunft vorbereitet ist.«

»Danke, Hume«, sagte sie.

Hume eilte zu Mr. Owens hinüber, und die beiden begannen sofort damit, das Schiff zu entladen
.

»Mrs. Mackies«, sagte Merivale zu einer älteren Frau, die einen Schal um ihren Kopf gewickelt trug. »Bitte sagt Casasha, dass wir angekommen sind und in Kürze bei ihr sind. Wir wissen alle, wie sehr sie Überraschungen verabscheut.«

»Ja, Mylady.« Mrs. Mackis eilte davon.

Merivale wandte sich an die überlebende Schiffsmannschaft. »Gentlemen, mein aufrichtigstes Beileid für den Verlust Ihres Kapitäns und der Mannschaftskameraden. Ich fürchte, wir haben keine angemessenen Mittel auf Klein-Basheta, um die Jacht der Imperatrix hier vollständig zu reparieren. Aber Ihr seid eingeladen, auf meine Kosten so lange zu bleiben, wie es Euch beliebt, bevor Ihr gen Groß-Basheta aufbrecht für die Reparaturen.«

Die Seeleute blickten verängstigt zu Red, dann sahen sie einander an.

»Falls es Eurer Ladyschaft einerlei ist«, sagte einer, »so fahren wir einfach gleich für die Reparaturen nach Groß-Basheta weiter.«

»Das verstehe ich vollkommen«, sagte sie. »Sobald Ihr die Reparaturen abgeschlossen habt und zusätzliche Mannschaftsmitglieder gefunden habt, kehrt bitte so schnell wie möglich zu Ihrer Majestät zurück.«

»Ihr wollt nicht, dass wir wegen Euch zurückkommen?«, fragte der Zweite.

»Wir kommen zurecht, danke.«

Die Seemänner sahen erleichtert aus. »Wie Ihr wünscht, Mylady.«

Merivale schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Viel Erfolg.«

»Ich danke Euch, Mylady«, sagte der Erste.

Merivale wandte sich um und löste Reds Kette von dem 
Mast. »Kommt mit, Mylord«, sagte sie milde und zog kurz an der Kette, die immer noch an seinen Handgelenken befestigt war. Sie zog ihn den Landungssteg hinunter, als sei er an einer Leine.

»Diese Seemänner lassen lieber kostenloses Essen und weiche, warme Betten aus, als dass sie am gleichen Ort bleiben wie ich«, sagte er verdrossen, während sie durch das Dorf gingen.

»Ihr könnt ihnen das kaum vorwerfen«, sagte sie gut gelaunt. »Wenn ich Euch nicht so gut kennen würde, hätte ich genauso viel Angst.«

»Ihr sorgt nicht dafür, dass es mir besser geht.«

Sie blieb stehen und wandte sich zu ihm um, dann sah sie ihn mit dem eisernen Blick an, der, wie er in den letzten Tagen begriffen hatte, bedeutete, dass es ihr wahrhaftester Gesichtsausdruck war. »Es war nicht dazu gedacht, Euch dabei zu helfen, Euch besser zu fühlen. Ich kann mir den Luxus, Euch zu verhätscheln, nicht leisten. Wir müssen das hier sofort in Ordnung bringen, und ich will sichergehen, dass Ihr angemessen motiviert bleibt, es auch zu tun.«

»Ihr denkt, ich will so bleiben?«

»Natürlich nicht. Aber der Schattendämon kann nicht damit weitermachen, als die gewissenlose Tötungsmaschine der Biomanten im Imperium Amok zu laufen. Wenn wir das nicht richten können, müssen wir Euch töten.«

»Von mir aus gern«, sagte er, und er meinte es auch so. Es war besser, von seinem Elend erlöst zu werden, als ein solches Leben zu führen.

Sie blickte ihn einen Moment lang abschätzend an, dann nickte sie. »Ich bin froh, dass wir der gleichen Meinung sind. Und im Übrigen bin ich ziemlich zuversichtlich, dass wir das in Ordnung bringen können.
«

Red war nicht so hoffnungsvoll. Die Biomanten hatten vermutlich Monate damit zugebracht, ihn in dieses Ding zu verwandeln. Vielleicht sogar, seit er im Palast angekommen war. Hatten sie sich in sein Zimmer geschlichen, während er schlief? Oder hatten sie während seiner Übungsstunden etwas mit ihm gemacht, das sie ihn dann vergessen ließen? Beide Gedanken sorgten dafür, dass es ihm eiskalt den Rücken hinunterlief.

Was würden seine Freunde jetzt von ihm halten? Was würde Hope denken? Sie wäre wahrscheinlich entsetzt, und das zu Recht. Er war all das geworden, was sie verabscheute. Ein ehrloses Werkzeug der Biomanten.

Während der Reise hatte Merivale vorgeschlagen, dass dies alles als Folge der Vereinbarung geschah, die Red geschlossen hatte, damit Hope und Brigga Lin freigelassen wurden. Etwa einen Tag lang hatte er sogar begonnen, genauso darüber zu denken. Hier ging es um das verpisste Experiment mit der Purpurwurz. Seit seiner Geburt war er dafür ausersehen. Es kam ihm fast unvermeidlich vor, dass es letztendlich so gekommen war. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn er jung gestorben wäre, so wie all die anderen Purpurwurzbabys. Bei allen Höllen, so hätten seine Eltern wenigstens eine Chance auf ein längeres, weniger elendes Leben gehabt.

Sie liefen weiter durch die matschigen Dorfstraßen. Die Gebäude hatten alle nur ein Stockwerk und waren aus schwerem, dunklen Holz erbaut. Es war ein einfacher Ort. Das Wort bescheiden
 kam Red in den Sinn. Aber alles sah gepflegt aus, mit ordentlichen kleinen Gärten und Wegen, die mit Steinen gepflastert waren.

»Also gehört das alles Euch?«, fragte Red
.

»Meine Familie hat die Verwaltung über Klein-Basheta vor fast dreihundert Jahren verliehen bekommen.«

»Über die ganze Insel?«

»Ich hätte den Titel Erzlady erhalten, aber unsere Bevölkerungszahl ist zu gering, um ihn zu rechtfertigen. Was gleich ist, da ich in diesem Fall noch mehr unwillkommene Heiratsanträge abwehren müsste, als das jetzt bereits der Fall ist. Jedenfalls ist es eigentlich nur dieses Dorf und das Herrenhaus. Der Rest wird für die Forstwirtschaft genutzt, unser Hauptexportartikel.«

»Nutzholz?«

»In gewisser Weise«, sagte sie. »Wir achten darauf, dass wir es regulieren, sodass wir nie mehr fällen, als wir anbauen. Das sorgt für einen kleinen Export, aber die Qualität und Vollendung unseres Holzes ist im ganzen Königreich bekannt und eignet sich am besten für edle Holzarbeiten wie Möbel und dekorative Objekte statt normales Bauholz.«

Die Erwähnung von Möbeln ließ Red an den armen Künstler denken, den Leston beauftragt hatte. Er war unbeholfen gewesen, aber dabei ganz nett. Und er hatte echtes Talent besessen, eines, das Red für immer zum Schweigen gebracht hatte. Der Gedanke daran war wie ein Messer in seinen Eingeweiden, und er ließ das Gefühl zu. Er wollte
 sich so fühlen. Vielleicht, um sich selbst zu bestrafen? Oder vielleicht, um seine Entschlossenheit zu stärken, für das, was auch immer da kommen mochte.

Endlich erreichten sie ein kleines Haus, das ein wenig abseits stand, am Rand des Dorfs. Es war schnörkellos, mit einfacher Holzfassade und geschlossenen, schlichten Läden. Aber sein Garten konnte, was Reinheit und Komplexität betraf, leicht mit dem des Palasts mithalten
.

Merivale blieb stehen und begann, Reds Ketten zu öffnen. »Bevor Ihr Casasha trefft, sollte ich Euch warnen, dass sie recht … nun, exzentrisch
 ist nicht ganz das passende Wort, aber es ist das, was dem am nächsten kommt.«

»Wer ist sie? Woher kennt Ihr sie?«, fragte Red.

»Sie war ursprünglich meine Kammerzofe, als ich noch ein Mädchen war. Und man muss sagen, sie war keine besonders gute. Das machte mir jedoch nichts aus, denn sie war merkwürdig und rätselhaft, und sie sagte mir, dass ich dabei helfen würde, das Imperium zu verändern. Und welches Kind von Stand, das von seinen Eltern immer ignoriert wird, möchte so etwas nicht hören? Der Unterschied war, dass sie recht hatte. Aber vielleicht war es eine selbsterfüllende Prophezeiung, denn es ist zum größten Teil ihr zu verdanken, dass ich der Mensch wurde, der ich heute bin.«

»Also ist sie so etwas wie eine weise Frau?« Red dachte an die Alte Yammy.

Merivale lächelte schwach und ließ die Ketten auf den Steinweg fallen. »Ich bin nicht sicher, ob ich den Begriff weise
 verwenden würde. Aber sie sieht die Welt auf eine Art, wie Ihr oder ich es niemals könnten. Nicht ohne einen Preis, sollte ich hinzufügen. Ihre Taten und Worte könnten Euch erstaunlich vorkommen. Vielleicht sogar … feindselig. Aber ich habe gelernt, dass das hauptsächlich vom Steuern der enormen Massen an Wissen herrührt, die zu ihr kommen, und für die Ihr und ich taub und blind sind.«

»Ich bezweifle, dass sie viel schlimmer ist als meine alte Mentorin Sadie«, sagte Red.

»Das werden wir sehen.« Merivale trat vor die Eingangstür und klopfte leise an.

»Wer ist da?«, fragte eine schroffe, weibliche Stimme
.

»Du musst raten«, sagte Merivale in verschmitztem Ton.

»Ich hasse es zu raten«, sagte die Stimme gereizt.

»Ich weiß«, antwortete Merivale.

Kurz herrschte Schweigen, dann sagte die Stimme, ein bisschen weniger schroff: »Wenn Ihr das wisst, dann müsst Ihr mich kennen.«

»Richtig«, stimmte Merivale zu.

»Und wenn Ihr wisst, dass ich es nicht mag, jedoch trotzdem wollt, dass ich es tue …« Eine weitere Pause. »Das bedeutet, Ihr zieht mich auf.«

»Das tue ich.«

»Es gibt nur einen Menschen, der mich aufzieht«, sagte die Stimme triumphierend. »Meri-Kätzchen! Komm herein, Meri-Kätzchen!«

»Meri-Kätzchen?«, fragte Red.

Merivale zuckte mit den Schultern. Jemand anderes hätte es vermutlich nicht bemerkt, aber Reds aufmerksamer Blick sah die leichte Röte, die ihr in die Wangen kroch.

Das Innere des Hauses bestand aus einem großen Raum ohne ein einziges Möbelstück. Der Boden war mit einer Matte aus weichem Schilfgras bedeckt. Das Zimmer war schummrig, da die Läden geschlossen waren, und das einzige Licht kam von einer knisternden Feuerstelle aus Stein, die auf der linken Seite in die Wand eingelassen war und über der ein Kessel an einem eisernen Haken hing. Auf der anderen Seite befand sich ein Waschbecken, und an der Rückseite lag ein Stapel Decken und Kissen.

Eine ältere Frau saß mit überkreuzten Beinen in der Mitte des Raums. Ihr Haar war zu einem zerzausten weißen Vorhang vor ihrer Stirn geschnitten, als ob ihre Ponyfransen ungeduldig mit einem Messer abgehackt worden wären. Sie 
trug eine weite Männerjacke, aber falsch herum. Ihre Miene wirkte abwesend, als lauschte sie entfernter Musik. Sie blickte sie kurz an, als sie hereinkamen, stand aber nicht auf, um sie auf irgendeine Art zu begrüßen. Stattdessen fuhr sie fort, in eine leere Ecke des Zimmers zu starren. Ihre Hände flatterten auf ihrem Schoß herum wie eingesperrte Vögel, und ihre Lippen bewegten sich, als redete sie still mit sich selbst.

Merivale schien nicht erstaunt über den gleichgültigen Empfang. Sie ließ Red an der Tür stehen und ging zu ihr hinüber. Sie beugte sich vor und untersuchte eine leere Leinwand, einen Pinsel und Farbtöpfe, die neben der alten Frau lagen.

»Casasha, hast du zu malen angefangen?«, fragte sie.

Casasha verzog angewidert das Gesicht, sah Merivale jedoch weiterhin nicht an. »Ich hasse
 malen. Landet überall. So unordentlich und schmutzig.« Sie wischte kurz ihre Hände aneinander ab, bevor sie wieder herumflatterten.

»Wofür sind die hier dann?«, fragte Merivale.

»Für den Künstler natürlich.« Casasha deutete auf Red, ihr Blick blieb dabei jedoch immer auf die Zimmerecke gerichtet.

Merivale sah Red neugierig an.

Er zuckte mit den Schultern, doch er spürte, wie das Missbehagen in ihm wuchs. Es erinnerte ihn an Yammy, die die Zukunft vorhersagte. Er hatte den Gedanken, dass sein Schicksal so festgelegt sein sollte, nie gemocht. »Ich bin eigentlich kein Künstler.«

»Du bist auch eigentlich kein Meuchelmörder, aber das hat dich nicht davon abgehalten, all diese Menschen zu töten«, fauchte Casasha. Sie blickte Red zum ersten Mal an, sah ihm nur einen Moment lang direkt in die Augen. Er war froh, dass es nur ein Moment war, denn es fühlte sich an, als 
grabe sich ein hungriger Mull in sein Gehirn. Dann blickte sie wieder weg und erneut in ihre Ecke.

»Casasha«, sagte Merivale. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Falsch«, sagte Casasha abwesend. »Du brauchst seine
 Hilfe.« Sie deutete wieder auf Red, ohne ihn anzusehen. »Und er
 braucht meine Hilfe.«

»Du hast recht«, sagte Merivale.

»Sag, was du meinst, Meri-Kätzchen.«

»Es tut mir leid, Casasha«, sagte Merivale mit einer einfachen Bescheidenheit, die Red noch nie zuvor von ihr gehört hatte.

»Heb dir dein doppeldeutiges Spionagegerede für deine Spione auf. Ich bekomme davon Kopfschmerzen.«

»Das werde ich.«

»Genau hier.« Sie tippte sich heftig mit einem Finger an die Schläfe. »Es tut mir genau hier weh, wenn du nicht sagst, was du meinst.«

»Es ist ein Weilchen her, und ich habe es vergessen«, sagte Merivale geduldig. »Ich erinnere mich jetzt daran.«

»Gut.« Casasha starrte sie einen Moment lang böse an, und Merivale zuckte zusammen. Aber dann wandte sie sich wieder ihrer Ecke zu. »Verlogener Künstler.«

Merivale sah zu Red hinüber.

»Sie meint mich?«, fragte Red.

»Natürlich meine ich dich«, sagte Casasha. »Du bist ein Künstler. Du sagtest, du seist keiner. Also nenne ich dich verlogener Künstler. Jetzt nimm dein Malzeug. Es muffelt.«

Red ging darauf zu, und es gelang ihm nicht, die Anspannung abzuschütteln, die seinen Rücken hinaufkroch. Diese Frau hatte wirklich etwas Entnervendes an sich, doch er konnte nicht genau sagen, was es war
.

Er hob die Leinwand auf, den Pinsel und die Farben. »Was soll ich damit machen?«

»Malen natürlich«, sagte sie trocken.

Red holte tief Luft und versuchte, sich Merivales Geduld zum Vorbild zu nehmen. Angeblich konnte diese Frau ihm helfen. »In Ordnung … gibt es etwas Bestimmtes, das ich malen sollte?«

»Dich selbst.« Sie zeigte auf das kleine Waschbecken auf der anderen Seite. »Du kannst das als Spiegel nehmen, falls du dich nicht daran erinnerst, wie du aussiehst.«

Red ging zu dem Waschbecken und stellte fest, dass es bereits mit Wasser gefüllt war, sodass sein Spiegelbild im Feuerschein glitzerte. Wie konnte sie so gut auf ihn vorbereitet sein? Wieder spürte er dieses Missbehagen.

»Warum tue ich das?«

»Damit du begreifst
, wie du aussiehst.«

Sie sagte es mit solcher Verachtung, dass er erneut tief durchatmen musste, um sein Temperament im Zaum zu halten. »Und das wird mir … helfen?«

Sie warf Merivale einen Blick zu. »Ist er immer so dumm?«

»Du hast vergessen, ihm den Preis mitzuteilen«, sagte Merivale.

»Oh.« Sie spitzte die Lippen und sah Red kurz mit flackerndem Blick an, in dem nur der Hauch einer Entschuldigung mitschwang. »Du musst meinen Preis bezahlen, sonst kann ich dir nicht helfen.«

Reds Missbehagen wuchs. »Und was ist dieser Preis?«

»Vertrauen.«


»Vertrauen?«
 Er blickte Merivale hilflos an.

»Ihr müsst ihr vertrauen«, sagte sie. »Auch wenn Ihr sie nicht kennt. Auch wenn Euch dieses Vertrauen unverdient 
erscheint, müsst Ihr es ihr schenken. Ich weiß, dass Euch das ebenso unnatürlich vorkommen mag wie mir, aber das meinte ich vorhin damit, dass ich dafür sorgen will, dass Ihr motiviert genug seid, um zu tun, was getan werden muss. Ihr müsst Euch dem hier ganz hingeben, oder es wird nicht funktionieren.«

»Ich weiß nicht, wie ich Vertrauen einfach so … schenken soll.«

»Du kannst damit anfangen, indem du die Klappe hältst und tust, was man dir sagt, ohne dumme Fragen zu stellen«, sagte Casasha.

Merivale lächelte ihn trocken an. »Da habt Ihr es.«

Red gelang es, ein schwaches Lächeln zustande zu bringen. »Ich verstehe.«

»Fein«, sagte Casasha. »Meri-Kätzchen, Zeit, dass du gehst. Verlogener Künstler, Zeit, dass du malst.«

Red nahm sich Zeit mit dem Malen. Er nahm an, dass es nichts war, was er überstürzen sollte, und dass die Einzelheiten bestimmt wichtig waren, was auch immer der eigentliche Sinn darin sein mochte. Er hatte keinen Pinsel mehr in der Hand gehabt, seit er Hope vor über einem Jahr gemalt hatte, aber er stellte fest, dass er mit Leichtigkeit wieder in diesen Zustand der Konzentration zurückglitt. Es war sogar angenehm, alle Sorgen und Ängste beiseitezuschieben und einfach zu malen.

Als er fertig war, spürte er ein wenig des kreativen Nachbebens, trotz des Drucks und der merkwürdigen Situation. Er spürte sogar eine stille Welle des Stolzes, als er sein Werk Casasha zeigte.

»Falsch«, sagte sie knapp
.

»Was meinst du mit falsch?
«, verlangte Red zu wissen. »Wie kann Kunst falsch sein?«

»Es ist nicht schaurig genug«, sagte Casasha. »Sieht das aus wie jemand, der acht Menschen in vier Sekunden töten kann? Auf keinen Fall. Reparier es.«

Red blickte sie böse an, sein Temperament regte sich wieder. Aber sie hatte bereits das Interesse verloren und starrte wieder an die Wand, wedelte mit den Händen und murmelte lautlos.

Er ging mit wütenden Schritten zum Waschbecken und zu seinen Malsachen zurück. Dann fügte er ein paar härtere Linien hinzu, bis seine roten, geschlitzten Augen wirklich dämonisch aussahen. Er verhärtete auch die Mundwinkel. Er wusste nicht mal, ob er so als Schattendämon aussah, aber es erschien ihm aus irgendeinem Grund richtig. Er fügte noch ein paar Einzelheiten hinzu, bis er endlich das Gefühl hatte, dass sein Porträt tatsächlich furchterregender aussah. Als er es ansah, rann ein unverkennbarer Schauder des Wiedererkennens durch ihn hindurch. Da wusste er, dass er fertig war.

»In Ordnung, habe ich es repariert?« Er zeigte es Casasha.

»Nein, immer noch falsch.«


»Was?«
 Alle Geduld war jetzt verschwunden, aber sie schien es nicht zu bemerken. »Ich habe es schauriger gemacht!«

»Es ist nicht lustig genug«, sagte sie. »Sieht das aus wie jemand, der gute Geschichten erzählt und Leute mit Tricks zu verrückten Abenteuern führt?«

»Nein, aber du sagtest …«

»Reparier es.«

»Willst du, dass ich von vorn anfange?«

»Niemand
 kann neu anfangen. Reparier es einfach.
«

Red ging zurück zu seinem Gemälde. Er arbeitete an den Augen und verlieh ihnen einen verschmitzten Blick, indem er sie etwas verengte. Er hob die Mundwinkel zu dem Grinsen, das er immer versuchte zu verfeinern. Das Gemälde wurde langsam chaotisch, aber das konnte er nicht ändern. Die einzige Art, diese Änderungen davon abzuhalten, in die vorangegangenen Änderungen zu laufen, war, die ursprünglichen zuerst trocknen zu lassen. Aber Red war ziemlich sicher, dass die Sonne bald untergehen würde, und damit stände es dem Schattendämon frei hervorzukommen. Also arbeitete er einfach weiter und ließ die Farbschichten verschmieren.

Als er an dem Grinsen arbeitete, musste er sich ein paarmal im Wasser betrachten. Er erkannte, dass es eine Weile her war, seit er dieses Grinsen wirklich eingesetzt hatte. Er musste zugeben, dass es sich gut anfühlte in seinem Gesicht, und merkwürdigerweise fühlte er sich ein wenig besser, nur indem er es lächelte. Er hatte schon dunkle Zeiten erlebt, nicht wahr? Und er hatte sie immer mit einem Lachen abgestreift, weil er wusste, dass er einen Weg auf die andere Seite finden würde. Das machte immerhin einen Teil des Spaßes aus.

Als er fertig war, spürte er, wie er mit beschwingtem Schritt zu Casasha hinüberging.

»In Ordnung, wie ist es jetzt?«

»Immer noch nicht richtig«, sagte sie.

»Du machst Witze.«

»Sieht das aus wie ein Maler? Jemand, der einen Topf mit Farben und einen Pinsel nehmen und etwas Einzigartiges und Wunderschönes schaffen kann, das die Leute zu Tränen rührt? Jemand, dessen Kunst gerade jetzt in großen, wichtigen Galerien hängt? Sieht es wie ein Künstler
 aus?
«

Er blickte wortlos auf sie hinab. All sein Übermut und seine Freude waren zerflossen.

Ihr Blick bohrte sich für einen Moment in seinen, als sie sagte: »Du musst
 das reparieren.« Dann wandte sie sich wieder ab.

Red ging langsam zu seinen Farben zurück, und seine Brust begann, sich mit Furcht zu füllen. Er blickte in das Wasser und gestattete sich, seine Miene weicher werden zu lassen. Ließ sie sich öffnen. Nessel hatte sich über ihn lustig gemacht, wenn er diesen »Künstlerfratz«-Blick aufsetzte, wie sie es genannt hatte. Sadie hatte immer versucht, den Blick aus seinem Gesicht zu schlagen. Selbst Filler wurde es ungemütlich, wenn Red diese Miene aufgesetzt hatte. Und doch, als er jetzt daran dachte, wie streng sie mit ihm gewesen waren, vermisste er sie sehr. Die Sehnsucht wallte so heftig in ihm auf, dass er es wie ein körperliches Bedürfnis in sich spürte. Er hatte sich selbst nicht gestattet, sie wirklich zu vermissen, hatte sich immer gesagt, dass er sie wiedersehen würde. Er würde einen Weg hier herausfinden, so wie immer. Aber was, wenn er sie nicht wiedersah? Dann würden Löcher in seinem Herzen zurückbleiben, die er nie mehr füllen könnte. Ein Schmerz, den er niemals mehr bezwingen könnte.

Außer vielleicht, wenn er malte. Das hatte er immer gewusst. Das würde den Schmerz und die Einsamkeit und die Verwirrung bezwingen, wenigstens für einen kleinen Moment. Er hatte immer glauben wollen, dass er das nicht brauchte. Aber gerade jetzt brauchte er es. Also legte er sich wie als Kind auf den Boden, streckte sich aus, und dann malte er. Das Bild war jetzt noch unordentlicher, aber das war ihm egal. Es ging nicht um Ordnung oder Einzelheiten. Es 
ging darum, die Wahrheit hervorkommen zu lassen. Den verängstigten kleinen Jungen aus seinem Käfig herauszulassen, wenn auch nur für einen Moment, damit er vielleicht etwas Frieden finden könnte und nicht mehr so sehr litt.

Red malte, bis seine Hände zitterten, bis sein Blick sich trübte und verschwamm. Bis die Welt um ihn herum sich drehte und Zeit keine Bedeutung mehr hatte. Er malte, bis er die Augen nicht länger aufhalten konnte und die Erschöpfung über ihm zusammenfiel wie eine schwere Decke.

Er träumte davon, ein Kind zu sein. Auf der alten Couch mit seiner Mutter zu liegen, in ihrer gemütlichen, kleinen Wohnung auf dem Silberrücken. Sie beide waren unter einer Decke zusammengekuschelt, um die kalten Winterwinde abzuwehren, die durch die billigen Fensterrahmen hereinbliesen. Das Zimmer war dunkel, und sie blickten aus dem Fenster in den Nachthimmel, den sie gerade so als dunkelblauen Streifen zwischen den Dachgiebeln ausmachen konnten.

»Weißt du, warum ich dich Rixidenteron genannt habe?«, fragte seine Mutter.

Er schüttelte den Kopf.

»Rixidenteron der Dritte war einer der größten Maler, der jemals gelebt hat. Am meisten habe ich an seiner Arbeit geliebt, dass er Schönheit selbst in den dunkelsten Momenten fand. Einmal, als ich noch ein Mädchen war, sah ich sein Meisterwerk, Der Sturm bringt Veränderung
. Es war so brutal, mit Schiffen, die an den Riffen vor Küsten zerbrachen, toten Menschen und Sterbenden … es machte mir Angst. Aber ich konnte nicht aufhören, es anzusehen, weil es gleichzeitig das Schönste war, das ich je gesehen hatte.
«

Sie schwiegen eine Weile. Er genoss den Frieden. In letzter Zeit war seine Mutter schwierig gewesen. Sie verlor die Geduld, schrie ihn an, schlug ihn. Sein Papa sagte, es wäre nicht ihre Schuld. Dass sie nur kränker würde. Sein Papa war jetzt draußen unterwegs, er hatte im Geheimen Sex mit Menschen gegen Geld, damit er so tun konnte, als wäre er ein anonymer Kunstsammler, der all ihre neuen Gemälde kaufte, die niemand wollte.

Dieses Geheimnis wog schwer auf dem Jungen. Es tat weh, diesen Keil zwischen sich und seiner Mutter zu spüren. Um dagegen anzukämpfen, kuschelte er sich enger an sie, genoss die Freundlichkeit und Offenheit, auch wenn das alles nur vorübergehend war.

Sie lächelte und fuhr mit den Fingern durch sein verstrubbeltes Haar.

»Du bist in dunklen Zeiten geboren worden«, sagte sie. »Und ich mache mir Sorgen, dass du noch mehr dunkle Zeiten vor dir hast. Ich weiß …« Sie zögerte, und er konnte hören, wie sich ihre Kehle kurz zusammenzog, so als kämpfte sie Tränen nieder. »Ich weiß nicht, wie ich in der Lage sein werde, dir zu helfen. Also musst du immer sein wie dein Namensgeber. Du musst die Schönheit in der Dunkelheit finden. Danach müssen wir Künstler immer streben.«

»Bin ich ein Künstler?«, hatte er gefragt.

»Natürlich bist du das«, sagte sie.

Er erwachte in Casashas Haus. Die Läden waren immer noch geschlossen, und nur das flackernde Licht der Feuerstelle spendete etwas Licht. Casasha saß am Feuer und nippte an einer dampfenden Tasse.

Er stand auf, er fühlte sich merkwürdig leicht. Wie lange 
hatte er geschlafen? Er nahm sein Gemälde auf und brachte es Casasha.

»Nun? Habe ich es repariert?«

Sie blickte ihre Tasse an, sah weder ihn noch sein Gemälde an. Ihre Stimme war unerwartet weich und müde. »Warum gehst du nicht nach draußen und siehst selbst nach?«

Er wusste nicht wirklich, was sie meinte, aber daran war er jetzt mehr oder weniger gewöhnt, also ging er gehorsam zur Tür und öffnete sie. Er blickte hinaus auf die Bäume und in den Himmel darüber. Die Brise fühlte sich gut an, nachdem er so lange in dem stickigen Raum gewesen war. Es dauerte eine Weile, bis ihm dämmerte, dass er hinauf zum Mond und zu den Sternen blickte. Es war Nacht, und er hatte sich nicht verwandelt.

Oder doch?

Er blickte hinab auf das Selbstporträt in seinen Händen. Es war ein großes Durcheinander, Teile sahen aus wie der Schattendämon, andere wie Red, und wieder Teile sahen aus wie Rixidenteron. Es war wirklich chaotisch. Doch vielleicht war es einfach ein wunderschönes Chaos.

»Wie hast du erwartet, die Dunkelheit zähmen zu können«, fragte Casasha von ihrem Platz an der Feuerstelle her, »wenn du dich weigerst, das Licht anzunehmen?«

Er drehte sich zu ihr um. »Es war immer in mir, nicht wahr? Der Schattendämon.«

»Bis zu einem gewissen Grad, ja. Und auch der Künstler. Die Biomanten haben den einen gestärkt, also habe ich den anderen gestärkt.«

Red sah sie an und tippte sich nachdenklich an das Kinn. »Hast du noch mehr Leinwände?«

»Nein, aber ich habe etwas Pergament und Kohle.
«

»Das reicht völlig«, sagte er.

»Für was?«

»Damit ich dein Porträt zeichnen kann.« Dann sagte er so verächtlich, wie er nur konnte: »Natürlich.«


Sie blickte zu ihm hinüber, und in ihrer Miene spiegelte sich Überraschung. Dann lachte sie plötzlich auf – ein tiefer, freier Laut, der durch den Raum hallte.

Red saß auf der kleinen Veranda, die geschwärzten Gläser saßen fest auf seiner Nase, während er die ersten Strahlen der Sonne beobachtete. Es juckte ihm in den Fingern, das zu malen. Aber es juckte ihn jetzt, alles zu malen. Das war ein wenig lästig, aber es war auch eine nette Erinnerung, wann auch immer er begann, sich Sorgen zu machen, dass er sich alles, was in der Nacht zuvor geschehen war, nur eingebildet haben könnte.

»Mylord Pastinas«, rief Merivale, als sie auf einer wunderschönen goldfarbenen Stute zum Haus geritten kam. »Wie fühlt ihr Euch an diesem wunderbaren Morgen?«

»Wie ein perfektes Chaos«, sagte er.

Sie lächelte. »Konnte Casasha Euch helfen, reinen Tisch zu machen?«

»Ja.« Er deutete mit dem Daumen auf die verschlossene Tür hinter sich. »Sie hat mich allerdings gerade rausgeworfen. Sagte, sie war es leid, dass ich so laut denke.«

»So etwas tut sie«, sagte Merivale.

»Ich schulde dir etwas, Meri-Kätzchen«, sagte er. »Eine Menge.«

»Ja, ich bin froh, dass Ihr das ansprecht. Und Ihr müsst mich ab jetzt entweder mit ›Lady Hempist‹ oder mit ›Mylady‹ ansprechen.
«

»Ah ja?«

»Es geht nicht, dass Ihr so vertraut tut, jetzt da Ihr für mich arbeitet.«

»Ich?«, fragte Red. »Für Euch arbeiten? Seit wann?«

»Ich hoffe, Ihr habt nicht geglaubt, dass ich all das getan habe, nur weil ich Euch gut leiden kann. Als Oberste Spionin Ihrer Imperialen Majestät kann ich mir kaum den Luxus eines solch müßigen Genusses erlauben.«

Er lächelte sie trocken an. »Ich schätze nicht.«

»Und Ihr sagtet gerade, dass Ihr mir etwas schuldet, nicht wahr?«

»Ja.«

»Glücklicherweise weiß ich genau, wie Ihr mir das zurückzahlen könnt, und auch der Imperatrix, die so freundlich erlaubt hat, dass Ihr Euren Kopf auf dem Hals behalten dürft, selbst nachdem Ihr fast die Gesandte getötet habt.«

»Und was genau möchtet Ihr, dass ich für Euch erledige?«, fragte er besorgt.

»Ihr werdet natürlich ein Spion im Dienst Eurer Majestät, was sonst. Ihr seid hiermit von Ihrer Imperialen Majestät dazu angehalten, Eure bestehenden Verbindungen zu den Biomanten, als auch Eure erstaunlichen Fähigkeiten und den unbestrittenen Charme dazu zu nutzen, ein für alle Mal die Korruption im Imperium auszurotten.«

Seine Augenbrauen hoben sich langsam, sodass man sie über den dunklen Gläsern sah. »Das klingt … ambitioniert.«

Sie lächelte ihn mit einem Blitzen in den Augen an. »Macht Euch keine Gedanken. Das wird Spaß machen.«
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D
ie Flotte von Dire Bane ging ein ganzes Stück von Morgenlicht entfernt vor Anker, um auf den Anbruch der Nacht zu warten. Bleak Hope saß in ihrer Kabine, allein, und ließ sich von Sadies Verlust verschlingen. Niemand kam an die forsche Weisheit der alten Frau heran, die sie immer so respektlos mitgeteilt hatte. Es war mehr als nur ein Verlust für Hope. Es war ein Verlust für die ganze Welt. Hope sehnte sich nach irgendeiner Art Trost, aber als sie erkannte, dass der Mensch, bei dem sie diesen höchstwahrscheinlich gesucht hätte, Filler war, verstärkte sich ihr Gefühl des Verlusts nur noch.

Aber Hope hatte schon zuvor Schmerz überwunden. Ob körperlich oder seelisch, sie würde ihm nicht erlauben, sie jetzt, so kurz vor ihrem Ziel, aufzuhalten. Und deshalb wappnete sie sich, als die Sonne langsam unterging, gegen den Kummer und ging hinauf an Deck, um die Dunkelheit zu begrüßen.

Die Insel wurde Morgenlicht genannt, weil sie die Insel im Imperium war, auf die jeden Morgen die Sonne zuerst traf. Das bedeutete auch, dass es die erste Insel war, die jeden Abend von der Sonne verlassen wurde. Bevor das Sonnenlicht 
vollständig verschwand, richtete Hope ihr Fernglas auf die Befestigungsanlagen, die seit ihrem letzten Besuch errichtet worden waren. Man hatte Kanonengräben in die sandige Küste gegraben und sie mit Sandsäcken erhöht. Zwei gewaltige Fregatten lagen in der Nähe vor Anker. Sie glaubten offensichtlich, sie wären für sie bereit. Hoffentlich lagen sie da falsch.

Der Plan sah vor, dass sie sich Morgenlicht von drei Seiten aus nähern sollte, gerade wenn die Sonne aufging. Die Glorybound
 würde aus dem Nordwesten angreifen, wo sich das Dock befand. Sie war das größte und schwerstbewaffnete der drei Schiffe, und dies war die am besten befestigte Seite der Insel. Die Kugelblitz
 würde aus dem Nordosten angreifen, und die Krakenjäger
 aus dem Süden.

Da die Krakenjäger
 die ganze Insel umrunden musste, um die südliche Küste zu erreichen, setzten sie bereits Segel, als die anderen sich noch bereit machten.

Auf dem weiten Bogen, den sie um die Ostseite von Morgenlicht schlugen, hielten sie so viel Abstand wie möglich, ohne in die starken und unberechenbaren Strömungen der Morgenrotsee zu geraten. Es war nicht wahrscheinlich, dass man sie in der sich herabsenkenden Dunkelheit entdeckte, aber sie wollte kein Risiko eingehen.

Sie stand wie gewöhnlich auf dem Achterdeck neben dem Vermissten Finn, aber sie spürte eine Kluft zwischen ihnen beiden, von der sie nicht wusste, wie sie sie überbrücken sollte.

»Es tut mir so leid wegen Sadie«, sagte sie schließlich.

Er lächelte traurig. »Ich habe mehr Jahre damit verbracht, sie zu vermissen, als ich mit ihr selbst verbracht habe.«

»Das scheint ungerecht«, sagte Hope. »Dass sie dir entrissen wurde, als die Dinge endlich gut für euch gelaufen sind.
«

»So ist das Leben«, sagte Finn. »Scheint sich nie sehr darum zu sorgen, gerecht zu sein.«

»Die Vinchen glauben, dass das Leben am Ende gerecht ist. Dass sich alle Dinge mit der Zeit ausgleichen.«

»Natürlich sagten sie
 das«, sagte Finn. »Gerechtigkeit kommt häufiger zu den Starken als zu den Schwachen.«

»Dann ist es an den Starken, die Dinge gerecht zu machen
«, sagte Hope. Ich verspreche es dir, Finn. Ihr Tod wird gerächt werden.«

Der Vermisste Finn schwieg. Hope konnte nicht sagen, ob ihre Worte ihm Trost spendeten.


Die Krakenjäger ist auf Position!
 Jillys Stimme zwitscherte in Brigga Lins Kopf.

»Jilly, bitte, schrei nicht so.«


Habe ich geschrien?
 Jillys Stimme war jetzt sanfter. Tut mir leid, Meisterin. Das habe ich nicht gemerkt. Das heißt wahrscheinlich, dass ich auch im Kopf der Lehrerin geschrien habe.


»Wahrscheinlich«, stimmte Brigga Lin zu. »Ich werde Kapitän Gray sagen, dass alle bereit sind. Konzentriere dich weiter, damit ich dir mitteilen kann, wenn er sagt, dass wir in Schussweite sind.«

Ja, Meisterin.

Brigga Lin ging zum Achterdeck, wo der Graue Gavish durch die Dunkelheit auf die nordöstliche Küste von Morgenlicht in die Ferne blickte. Sie wusste nicht, was sie von diesem Kapitän halten sollte. Er wirkte gewiss sachkundig, was die Schifffahrt betraf, hatte sein eigenes Schiff und die Besatzung mitgebracht, die mit der Geschmeidigkeit zusammenarbeitete, die in der Erfahrung wurzelte. Doch sein Auftreten wirkte seltsam resigniert, gemischt mit einer bitteren 
Belustigung. Sie machte sich Sorgen, dass seine Haltung ihn zu einem nicht gerade idealen Verbündeten im kommenden Kampf machen würde. Nessel hatte so sehr darauf bestanden, ihn zu schicken, aber Brigga Lin wusste auch nicht mehr, was sie von ihr halten sollte.

»Kapitän Bane ist bereit weiterzumachen«, sagte sie zu Gray.

Er warf ihr einen unbehaglichen Blick zu. »Sie haben ihre Gedanken durch das Mädchen an Euch geschickt?«

»So ungefähr, ja.«

»Ist sie sozusagen Eure Biomantin in Ausbildung?«

»Ich bin nicht ganz sicher, ob es zu diesem Zeitpunkt genau zutrifft, eine von uns Biomantin zu nennen«, sagte Brigga Lin.

Gray zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr das sagt.«

»Wie lange dauert es noch, bis wir in Schussweite sind?«

»Wir können in unter zehn Minuten da sein, aber die Kugelblitz
 ist sehr viel schneller als die Glorybound
, und ich weiß, dass Bane Vaderton angewiesen hat, zuerst anzugreifen, also sollten wir ihnen einen Vorsprung lassen. Ihr sagt mir, wenn er beginnt, und wir beginnen kurze Zeit danach.«

»Ich setze mich mit ihnen noch einmal in Verbindung«, sagte Brigga Lin. »Der Morgen dämmert fast. Wenn wir warten, bis der Tag anbricht, verlieren wir das bisschen an Überraschung, das wir vielleicht noch haben.«

»Wie läuft es also?«, fragte Vaderton.

Jilly war sich bewusst, dass er sie neugierig ansah, während sie auf dem Fass saß und versuchte, ihre Atmung gleichmäßig und ruhig und ihre Gedanken geschmeidig zu halten, genau wie Brigga Lin ihr das beigebracht hatte
.

»Ich weiß es nicht so genau«, gab sie zu. »Es gibt immer noch so viel zu lernen. Brigga Lin sagt, es würde Jahre
 dauern.«

»Ich glaube, die meisten Biomanten lernen zehn Jahre lang, bevor sie ihre Roben verliehen bekommen.«

»Ich will überhaupt keine von diesen dummen Roben. Sind ja nicht schick«, sagte Jilly. »Auf jeden Fall denke ich, dieses Geistnachrichtending hat etwas mit Elektrizität zu tun.«

»Wirklich? Wie beim Blitz?«, fragte Vaderton.

»Scheinbar ist sie die ganze Zeit in unseren Köpfen, und so denken wir.« Sie runzelte die Stirn. »Oder … so etwas in der Art.«

»Also ist es, als würdet ihr euch winzige Blitze hin- und herschicken?«, fragte er.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ja. Obwohl einer von uns der zentrale Knotenpunkt sein muss, oder das Ganze würde zusammenbrechen.«

»Und das bist du«, sagte Vaderton.

»Oder vielleicht wollten sie auch nur einen Vorwand, um mich aus der ganzen Aufregung herauszuhalten.«

Vaderton riss die Augen auf. »Aus der ganzen Aufregung heraushalten? Wir sind dabei, uns zwischen die Zähne einer befestigten Batterie Artilleriegeschütze zu werfen.«

»Ja …« Jilly betastete ihr Messer. »Aber ich würde lieber mit Kapitän Bane an Land gehen und an vorderster Front kämpfen.«

»Ich vermute, ein Kampf wie dieser könnte etwas zu groß für dich sein.« Er tätschelte ihre zerzausten Haare. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Ist das ein Witz über meine Größe?
«

»Nein, das ist ein Witz über dein Alter. Ich bin sicher, es wird noch jede Menge Gelegenheiten für Kapitän Bane geben, dir die vielen Arten des Tötens beizubringen, und vielleicht wirst du bis dahin alt genug sein, um ein Schwert zu halten.«

»Du bist nicht mal annähernd gesehen, was ich mit diesem Messer machen kann«, sagte Jilly.

Bist nicht kann man in diesem Fall nicht sagen,
 sagte Brigga Lins Stimme in ihrem Kopf.

»Tut mir leid, Meisterin.«

Und ich hoffe, du erweist den Älteren anständig Respekt.

»Ja, ich respektiere die alten
 Leute«, rief Jilly.

»Hey!«, rief Vaderton.


Du hast völlig die Konzentration verloren, oder nicht?,
 rügte Brigga Lin sie. Wie kann Hope mit uns in Verbindung bleiben, wenn du dich nicht auf sie konzentrierst?


»Tut mir leid.«

Ihr könnte gerade jetzt irgendetwas zustoßen, und wir würden es gar nicht mitbekommen.

Angst flammte durch Jillys Adern. Sie warf ihre Gedanken förmlich nach Hope aus. »Lehrerin! Ist alles in Ordnung?«


Autsch, ja, mir ging es gut bis gerade eben,
 antwortete Hope. Sind alle anderen auf Position?



Die
 Kugelblitz ist auf Position,
 sagte Brigga Lin.

»Die Glorybound
 auch«, sagte Jilly.


Gut
, erwiderte Hope. Jilly, sag Vaderton, er soll jetzt anfangen.


»Ja, Lehrerin.«


Brigga Lin, erinnere Gavish daran, dass er warten muss, bis die
 Glorybound vollständig in den Kampf verwickelt ist und das Feuer auf sich gezogen hat, bevor wir versuchen anzulegen.



Das weiß er,
 sagte Brigga Lin, aber ich erinnere ihn daran
.



In Ordnung.
 Dire Banes Stimme knisterte vor Entschlossenheit, die Jilly immer mit Ehrfurcht erfüllte. Ich treffe euch im Zentrum der Insel.



Ich freue mich darauf,
 sagte Brigga Lin.

Und dann waren sie beide aus Jillys Kopf verschwunden. Sie spürte kurz Einsamkeit in sich aufwallen. Sie mochte es, die beiden Frauen, die sie am meisten auf der Welt bewunderte, gleichzeitig in ihrem Kopf zu haben, und es fühlte sich gut an, das Zentrum ihres Plans zu sein, selbst wenn sie das aus dem eigentlichen Kampfgeschehen heraushielt.

»Kapitän Vaderton, Kapitän Bane sagte, es ist Zeit loszulegen.«

Er nickte, dann rief er mit lauter Stimme: »Hisst die Segel und ladet die Kanonen! Lasst uns Morgenlicht eine anständige Abreibung verpassen!«

Die Glorybound
 schoss mit einem Satz vorwärts und bewegte sich in einem eleganten Bogen auf die Insel zu. Die Sonne begann gerade, über den Horizont zu treten, sodass Jilly die niedrige Mauer aus Sandsäcken mit den in regelmäßigen Abständen frei gelassenen Öffnungen sehen konnte. Hinter dieser Mauer, das wusste sie, befanden sich Kanonen, die dafür gemacht waren, vom Land aus auf Dinge auf dem Meer zu feuern. Es waren wahrscheinlich Sechsunddreißigpfünder oder sogar noch größere Geschütze. Sicherlich größer als alles, was ein Schiff transportieren konnte.

»Wir sollten in wenigen Augenblicken in Schussweite sein, Sir«, sagte Billy.

Vaderton nickte. »Feuert, wenn es so weit ist.«

»Vaderton ist so weit«, sagte Brigga Lin zum Grauen Gavish.

»Aye.« Gavish hatte sein Fernrohr auf die Seite gerichtet, 
aus der Vaderton kam. »Ich kann ein wenig Feuer und Rauch sehen. Lasst uns loslegen.«

Die Kugelblitz
 war ein schnelles Schiff, und Gavish schien in der Lage zu sein, jedes letzte Quäntchen aus ihr herauszuholen. Ihr Bug schnitt wie ein Messer durch das Wasser, und sie hielt genau auf die Küste zu. Der Nordosten war nicht so stark befestigt, aber auch dort gab es mehr als genug Artillerie, um ihr kleines Schiff zu versenken.

Sie sah einen orangefarbenen Schein und eine Rauchwolke bei der Geschützmauer.

»Achtung, Angriff!«, schrie Gray. »Bereit machen zur Wende!«

Er drehte hart bei, und die Kugelblitz
 legte sich auf die Seite, sodass die Segel einen Moment flatterten, bevor sie sich wieder strafften. Einen Moment später ertönte ein gewaltiges Platschen backbord voraus.

»Das war knapp«, sagte Brigga Lin.

»Wir sind flinker als diese große, schwerfällige Brigg von Bane«, sagte Gavish, er sah leicht beleidigt aus. »Außerdem können wir ein paar Treffer auf diese Entfernung aushalten.«

»Was ist, wenn wir näher herankommen?«

»Nun ja.« Gavish leckte sich die Lippen. »Dann wird es interessant.«

»Sowohl die Glorybound
 als auch die Kugelblitz
 sind im Kampf«, sagte Bleak Hope. »Zeit, auch anzurücken.«

»Aye, Kapitän«, sagte Finn.

»Lasst uns hoffen, dass sie genug Feuer auf sich ziehen, damit wir nahe genug herankommen.«

Die Krakenjäger
 hisste die Segel und legte an Geschwindigkeit zu. Die Südküste der Insel war von den drei Seiten am 
wenigsten befestigt, vielleicht weil sie nahe der Risse lag und es eine echte Herausforderung gewesen wäre, eine ganze Flotte von dieser Seite heranzubekommen. Doch auch so reichte die Befestigungsanlage aus, um die Krakenjäger
 aufzuhalten, falls ihr Plan nicht aufging.

Rauch wallte in einer Linie an der Küste auf.

»Achtung, Angriff!«, rief die Wache vom Royalsegel herab.

»In Deckung!«, schrie Hope.

Kreischende Pfeiftöne erfüllten die Luft. Die meisten trafen ins Wasser, aber einer fetzte durch den Klüver, und ein weiterer zertrümmerte das Dollbord auf Steuerbord. Hope schlug mit ihrem Haken einen Splitter aus der Luft, der so groß war wie ein Messer. Die meisten Seeleute waren rechtzeitig in Deckung gegangen, aber ein Mann ging mit einem dicken Holzstück in der Wade zu Boden.

»Bringt ihn unter Deck und verbindet seine Wunden«, befahl sie zwei ihrer Männer. Dann schloss sie die Augen. »Jilly, bist du da?«

Hier bin ich, Lehrerin!

»Sag Vaderton, er muss mehr Geschützfeuer auf sich ziehen, oder wir werden in Stücke gerissen, bevor wir an der Küste ankommen!«

»Was meint sie damit, dass wir mehr Geschützfeuer auf uns ziehen sollen?«, rief Vaderton über das Brüllen der Kanonen und das Zischen der herankommenden Geschosse hinweg.

»Sie sagte, du hast das größte und am besten bewaffnete Schiff und dir würde schon etwas einfallen.« Jilly beschloss, den Rest der Nachricht nicht zu wiederholen, die gelautet hatte: Es sei denn, zwanzig Jahre in der Marine haben ihn in einen 
rückgratlosen armen Schlucker verwandelt.
 Sie wusste, dass Menschen unter Beschuss manchmal Dinge sagten, die sie nicht so meinten.

»Sie will, dass wir näher herangehen und so eine glaubwürdige Bedrohung darstellen«, sagte Vaderton. »Erst dann werden sie beginnen, Ressourcen von den anderen beiden Seiten der Insel abzuziehen und hierher zu verlagern.«

»Wie lange halten wir so stand?«, fragte sie.

»Solange wie nötig, schätze ich.«

Er gab den Befehl, und die Glorybound
 schlug einen weiten Bogen und hielt auf die Küste zu, bis sie nah genug heran war, dass sie die Kanonenmündungen erkennen konnten. Auf diese Entfernung hatten die Kanonen der Glorybound
 genug Kraft, die Mauern zu durchbrechen. Doch die Geschütze des Feinds waren so auch gefährlicher.

Mehrere Schuss trafen in den Schiffsrumpf, als sie jetzt kreuzten, aber die waren nicht tief genug, um ein Leck zu schlagen, sodass sie voll Wasser liefen. Dann pfiff ein Schuss über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von einem donnernden Knall, als der Fockmast langsam umstürzte.

»Durchtrennt die Leinen!«, schrie Vaderton.

Die Mannschaft griff sich Äxte und Schwerter und hackte auf die Takelage ein, die drohte den Hauptmast mit sich zu reißen.

»Du konzentrierst dich weiter!«, blaffte Vaderton Jilly an und zog so ihre Aufmerksamkeit von den Männern ab, die verzweifelt versuchten, den gebrochenen Mast loszuschneiden. »Ich muss sofort wissen, wann Bane die Küste erreicht hat, damit wir machen können, dass wir hier herauskommen.
«

»Sieht aus, als ob dieser Marinetyp endlich anfängt, die Ladung von uns abzuziehen«, sagte der Graue Gavish. »Jetzt feuern nur noch die Hälfte der Kanonen.«

»Gut«, sagte Brigga Lin, während sie ein kleines Feuer erstickte, das ausgebrochen war, als ein Kugelhagel einen Stapel Taue in der Nähe getroffen hatte. »Mir reicht es langsam mit …«

Ein Bild tauchte in ihrem Kopf auf, es zeigte eine Kanonenkugel, die genau auf sie zuflog.

»Hart Backbord!«, schrie sie.

Gavish bewegte sich sofort, er verlieh dem Steuer mit seinem ganzen Gewicht Schwung. Das Schiff drehte sich, und mehrere Mannschaftsmitglieder wankten über Deck und versuchten, nicht zu stürzen. Einen Augenblick später traf eine Kanonenkugel das Wasser, wo gerade noch ihr Achterdeck gewesen war.

Gavish hob die Augenbraue. »Wie habt Ihr die so schnell kommen sehen? Ihr habt nicht mal in die Richtung geschaut.«

»Ich habe sie gesehen, bevor sie abgefeuert wurde«, sagte Brigga Lin.

Als der Graue Gavish das Schiff wieder auf Kurs brachte und sie erneut auf die Küste zuhielten, grinste er. »Ich bin plötzlich sehr froh, Euch an Bord zu haben!«

Sie blickte ihn kühl an. »Das wart Ihr vorher nicht?«

Bleak Hope beobachtete, wie viele der Soldaten, die an der Küste die Kanonen bemannt hatten, zum Nordende der Insel rannten. Vaderton hatte es geschafft. Jetzt wurde nur noch die Hälfte der Kanonen genutzt.

»Zeit, auf die Küste zuzuhalten«, sagte sie zu Finn
.

Er zuckte zusammen. »Bist du dir da sicher?«

»Wir haben keine große Wahl«, sagte Hope. »Und ich verspreche dir, sie wieder zu reparieren, wird höchsten Vorrang für uns haben.«

Er tätschelte das Ruder und nickte verdrießlich. Dann richtete er den Bug genau auf die Küste aus. Der Vorteil eines Frontalangriffs war, dass man das kleinstmögliche Ziel bot. Viele Schiffe, und so auch die Krakenjäger
, verfügten außerdem über die beste Verstärkung am Bug.

Als sie näher kamen, platschten Kanonenkugeln zu beiden Seiten des Schiffs ins Wasser. Gelegentlich prallte eine so fest am Bug ab, dass sie den Angriff verlangsamte, aber sie hatten einen starken Backstagswind, und so gewann das Schiff schnell wieder an Fahrt.

Die Mannschaft war in Deckung gegangen, um die Opferzahl niedrig zu halten. Hope hatte ihr Schwert gezogen und wehrte Trümmerteile ab, die ihr und Finn bedrohlich nahe kamen. Er hielt das Ruder mit Tränen in den Augen fest, während sie immer weiter auf die Küste vorrückten.

»Macht euch bereit!«, schrie er.

Hope hielt sich an der Reling fest, aber es das reichte immer noch nicht aus. Als die Krakenjäger
 auf den Strand prallte, stürzte sie über die Brüstung. Es gelang ihr nur noch gerade so, mit den Füßen zuerst auf dem Hauptdeck zu landen.

Ihr Schiff schnitt eine tiefe Furche in den Sand. Als sie die Holzrippen unter dem plötzlichen Druck ächzen hörte, spürte sie ihren Schmerz.

»Schlag es auf den Rest drauf«, murmelte sie, dann sprang sie über den Bug in den nassen Sand
.

Brigga Lin stand über den Fuß des Dollbords gebeugt, als die Kugelblitz
 auf die befestigte Küste zuhielt. Kanonen zischten vorbei. Gelegentlich drohte eine dem Schiff zu nahe zu kommen, aber diese spürte sie rechtzeitig und rief dann dem Grauen Gavish etwas zu.

Es war genau, wie Yammy gesagt hatte. Sie hatten tagelang ohne Pause miteinander gearbeitet, und Brigga Lin hatte nicht das blasseste Kitzeln einer Vorahnung gespürt. Sie war so frustriert gewesen. Doch Yammy hatte ihr versichert, dass es mit der Zeit kommen würde, vielleicht in einem Moment der echten Bedrohung, wenn es wirklich darauf ankam. Sie hatte es immer noch nicht ganz unter Kontrolle, aber wenn sie körperlich bedroht wurde, dann konnte sie es spüren, so wie man den Wind im Gesicht spürte. Yammy hatte es den Atem des Schicksals genannt.

»Sind wir schon nah genug dran, dass Ihr Euer Ding mit den Kanonen durchziehen könnt?«, schrie Gavish zu ihr hinauf.

Brigga Lin blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Befestigungsanlage, aber sie konnte die Kanonen noch nicht erkennen. »Noch nicht.«

»Ich lass mein Schiff nicht auf Grund laufen wie Bane. Sie verschafft mir meinen gesamten Unterhalt, und ich würde lieber sterben, als das zu tun.«

»Dann müssen wir vielleicht auf diese andere Idee von Euch zurückgreifen. Ist Eure Mannschaft auf Position?«

»Natürlich ist sie das, Mylady Hexe.«

»Mylady Hexe?«, fragte Brigga Lin zurück, als sie vom Bug hinabsprang und zurück zum Achterdeck lief.

»Na, Ihr habt gesagt, man soll Euch nicht Biomantin nennen.
«

Sie nickte. »Ich schätze, Mylady Hexe ist besser, obwohl ich den Drang der Leute aus New Laven, allem mehrere Namen geben zu müssen, nie verstehen werde.«

»Seht es als Zeichen der Bewunderung an, wenn Ihr möchtet«, sagte Gavish.

»Ich verstehe. Nun, dann lasst uns mit Eurem leichtsinnigen Plan beginnen, Kapitän Grauer Gavish.«

»Nicht leichtsinnig. Gewagt.
« Er wandte sich an seinen Ersten Offizier. »Fäustling, übernimm das Steuer.«

»Sir.« Fäustling beeilte sich, dem Befehl nachzukommen.

»Segle noch bis etwa fünfzig Meter vor Aufprall, dann lass den Anker runter«, sagte Gavish. »Aber tu es schnell.«

»Aye, Sir.«

Gavish bot Brigga Lin seinen Arm an. »Sollen wir, Mylady Hexe? Eure Kutsche erwartet Euch.«

Sie musste ein Lächeln unterdrücken, als sie seinen Arm nahm. »Das erscheint kaum wie der richtige Zeitpunkt für müßiges Geschäker.«

»Ganz offensichtlich habt Ihr das mit dem Piratentum bisher nicht richtig gemacht«, sagte er.

Sie liefen nach Steuerbord hinüber, wo man das Rettungsboot über die Seite gehängt hatte, das auf jeder Seite von Seilen an Flaschenzügen gehalten wurde. In dem kleinen Boot saßen lauter Seemänner, die mit Gewehren, Schwertern und Messern bewaffnet waren. Es gab kaum genug Platz für Brigga Lin und den Grauen Gavish, als sie sich jetzt alle tief ins Boot duckten. Brigga Lin lehnte sich über die Seite und starrte auf das Wasser, das direkt unter ihnen vorbeifloss.

»Seid Ihr sicher, dass das funktionieren wird?«, fragte sie Gavish
.

»Sicher, und wir haben das schon ein paarmal gemacht, oder nicht, meine Kerle?«

Sie alle grinsten und nickten.

Eine Rauchwolke wallte auf, als sie sich der Küste näherten, gleich gefolgt vom Geräusch splitternden Holzes, das von dem Deck der Kugelblitz
 herrührte.

Gavish zuckte zusammen. »Das wird ein hässliches Loch sein.« Dann wandte er sich an seine Männer, die neben den Leinen saßen, die das Rettungsboot hielten. »Auf mein Kommando.«

Sie zogen jeder ein Messer und drückten es gegen die Seile.

»Ankern!«, hörten sie Fäustling vom Bug her rufen.

Zwei gewaltige Anker wurden am Heck abgeworfen.

»Jetzt!«, sagte der Graue Gavish.

Die Männer zerschnitten die Seile des Rettungsboots, gerade als die Ankerketten sich anspannten und über den sandigen Meeresboden schleiften. Die Kugelblitz
 wurde zurückgeworfen, und das Rettungsboot schoss nach vorn und hüpfte auf der Wasseroberfläche voran.

Brigga Lin stand auf, als die Kanonen in Sichtweite kamen. Das war etwas, das sie nicht im Sitzen erledigen konnte. Aber das Boot hüpfte immer noch, und sie fiel nach hinten. Gavish streckte blitzschnell die Hand aus und stützte sie, wobei seine großen Handflächen mit festem Griff ihren Hintern umschlossen.

Sie knurrte ihn an, und er betrachtete sie mit gespielt unschuldigem Blick. Aber sie hatte keine Zeit, ihn sofort auszuweiden, also wandte sie sich um und ließ ihre Wut an den Kanonen aus. Die Mikroorganismen um das Schießpulver herum entzündeten sich sofort und alle zur gleichen Zeit. Die gesamte Befestigungsanlage flog in die Luft
.

Sie wandte sich langsam zu Gavish um. Die Flammen der Explosionen, die von den Pulverlagern aufstiegen, umspielten ihre Silhouette, während sie böse auf ihn hinabstarrte.

»Das war ein Zufall, ich schwöre es!«, sagte er.

»Ihr habt Glück, dass ich Euch lebend brauche«, sagte sie. »Im Moment.«

Als sie sich wieder der Küste zuwandte, um ihr Kunstwerk zu betrachten, hörte sie, wie er einem seiner Männer zumurmelte: »Ein glücklicher Zufall.«

»Sie haben es geschafft!«, schrie Jilly über den Geschützlärm hinweg. »Wir können uns zurückziehen!«

»Dreh bei!«, sagte Vaderton zu Billy, der am Steuer stand. »Hisst alle Segel, die wir noch haben. Nichts wie weg hier!«

Das Schiff schlug eine langsame Wende ein, weg von Morgenlicht und dem endlosen Donnern der Kanonen. Die Männer, die nicht verwundet waren, setzten jeden Lumpen Segel, der nicht zerfetzt war, und selbst einige, die Löcher hatten.

Jilly wünschte sich, sie könnte helfen, aber Brigga Lin und Dire Bane könnten sie brauchen, um ihr Treffen im Zentrum der Insel zu koordinieren.

»Verpisste Hölle«, knurrte Vaderton. Das überraschte Jilly, denn sie hatte ihn noch nie so fluchen hören. Er hatte sein Fernrohr auf die Küste hinter ihnen gerichtet. »Das hatte ich befürchtet.«

»Was?«, fragte Jilly.

»Sie nehmen die Verfolgung auf. Beide Fregatten, sieht aus wie sechzig Kanonen auf jeder.«

»Sechzig?
 Können wir ihnen davonsegeln?«

»Normalerweise würde ich sagen, dass es möglich wäre, 
bedenkt man unseren Vorsprung und den günstigen Wind. Aber mit nur einem Mast haben wir keine Chance.«

Jilly suchte das Wasser vor ihnen ab. Im Norden, backbord voraus, erhoben sich die Risse.

»Könnten wir uns verstecken?«, fragte sie. »Vielleicht dort drin?«

Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Verstecken? Wahrscheinlich nicht. Aber sie müssten sehr selbstmörderisch veranlagt sein, um uns mit einem so großen Schiff in die Risse zu folgen.« Er wandte sich an den Rest der Mannschaft und rief lauter: »Werft alles, was wir haben, über Bord. Anker, Kanonen, Munition, alles, was nicht niet- und nagelfest ist!« Er blickte einen Moment lang zurück auf die Fregatten, die sich näherten, dann sagte er: »Nur nicht das Schießpulver!«

»Sir?«, fragte Jilly. Sie fragte sich, warum er das explosivste Zeug an Bord behalten wollte, wenn es die Möglichkeit gab, dass die Fregatten auf sie feuerten, bevor sie bei den Rissen ankamen.

»Du konzentrierst dich einfach weiter darauf, die Verbindung mit Bane und Lin zu halten«, blaffte er sie an. »Die könnten wir danach gebrauchen.«

Bleak Hope traf auf dem Sand auf und rannte sofort los. Brigga Lin war nicht da, um die Kanonen für sie außer Gefecht zu setzen, also musste sie die Artillerie erreichen, bevor diese nachgeladen waren. Sie konnte sie in den flachen Gräben hinter einer niedrigen Steinmauer sehen.

Während sie auf sie zustürzte, sah sie, wie die Männer die Kanonen reinigten. Sie konnte das Zischen und Knistern hören, als die Watte den heißen Metalllauf berührte
.

Sie war ihnen noch näher, als sie die Kanonen scharfmachten und den Lauf luden.

Noch näher, als sie die Kanonen stopften.

Sie konnte ihre Gesichter erkennen, während sie die Kanonen in Position brachten und sie arretierten. Als die Kanoniere zielten und dabei begriffen, dass der Tod bereits über ihnen war, verzogen sich ihre Mienen plötzlich vor Angst.

Hope sprang über die Mauer. Zwei Kanoniere starben, bevor ihre Füße auch nur auf dem Boden des Grabens aufkamen. Sie rannte die Linie entlang, und Kummerklang summte seine schreckliche Melodie, als sie hin und her sprang und auf die Soldaten einhieb, die versuchten, nach ihren Revolvern zu greifen.

Als alle tot waren und ihr Arm vor Kummer über ihren Tod schmerzte, kletterte Hope auf die Mauer und winkte zur Krakenjäger
 zurück, die im Sand lag. Jubel stieg in ihr auf, und die Mannschaft strömte in die Brandung, bewaffnet und bereit für den Kampf.

Sie rannten den Strand hinauf und kletterten über die Mauer und an Hope vorbei, während sie dastand und der Krakenjäger
 einen letzten Blick zuwarf. Sie hatte den Vermissten Finn darum gebeten, zurückzubleiben und den Schaden zu begutachten. Sie wusste nicht, was sie mehr schmerzte, das Schiff so seitlich im Sand liegen zu sehen oder zu wissen, dass Finns Herz zweimal in genauso vielen Tagen gebrochen worden war.

»Bist du bereit, Kapitän?«, fragte Alash.

»Bist du sicher, dass du mit uns mitkommen willst?«, fragte Hope. »Du hättest bei Finn bleiben können.«

»Ich verstehe, dass du mich normalerweise nicht als wertvollen Zusatz im Kampf ansiehst«, sagte er mit solcher 
Entschlossenheit, dass sie sich fragte, ob er diese Rede vielleicht sogar einstudiert hatte. »Aber Sadie gehörte zu unserer Mannschaft, und sie war einer der Menschen, die mein Cousin in seinem Leben am meisten geschätzt hat. Ich kann nicht tatenlos zusehen.« Er hielt sein seltsames Gewehr hoch. »Außerdem denke ich, dass ich dir mit diesem hier eine Hilfe sein kann.«

»Ja, dein … Repetier
gewehr«, sagte Hope. »Ich hoffe wirklich, dass es dir nicht ins Gesicht fliegt.«

Er sah ernsthaft beleidigt aus. »Hab ein wenig Vertrauen zu meiner Erfindung, Kapitän. Ich habe seit Monaten daran gearbeitet.«

Sie neigte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Havolon. Los, lass es uns ausprobieren. Und denk daran, der Beweis, den wir in den Zelten gefunden haben, weist darauf hin, dass die einzige Möglichkeit, diese lebenden Leichname zu töten, ein Schuss ins Herz oder in den Kopf ist.«

Alash wurde ein wenig blass, doch er nickte.

Hope legte ihm die Hand auf die Schulter. »In diesen Momenten zeigen wir unseren wahren Wert, Alash. Egal, was als Nächstes passiert, du hast eine Menge geschafft, seit du dich im Herrenhaus deines Großvaters ängstlich zusammengekauert hast.«

Er lächelte. »Danke, Kapitän. Das aus deinem Mund zu hören bedeutet mir sehr viel.«

Bleak Hope wandte sich vom Schiff und vom Meer ab, und sie begann ihren Marsch ins Innere der Insel, mit einer kleinen, aber entschlossenen Truppe von echten Kerlen im Rücken. Die Sonne stand jetzt hoch über ihren Köpfen, aber ein kalter Wind blies aus dem Süden, trocknete den Schweiß in ihrem Nacken und zerrte an ihren Mantelschößen
.

Das Gebiet war ziemlich eben, sodass es nicht lange dauerte, bis sie den Kreis aus Zelten in der Ferne sehen konnten.

»Gott, da sind sie.« Alash deutete auf den Eingang des großen Zelts. Ein unablässiger Strom von Leichen torkelte mit schnellem, unsicherem Gang hinaus.

»Ich sehe sie.« Sie drehte sich zu ihrer Mannschaft um. Sie alle starrten mit weit aufgerissenen Augen auf den wachsenden Schwarm lebender Toter, die nicht mehr als fünfzig Meter von ihnen entfernt waren und schnell näher kamen.

»Heute sind wir keine Mörder oder Krieger. Heute sind wir Engel der Barmherzigkeit, die diesen leidenden Kreaturen eine anständige Ruhe schenken. Heute sind wir die Befreiung für die Mädchen, die noch leben und die darauf warten, dahingeschlachtet zu werden. Heute sind wir die Rächer für all unsere Freunde und Kameraden, die uns genommen wurden.« Sie hielt Kummerklang hoch. Es summte nicht nur, es sang in dem scharfen Wind, der aus Süden heranwehte. Die Klinge leuchtete wie ein Blitz in der mittäglichen Sonne auf. »Heute sind wir der Sturm!«

Die Mannschaft jubelte, und Bleak Hope spürte die Ehre und den Ruhm, die ihr Herz erfüllten. Als sie sich umwandte, um sich dem Albtraum zu stellen, der auf sie zurannte, lachte sie grimmig.

»Da kommen sie.« Brigga Lin sah zu, wie ein Mob aus Toten auf sie zustürmte. Er bestand vor allem aus Mädchen, die von kleinen, ländlichen Inseln weggeholt worden waren. Viele von ihnen waren noch nicht einmal erwachsen, aber sie waren nicht zerbrechlich oder schwach. Es waren Bauernmädchen gewesen, die wahrscheinlich körperliche Arbeit hatten verrichten müssen, seit sie laufen konnten. Und jetzt waren 
sie furchtlos, vielleicht hirnlos, und da war nur der Befehl ihres Nekromanten, der in ihren langsam verrottenden Köpfen nachhallte.

»Ich hab davon jetzt seit Wochen gehört«, sagte der Graue Gavish leise. »Zuerst von der Schwarzen Rose, dann von Euch und Bane. Und es war nicht so, als hätte ich Euch das nicht geglaubt, aber …« Er brach ab, seine harte, wettergegerbte Miene unter dem dicken grauen Haar verriet nichts.

»Es selbst zu sehen, ist eine andere Sache«, beendete Brigga Lin seinen Satz.

Er nickte.

»Bane wird im Lager einer weitaus größeren Gruppe gegenüberstehen«, sagte sie. »Also müssen wir hier so schnell wie möglich durchkommen.«

»Dann sollten wir am besten anfangen.« Gavish zog sein Entermesser und wandte sich an seine Mannschaft. »Das ist keine schöne Aufgabe, aber sie muss getan werden. Der einzige sichere Weg, sie zu erlösen, ist, ihnen den Kopf abzuschlagen. Seht zu, dass ihr das auch tut. Und jetzt los, lasst uns ihnen unsere ganz eigene Hölle zeigen.«

Sie stürmten vorwärts, während Brigga Lin zurückblieb, so wie sie es meist tat, um ihre Zauber aus der Ferne zu wirken. Sie wusste jedoch nicht genau, was bei diesen Kreaturen helfen würde. Als sie näher kamen, probierte sie ein paar Dinge aus. Sie riss einen Brustkorb auf, aber das Mädchen stolperte einfach weiter voran, und ihre Gedärme hüpften vor ihr her wie eine Schürze. Sie versuchte, die Innereien einer anderen in kochendes Pech zu verwandeln, aber das Mädchen rannte weiter, sogar als ihr Rauch aus Augen, Nase und Mund drang. Sie versuchte auch ein paar andere Ideen, die ihr kamen, aber nichts davon half. Was sollte sie tun? Sie war eine 
Meisterin über alles Lebende, sie herrschte nicht über die Toten. Als sie diese Sorge Yammy mitgeteilt hatte, hatte die Frau in dem ihr eigenen unerträglich überlegenen Ton gesagt: »Du machst daraus eine zu große Sache. Leben, Tod. Das ist alles Teil desselben Kreislaufs.«

Die Mannschaft der Kugelblitz
 traf auf die Welle aus Toten und hackte verzweifelt auf die leeren Mienen ein. Gavish bot einen herrlichen Anblick. Ein Vorbild an gnadenloser Effizienz. Er hatte den Schock, tote kleine Mädchen anzugreifen, bereits überwunden, und hackte vergammelte kleine Mädchenköpfe ab. Aber vielen der anderen Mannschaftsmitglieder erging es nicht ganz so gut. Die Toten waren nicht bewaffnet, doch sie überwältigten die Leute zuerst mit Angst, dann durch ihre bloße Überzahl, stießen sie zu Boden und rissen sie Glied um Glied auseinander. Die Luft war von Schreien erfüllt, und ausnahmsweise einmal waren es Brigga Lins Verbündete, und nicht ihre Feinde, die litten. Das Geräusch sorgte dafür, dass sich ihr Magen zusammenzog, während sie in ohnmächtiger Wut zusah.

Aber etwas ließ ihr keine Ruhe. Sie blickte zu dem Kopf eines Mädchens, der an den Rand des Kampffelds gerollt war. Die Augen des Mädchens waren weit aufgerissen, ihr Mund war schlaff, und ihre gefleckte Haut glänzte wächsern. Brigga Lin bemerkte die schwache grüne Schimmelkruste, die die Schläfen des Mädchens zierte. Und da begriff sie endlich, was Yammy gesagt hatte. Leben, Tod – und wieder Leben. Wie jeder wusste, der die Prozesse des Lebens ernsthaft studiert hatte, wurde der Verwesungsprozess innerhalb von Stunden von winzigen Organismen in Gang gesetzt. Diese brachten andere Organismen hervor, wie Schimmel und Pilze. Jede Biomasse war am Ende nicht mehr als Nahrung für 
andere Biomasse. Und wo in der Natur eine Nahrungsquelle vorhanden war, gab es lebende Kreaturen, die sie zu sich nahmen.

Sie streckte ihren Geist aus und fand winzige Schimmelsporen in jedem toten Mädchen auf dem Feld. Sie rief sie hervor, ermutigte sie, zu wachsen, sich zu vermehren, den Wirt, auf dem sie lebten, zu übernehmen.

Die Toten hörten auf vorwärtszugehen. Ihre schwankenden, zuckenden Körper erstarrten manchmal in seltsamen Posen. Der Kampf hörte plötzlich auf. Die Überlebenden von Gavishs Kerlen blickten unsicher auf die Körper, die um sie herumstanden.

Dann brachen große Pilzwolken in Blau, Gelb, Rot und Purpur aus den Mündern der Toten hervor. Voller Staunen sahen die Kerle dabei zu, wie Brigga Lin einen regenbogenfarbenen Pilzgarten mitten auf einem öden Feld hervorbrachte. Sie hatte schon mal so einen großen Zauber gewirkt, aber nie war es ein solch reiner Akt des Schaffens gewesen. Der Ruf des Lebens tönte wie eine Glocke aus ihr hervor. Und es war ein herrliches Gefühl.

Doch dann überkam sie mit einem Mal Schwindel. Sie spürte, wie Blut aus ihrer Nase hervorschoss. Ihr Geist fühlte sich an wie ein Putzlappen, den man ausgewrungen hatte. Die Welt um sie herum wurde dunkel, und der Boden hob sich ihr entgegen.

»Halt, halt, Mylady Hexe «, sagte der Graue Gavish, als er sie abfing, nur Augenblicke, bevor sie auf der steinigen Erde auftraf. »Wir wollen doch nicht, dass Euer schönes Kleid schmutzig wird.« Er hob sie hoch, legte einen Arm unter ihre Knie und stützte mit dem anderen ihre Schultern und den Nacken. »Wir müssen immer noch Kapitän Bane treffen, 
und ich möchte mich nicht ihrem Zorn gegenübersehen, wenn ich ohne Euch auftauche.«

»Ihr fasst mir … besser nicht noch mal … an den Hintern«, murmelte sie schwach.

»Der Gedanke ist mir schon ein paarmal gekommen«, gab er zu. »Aber in Eurer jetzigen Lage wäre das nicht sehr anständig. Ich mag es ein wenig gefährlich, wisst Ihr.«

Sobald Vadertons Männer alles über Bord geworfen hatten, gewann die Glorybound
 genug Fahrt, um die Risse zu erreichen, bevor die beiden Fregatten sie einholen konnten.

Aus der Ferne sahen die Risse aus wie eine einzige Reihe aus Riffen, aber wenn man waghalsig genug war – oder verzweifelt genug –, sich ihnen zu nähern, wurde offensichtlich, dass sie vielmehr aus eng stehenden, unregelmäßigen Anhäufungen bestanden, mit Taschen und Lücken, durch die ein flinkes Schiff mit einem fähigen Steuermann vielleicht hindurchschlüpfen konnte. Obwohl Vaderton erst seit kurzer Zeit Kapitän der Glorybound
 war, hatte ihn sein zwanghaftes Bedürfnis nach Ordnung dazu getrieben, jeden Zentimeter zu inspizieren, bevor sie in See gestochen waren, und so kannte er sie bereits besser als seine Handfläche, die er, um ehrlich zu sein, nur ansah, wenn er sie wusch.

Er erkannte einen langen Korridor zwischen zwei Reihen aus Riffen. Er drehte sich um, gerade als er hineinfuhr, um zu prüfen, ob die Fregatten die Verfolgung vielleicht aufgaben. Aber das bisschen Hoffnung verpuffte, als er sah, dass sie Schritt hielten und ihre Segel zum Teil einholten, um ihr Schiff lenkbarer zu machen.

»Sie folgen uns hier hinein?«, fragte Jilly. »Ich dachte, das wäre Selbstmord, hättet Ihr gesagt?
«

»Das ist es auch«, sagte Vaderton. »Es gibt nur einen Grund, aus dem diese Kapitäne ihre Schiffe in so was hineinmanövrieren. Es muss ein Biomant an Bord sein, der sie dazu zwingt.«

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Jilly.

»Ich
 gehe jetzt nach Plan B vor. Du
 konzentrierst dich weiter, damit du in Kontakt mit Kapitän Bane bleiben kannst. Wir werden sie jetzt mit Sicherheit brauchen.« Laut rief er: »Ich will, dass das Schießpulver auf das Hüttendeck gebracht wird, so schnell ihr könnt!«

Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Navigieren durch den schmalen, tückischen Korridor zwischen den Riffen hindurch zu. Er riss das Steuer hin und her und suchte dabei das Gebiet vor ihnen nach einem geeigneten Fleck ab.

»Dieser dort.« Er wandte sich an den Steuermann, Billy den Keks, der nervös neben ihm stand. »Ihr müsst die gesamte Mannschaft auf dem Achterdeck zusammenrufen.«

»Die gesamte
 Besatzung?«

»Das sagte ich, ja. Und sucht den besten Schützen unter ihnen aus und lasst ihn mit geladenem Gewehr warten.« Er winkte Jilly zu. »Und nehmt sie mit Euch, aber lasst sie absolut nichts tun. Sie muss sich weiterhin konzentrieren und am Leben bleiben, denn sonst werden wir nicht überleben, egal, wie das hier ausgeht. Fein?«

»J…ja, Sir.« Er packte Jilly bestimmt bei der Schulter und führte sie zum Achterdeck. Dann begann er, dem Rest der Mannschaft zuzurufen und sie ebenfalls mit zurückzutreiben.

Vaderton steuerte das Schiff weiter in den Korridor hinein. Alle Segel waren gestrichen worden, aber es bewegte sich auf den heftigen Strömungen, die zwischen den Riffen 
herrschten. Seine Arme schmerzten, als er das Steuer erst zur einen und dann zur anderen Seite drehte und versuchte, sie aufrecht zu halten, während er sein Ziel ansteuerte.

Endlich sah er es. Ein Durchgang, wo sich der Korridor für die Glorybound
 zu sehr verengte, um hindurchzukommen. Er richtete ihren Bug auf die Stelle aus, genau zwischen den beiden Riffen, und schrie dann: »Bereit machen!«

Die Glorybound
 krachte in den schmalen Riss. Die Luft war erfüllt vom Geräusch sich spaltenden und zersplitternden Holzes, als sich der vordere Teil des Schiffs bis zum Mittschiff zusammenfaltete wie ein Buch, sodass der hintere Teil, auf dem sich die Mannschaft zusammendrängte, aus den Riffen hervorragte.

»Alle Mann, klettert auf die Riffe!«, schrie Vaderton. »Geht so schnell ihr könnt auf die andere Seite!« Dann wandte er sich zu Billy um. »Wo ist mein Schütze?«

»Oh, ähm …« Er schüttelte den Kopf, als müsste er den Schock erst abschütteln. »Kismet Pete!« Er deutete auf den glatzköpfigen Mann.

Vaderton grinste. »Sonnig. Ihr kommt mit mir, Pete. Der Rest von euch geht so schnell wie ein Blitz windwärts, wenn ihr überleben wollt. Und Billy, Ihr passt auf Jilly auf, weil sie das im Moment nicht selbst kann.«

»Aye, Sir!« Billy begann, den Rest der Mannschaft mitsamt Jilly hinüber zum Steuerbord zu treiben, und alle stiegen über das Dollbord hinab auf das Riff. An dieser Stelle ragte es hoch genug auf und war so zerklüftet, dass es jede Menge Halt für Hände und Füße gab.

Vaderton sah ihnen zu, und als sie alle unten waren, nickte er zufrieden. Dann drehte er sich zu Pete um. »In Ordnung, wir sind die Letzten.
«

»Ich glaube, ich verstehe langsam, was Ihr da vorhabt«, sagte Pete, als er hinab zu dem Riff blickte.

Die Fregatten kamen nacheinander heran, sie passten kaum in den engen Gang. Tatsächlich, so stellte Vaderton fest, als er durch sein Fernrohr sah, hatten ihre Rümpfe bereits einigen Schaden erlitten. Selbst die besten Kapitäne des Imperiums konnten diese riesigen Kriegsschiffe nicht durch ein solches Gebiet manövrieren. Sie mussten mittlerweile begriffen haben, dass sie hier nicht mehr lebend herauskommen würden, egal, wie weit sie kamen. Aber sie befolgten einfach die Befehle, wie Vaderton es einmal getan hatte. Er spürte ein gewisses Mitleid für sie. Aber dann blickte er zurück auf seine Mannschaft, die auf dem Riff kauerte. Die meisten waren Männer und Frauen, die mit ihm von den Leeren Klippen gekommen waren. Mit manchen hatte er sich angefreundet, alle hatte er ausgebildet. Er sorgte sich mehr um diese Mannschaft als um jede, die er jemals zuvor geführt hatte. Das waren seine
 Leute, und er wollte verdammt sein, wenn er sie heute sterben ließ.

Er drehte sich zu Pete um. »Wir gehen auf Position.«

Sie kletterten hinauf auf das Riff, aber sie gingen nicht auf die windwärts gewandte Seite wie der Rest der Mannschaft. »Es wird heiß werden.«

Pete grinste. »Ich hab kein Haar nicht, das versengen könnte, und überhaupt, das ist es wert zu sehen, wie dieser Plan von Euch sich ausgeht.«

»Auf mein Kommando also«, sagte Vaderton.

Er beobachtete, wie die Fregatten näher kamen. Die Jagdkanonen, Zwölfpfünder genau wie auf der Wächterin
, wurden auf Position gebracht. Ziemlich sicher konnten sie die Riffe am Ende des Korridors hinter der gekenterten Glorybound

 nicht sehen, und sie hofften bestimmt, dass sie das Schiff mit Wucht in Stücke reißen und es so auf die andere Seite des Riffs schaffen konnten. Natürlich konnte Vaderton nicht zulassen, dass sie das ganze Schießpulver versenkten, das er auf dem Achterdeck zurückgelassen hatte, aber er musste warten, bis die vordere Fregatte so nah wie nur möglich herangekommen war. Er beobachtet durch das Fernrohr, wie die Kanoniere sich bereit machten, die Jagdkanonen abzufeuern. Gerade bevor sie ihr Pulver anzündeten, sagte er: »Feuer!«

Petes Gewehr hallte laut in Vadertons Ohr, und er hörte ein heftiges Klingeln darin. Einen Augenblick später ging das Pulverlager der Glorybound
 in einer einzigen Explosion in die Luft. Da sie nirgendwo sonst hinkonnte, raste sie durch den Korridor auf die Fregatten zu. Die vordere Fregatte wurde von den lodernden Flammen vollständig eingeschlossen. Ihre Masten fingen Feuer, und die Seeleute schrien, als sie bei lebendigem Leib verbrannten. Der Schiffsrumpf flackerte im Feuerschein, und immer wieder erklangen Schießpulverexplosionen von den noch nicht abgefeuerten Kanonen. Die Fregatte krängte zur Seite und fuhr in das Riff, dann wurde sie zurückgeschleudert in den schmalen Kanal und stand quer.

Es gab kein schlimmeres Schicksal für einen Seemann, als bei lebendigem Leib zu verbrennen. Dieser Tod wurde von allen gleichermaßen gefürchtet. In seiner Panik gab der Kapitän des zweiten Schiffs den Befehl, beide Anker steuerbord zu setzen, in dem verzweifelten Versuch, das Schiff anzuhalten, bevor es in das flammende Wrack vor ihm raste. Aber statt auf dem sandigen Boden entlangzuschleifen, bis das Schiff endlich zum Stehen kam, hakten sich die Anker fest in 
die kleineren Riffe unter der Wasserlinie und zerrten so fest am Rumpf, dass sie Löcher hineinrissen.

Verzweifelt versuchten sie, das zweite Schiff über Wasser zu halten, doch da gelangte das Feuer endlich auch im Schießpulverlager an. Wie Vaderton nur zu gut wusste, war das Lager für ein Schiff mit so vielen Kanonen sehr groß. Die zweite Explosion war zweimal so heftig wie die erste und verschlang beide Fregatten in einem wahren Inferno.

Selbst auf diese Entfernung spürte Vaderton die Hitze in seinem Gesicht.

Kismet Pete drehte sich zu ihm um, das Gesicht schwarz vom Ruß. Seine Miene war todernst, als er sagte: »Nun, Kapitän. Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«

Bleak Hope spürte das gleiche eisige Kribbeln ihren Arm hinaufströmen, während sie sich einen Weg durch die Horden der Toten hackte. Sie hätte nicht sagen können, ob es sich besser oder schlechter anfühlte, doch während sie sonst gegen die Last des Kummers ankämpfen musste, sorgte die Kälte dafür, dass sie aufmerksam blieb. Ihre Bewegungen waren rasch und brutal. Unglücklicherweise wurde dabei jedoch ihr Arm immer tauber.

Dann tauchten Soldaten auf, die von einer Gruppe Biomanten angeführt wurden. Hope hielt das für ein Zeichen der Verzweiflung. Sie musste genug Boden gegenüber der Totenarmee gewonnen haben, dass Progul Bon, oder wer auch immer die Verantwortung trug, das Gefühl hatte, Verstärkung zu brauchen. Einige ihrer Männer ließen sich von dem bloßen Anblick der Gestalten mit den weißen Kapuzen, die aus den Zelten in einer langen Reihe hervortraten, jedoch entmutigen. Hope hatte fast vergessen, wie tief verwurzelt 
die Angst vor ihnen in den meisten Menschen saß. Sie musste zu den Biomanten gelangen, damit sie ihnen zeigen konnte, dass sie auch diesen Feind schlagen konnten.

Doch es waren so viele Untote zwischen ihnen, dass sie lange dafür brauchen würde, sich bis zu ihnen durchzuschlagen. Und währenddessen zerfielen oder verbrannten oder schmolzen ihre Leute bei jeder Berührung mit einem Biomanten. Sie hieb in alle Richtungen, und Eis kroch durch ihre Adern, als sie härter kämpfte, als sie das je in ihrem Leben getan hatte. Aber es war, als bewegte sie sich durch Teer.

Dann, ganz plötzlich, kamen die Toten zum Stehen. Sie zitterten, die Münder geöffnet, und farbenfrohe Pilzstängel wuchsen aus ihren Mündern. Hope sah den seltsamen Wald an, der sie plötzlich umgab.

Zwischen regenbogenfarbenen Stämmen sah sie Brigga Lin auf der anderen Seite des Schlachtfelds. Sie war blass, und ein Blutstrom ergoss sich aus ihrer Nase. Sie lehnte sich schwer gegen Gavishs Schulter, und doch war da ein glückseliges Lächeln in ihrem Gesicht. Sie hatte irgendwie einen Weg gefunden, die Arbeit des Nekromanten zunichtezumachen.

Doch die Schreie hallten weiterhin über das Schlachtfeld. Die Biomanten töteten immer noch ihre Leute.

Bleak Hope wandte sich um und stürmte durch die erstarrten Toten, sie stieß sie dabei um wie Weizenhalme. Sekunden später erreichte sie ihre Beute, Kummerklang über den Kopf zum Schlag erhoben. Die Biomanten sahen das blitzende Schwert und fielen zurück. Sie erkannten es und fürchteten sich vor ihm. Es war genauso, wie Jilly es gesagt hatte, als sie zu dieser Unternehmung aufgebrochen waren. Es war an der Zeit, dass sie
 diejenigen waren, die Angst hatten. Sie wollte

, dass sie vor ihr Angst hatten. Als sie ihre Hände nach ihr ausstreckten, in der, wie sie wahrscheinlich selbst wussten, zwecklosen Bemühung, sich selbst mithilfe der Biomantie zu schützen, streckte sie sie mit einer grimmigen Genugtuung nieder, die sie noch niemals zuvor gespürt hatte. Das hier war für Filler. Es war für Nessel. Es war für Sadie. Es war für Red. Es war für ihre Eltern und ihr Dorf und all die kleinen Mädchen, die auf dieser Insel gestorben waren. Die Biomanten waren eine Krankheit im Imperium, und sie
 war das Heilmittel.

Die Wellen des Kummers brandeten erneut durch sie hindurch, aber sie hieß den Schmerz willkommen. Es brannte die kalte Taubheit heraus, die in ihr gewachsen war. Es fühlte sich an, als steckte sie kalte Hände in heißes Wasser. Es war ein guter Schmerz. Sie hörte nicht auf, bis jeder Soldat und jede weiße Robe gefallen war und sie von ihrem Blut durchtränkt war.

Stille senkte sich über das Feld. Auf der einen Seite waren die Überlebenden ihrer Mannschaft. Sie war erleichtert, als sie Alash unter ihnen sah. Aber wenigstens die Hälfte von ihren Leuten war getötet worden.

Der farbenfrohe Pilzwald war jetzt noch größer geworden, er war an manchen Stellen fast drei Meter hoch. Die Leichen, aus denen die Pilze hervorragten, färbten sich langsam schwarz, als ob der Pilz aus Wochen der Verwesung Minuten machte. Man konnte fast vergessen, dass es einmal unschuldige Kinder gewesen waren. Fast.

Hinter dem Regenbogenwald sah sie Brigga Lin. Sie schien nicht in der Lage, ohne Gavishs Hilfe zu stehen. Die untere Hälfte ihres Gesichts und die Vorderseite ihres Kleids waren mit Blutflecken übersät. Auch von Gavishs Leuten hatten schrecklich wenige überlebt
.

Hope wandte sich dem großen Zelt zu. Die Mädchen von der letzten Schiffsladung waren dort drin. Und auch der Nekromant. Undeutlich war sie sich darüber klar, dass ihr Körper vor Erschöpfung schmerzte. Doch der brennende, hungrige Kummer hatte sich von ihrem Arm aus ausgebreitet und sich in ihre Brust gegraben. Er gab ihr die Kraft, sich langsam und vorsichtig zu bewegen, immer auf den Eingang zu.

Sie schlug die Zeltklappe zurück und blickte hinein, und es war wieder genauso wie in ihrem Dorf. Das düstere, stickige Zeltinnere war mit toten Körpern übersät. Keine Mädchen, die noch lebten. In der Mitte des Blutbads stand der Nekromant in seiner braunen Robe mit der Kapuze und zeigte ihr mit einem Grinsen die gelblichen Zähne. In seiner Hand hielt er eine Sichel, die mit Blut bedeckt war.

Es war wieder
 geschehen, und sie war nicht in der Lage gewesen, es zu verhindern. War sie wirklich das Heilmittel? Oder nur ein Verband? Die alte Dunkelheit sammelte sich in ihr und verschmolz mit dem brennenden Kummer ihres Schwerts. Ihr ganzer Körper schien zu vibrieren von dieser Macht, doch diesmal gab es ihr keine Kraft. Stattdessen schienen sich die Gefühle gegenseitig zu bekämpfen und zogen sie mit sich in die Tiefe.

»Du … hast sie alle getötet.« Ihre Stimme war hart und scharf, und sie klang in ihren Ohren fremd.

»Ich war nicht bereit, sie jemand anderem zu überlassen«, sagte er in seinem durchdringenden Flüstern. »Nicht einmal einer Verwandten.«

»Wir sind nicht verwandt.«

»Natürlich sind wir das. Sieh dir deine Haut und dein Haar an. Streite es nur ab, so viel du willst, aber wir sind beide Kinder des Triumvirats von Haevanton.
«

Der widersprüchliche Kampf in ihr wuchs, jetzt von neuen Zweifeln durchwoben. »Ich habe noch nie von einem solchen Ort gehört.«

»Das überrascht mich nicht. Aber vielleicht ist es Schicksal, dass wir uns begegnen. Es könnte sein, dass meine Niederlage heute lediglich ein nötiger Schritt im größeren Triumph ist. Ich heiße Vikma Bruea, ich bin der Letzte der Schakallords.«

Hope hob Kummerklang und richtete die Spitze auf den Schakallord. Sie hatte diese Geste so viele Male gemacht, und niemals hatte die Spitze ihres Schwerts so sehr gezittert wie jetzt. War es die Erschöpfung? Der wachsende Konflikt und die Zweifel in ihrem Inneren? Sie holte tief Luft und zwang die Klinge, ruhig zu werden.

»Vikma Bruea, du bist schuldig, Unschuldige getötet zu haben. Ich werde Rache für sie üben.«

»Ich weiß, wer du wirklich bist«, höhnte er. »Aber wer glaubst du, bist du, dass du diese Verantwortung tragen solltest?«

»Ich bin …«

War sie Dire Bane, Champion der Menschen? War sie Bleak Hope, die Vergeltung übende Kriegerin? War sie eines von beidem? Immerhin war keiner dieser beiden Namen wirklich ihrer. Aber sosehr sie es auch versuchte, sie konnte sich nicht mehr an ihren wahren Namen erinnern. Den Namen, den ihre Mutter ausgerufen hatte, bevor sie gestorben war. Das schien ihr jetzt wie ihr Versagen. Warum konnte sie es nicht?

»Weißt du es nicht?« Vikma Brueas Stimme verspottete sie.

»Wer ich bin, tut nichts zur Sache«, sagte sie schließlich. »Du musst für deine Verbrechen sterben.
«

»Glaubst du, ein Schakallord fürchtet den Tod?« Er klang jetzt fast erheitert. »Als die Biomanten mich aus meinem Gefängnis auf Höhenlage befreiten, damit ich diese Arbeit für sie verrichten könnte, ergab ich mich nicht der Illusion, dass ich länger leben würde, als ich nützlich für sie war. Und ich ziehe den Tod durch die Hand einer Landsmännin bei Weitem vor, statt durch dieses widerwärtige Gezücht oder irgendeines dieser unreinen, untermenschlichen Ungeziefer zu sterben, aus der der Großteil dieses Imperiums besteht.« Er hob die Arme und streckte sie zu beiden Seiten aus, dann ließ er die Sichel zu Boden fallen. »Also töte mich, wenn dir das gefällt. Aber eines Tages wirst du schon sehen. Die Schakallords kehren zurück mit der Kraft des Triumvirats von Haevanton, um die Linie des Betrügers zu beenden und dieses pathetische Imperium, das von Barbaren bewohnt wird, zu zertreten. Und wem wird deine Treue dann gehören, hellhäutige Tochter des Himmels? Wirst du immer noch an der Seite dieser Bastarde stehen, oder wirst du endlich deine wahre Abkunft als eine Kriegerin des überlegenen Triumvirats von Haevanton akzeptieren?«

Einen Moment lang war sie versucht, ihn nach mehr zu fragen. Was wusste er über die Menschen von den Südlichen Inseln? Was waren diese Dinge, über die er da sprach? Aber sie wusste, wenn sie jetzt anfing, diesen Strang zu entwirren, könnte es nie wieder enden. Also verhärtete sie ihre Miene und sagte: »Deine Worte haben keinerlei Bedeutung für mich.«

Er grinste plötzlich. »Eines Tages werden sie das. Dann wirst du wissen, wer du wirklich bist, und warum …«

Sie rammte ihm das Schwert in die Brust. Seine blassen Augen verengten sich, und er zog die Lippen von seinen 
befleckten Zähnen in einer Grimasse zurück. Er packte die Klinge und erschauderte. Als er leblos zu Boden sank, war da fast kein Blut.

Eine neue Welle des Kummers strömte in sie hinein und peitschte den Aufruhr, der bereits in ihr brodelte, zu einer solchen Pein an, dass sie auf die Knie fiel. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, als sie erst auf den toten Nekromanten und dann auf die toten Mädchen blickte. Einer berichtigte in keiner Weise den anderen.

»Kapitän, hast du sie gefunden?«

Es war Alash, der zaghaft in das Zelt spähte.

»Oh, Gott«, flüsterte er. »Wir waren zu spät. Sie sind alle tot.«

Hope blieb auf den Knien am Boden, die Hand auf die kalte Erde gepresst.

»Bist du … in Ordnung?«, fragte er.

»Nein.«

Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ich glaube, du solltest besser rauskommen.«

»Warum?«

»Sie haben den letzten Biomanten gefunden. Den, den Brigga Lin Progul Bon nennt. Sie warten alle auf dich, damit du entscheidest, was mit ihm geschehen soll.«

Dieser Name flößte ihren Gliedern wieder etwas Kraft ein. Noch ein Vergeltungsakt. Sie würde dem Mann, der für Sadies Tod verantwortlich war, gegenübertreten.

Sie kam langsam auf die Füße und drehte sich zu Alash um. »Gehen wir.«

Sie hatten die Seile um die Hände des Biomanten geschlungen und zogen sie in entgegengesetzte Richtungen, sodass seine Arme so weit ausgebreitet waren wie nur 
möglich. Er konnte niemanden berühren, auch sich selbst nicht. Seine Kapuze war zurückgeschoben, und sie hatten ein Seil um seinen Hals gebunden. Sein Gesicht sah aus wie geschmolzenes Wachs, obwohl Schnitte auf seiner Stirn und seinen Wangen davon zeugten, dass sie Steine nach ihm geworfen hatten. Jetzt schrien sie ihn an, und in ihren Stimmen klang eine Mischung aus Hass und Angst. Die einzigen Ausnahmen bildeten Brigga Lin und der Graue Gavish, die etwas abseits standen. Brigga Lin war jetzt stark genug, um wieder allein stehen zu können, aber sie war immer dicht neben Gray.

»Da ist sie!«, sagte eine drahtige junge Frau, die Hope als eine aus der Mannschaft erkannte, die sie von Sadies Schiff aus dem Wasser gezogen hatten. »Kapitän Bane, was sollen wir mit ihm machen?«

Hope starrte Progul Bon an. Sie würde ihn töten müssen. Sie wusste das. Vor nicht allzu langer Zeit hätte das eine grimmige Genugtuung in ihr entfacht. Jetzt musste sie sich für die Tat wappnen.

»Wir werden nichts von ihm bekommen«, sagte sie rau.

Sie hob Kummerklang.

»Wartet, das ist nicht wahr!«, rief er, und seine Stimme klang wie brodelndes Öl. »Wenn du immer noch Wert auf deinen Rixidenteron legst, dann töte mich nicht!«

Sie hielt inne, die Klinge schwebte in der Luft. »Was meint Ihr damit?«

»Lass mich gehen, und ich sage dir, wie du ihn heilen kannst.«

»Ihn heilen?
«

»Ich habe seinem Geist Dinge angetan, um ihn gefügiger zu machen. Du würdest ihn kaum erkennen, wenn du ihn jetzt sehen würdest. Töte mich, und du bekommst ihn 
womöglich niemals mehr in dem Zustand zurück, in dem er war.«

Hope biss die Zähne zusammen, und ihr Magen verkrampfte sich vor Wut, die aus einem zuvor verborgenen Quell in ihr aufstieg. Brigga Lin hatte sie gewarnt, dass so etwas mit Red geschehen könnte, und sie hatte sich selbst nicht erlaubt, vorher daran glauben. Doch sie wusste, dass Biomanten nicht in der Lage waren zu lügen. Wenn er das sagte, so wusste sie, dass es stimmen musste.

Sie holte langsam Luft. »Wenn ich Euch verschone …«

Ein Schuss ertönte. Progul Bon wirkte überrascht, als eine rote Linie aus einem Loch in seiner Stirn rann. Er fiel schwerfällig zu Boden.

»Tut mir leid, Kapitän«, sagte der Graue Gavish, der eine noch rauchende Pistole in der Hand hielt. »Letzter Befehl von der Schwarzen Rose. Sie sagte, Red wäre deine einzige Schwäche, und wenn jemand versucht, ihn gegen dich einzusetzen, soll ich ihn töten, bevor er Gelegenheit dazu hat.«

Sie starrte Gavish einen Augenblick lang an, dann den toten Biomanten. Dann wandte sie sich um und blickte über das Schlachtfeld, als sehe sie es zum ersten Mal. Da war so viel Tod. Mehr sogar noch als bei dem Massaker in ihrem eigenen Dorf. Und sie war diejenige, die das verursacht hatte. Und für was? Ihre wertvolle Sache? In Steingrat hatte sie entschieden, dass sie nicht länger für die Toten kämpfen würde. Aber wie konnte man für die Lebenden kämpfen, indem man mehr Tod brachte?

»Komm schon, Kapitän«, sagte Gray, und sein Ton war fast schon tadelnd. »Du konntest ihn nicht am Leben lassen. Dire Bane hätte niemals einen Biomanten am Leben gelassen, was auch immer passiert wäre.
«

»Ich bin … kein Dire Bane«, sagte Hope. »Vielleicht hätte er diesen Biomanten fröhlich getötet, aber er hätte auch nicht so vielen Unschuldigen den Tod gebracht.« Sie schloss die Augen und dachte an das selbstzufriedene Gefühl des Ruhms zurück, das sie gespürt hatte, als sie diese Leute in den Kampf geführt hatte. Sie war sich ihrer Sache so sicher gewesen. Ihrer selbst
 so sicher. Sie erinnerte sich daran, wie gut es sich angefühlt hatte, als sie den Namen Dire Bane gerufen hatten. Den Triumph, den sie gespürt hatte, als so viele ihr die Treue geschworen hatten auf den Leeren Klippen. Wieder und wieder hatte sie gesagt, dass es nicht für sie wäre, sondern für das Imperium. Doch sie wusste, tief in ihrem Herzen, dass sich das irgendwann geändert hatte und dass es seither um sie gegangen war.

Jetzt war sogar Red in weite Ferne gerückt. Und vielleicht war das so am besten. Immerhin hatte sie den Tod von Filler und Sadie als Rechtfertigung für ihre Sache genutzt, statt wirklich den Verlust der beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben zu betrauern.

»Ich habe es gewagt, mich selbst einen Champion der Menschen zu nennen«, sagte sie. »Aber wer bin ich, so etwas für mich zu beanspruchen? Wer bin ich, all diese Menschenleben wegzuwerfen? Wenn ich jetzt auf all die guten Menschen herabblicke, die dort wegen mir tot liegen, machen mich meine eigene Arroganz und mein Ehrgeiz ganz krank.«

Sie zog ihre Kapitänsmütze und den Mantel aus und ließ sie zu Boden fallen. Der eisige Wind schnitt durch ihr dünnes Hemd und trocknete das klebrige Blut anderer Menschen, das sie so deutlich zeichnete.

»Hope …«, sagte Brigga Lin
.

Hope schüttelte den Kopf, ihr Gesicht abgehärmt, als sie jetzt darum kämpfte, die Fassung zu wahren. »Ich bin keine Vinchen. Ich bin kein Pirat. Ich bin kein Champion. Ich … ich weiß nicht, was ich bin.«

Langsam drehte sie sich um sich selbst und betrachtete die Menschen, die um sie herumstanden.

»Es tut mir leid, dass ich euch hierhergebracht habe. Dass ich euren Begleitern und meinen den Tod brachte. Ich wünschte, ich könnte euch mehr bieten als das, aber ich …«

Ihre Kehle zog sich zusammen. Welche Worte gab es überhaupt? Konnte irgendetwas den Kummer in ihrem Herzen mindern? Konnte irgendetwas ihre Schande mildern?

Sie blickte auf Kummerklang hinab. Vielleicht hatte es die ganze Zeit versucht, ihr das zu sagen. Vielleicht war jeder stechende Schmerz, der durch ihren Arm gedrungen war, die Art des Schwerts gewesen, ihr zu sagen: Du liegst falsch. Du bist nicht würdig.
 Wenn sie es nur hätte verstehen können. Aber vielleicht hatte sie es nicht verstehen wollen. Bis jetzt.

Sie nahm das Schwert – nicht mit dem Haken, sondern in ihre Hand. Es fühlte sich seltsam an. Ungelenk und schwach. Sie ging von den Menschen weg, hinein in den dichtesten Teil des Regenbogenwalds aus toten Mädchen. Dann stieß sie Kummerklang in die Erde. Es sank leicht bis zum Heft hinein, als ob es dort sein wollte.

Sie richtete sich langsam auf. Mühsam. Dann ging sie los. Weg von dem Schwert. Weg von den Menschen. Weg von allem.
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Ich muss sagen, Rixidenteron, deine Stimmung hat sich dramatisch verbessert, seit du von Klein-Basheta zurückgekehrt bist«, sagte Leston, als sie auf einer Bank in den Klippengärten saßen. Weit unter ihnen verwandelte sich das Beige der Gebäude von Steingrat im Licht der untergehenden Sonne zu einem sanften Pinkton.

Red lehnte sich zurück und streckte die langen Beine vor sich aus. »Wieso sollte ich mich nicht sonnig fühlen, da mir endlich diese riesige Last von den Schultern genommen wurde?«

»Ehrlich, der Gedanke daran, unter der Kontrolle der Biomanten zu stehen, verursacht mir eine Gänsehaut. Vor allem, wenn ich an diesen Progul Bon denke.«

Red runzelte nachdenklich die Stirn. »Wisst Ihr, ich habe ihn eigentlich nicht mehr gesehen, seit wir zurück sind. Vielleicht, falls wir so richtig Glück haben, ist ihm etwas Schlimmes zugestoßen. Aber das ist egal, weil ich jetzt derjenige bin, der die Macht hat«, sagte Red. »Sie denken immer noch, dass ich unter ihrem Einfluss stehe, und das verschafft mir einen Vorteil.«

»Ich bin nicht sicher, wie viel Macht Ihr tatsächlich habt, jetzt, da Ihr für Lady Hempist arbeitet.
«

Red zuckte mit den Schultern. »Ein vorübergehendes Arrangement. Und ich schulde ihr wirklich etwas. Außerdem dachte ich, dass Ihr Euch für mich freut, Prinzlein. Es ist eine Arbeit
. Ich bin ein produktives Mitglied Eurer Gesellschaft geworden.«

»Wie aufopferungsvoll von Euch.«

»Nun, ich muss zugeben, dass ich recht ansehnlich für meine Dienste entlohnt werde.«

»Ah ja?«, fragte Leston.

Red tätschelte seinem Freund die Schulter. »Sagen wir mal so, wenn wir das nächste Mal in die Stadt fahren, können wir meine
 Kutsche nehmen, wenn Ihr möchtet.«

Leston lächelte. »Die imperialen Steuereintreiber werden so erfreut sein, ein zusätzliches Einkommen zu haben.«

Red sah ihn mit ernsthaftem Bedauern an. »Es tut mir leid, Eure Hoheit. Ist mir entfallen zu erwähnen, dass die Vereinbarung, die ich mit Eurer Mutter ausgearbeitet habe, beinhaltet, dass all meine Gelder steuerfrei sind? Ihr wisst schon, da es ja um das Wohl des Imperiums geht und all so was.«

Leston lachte. »Ihr seid wirklich ein Schurke, wisst Ihr.«

Red seufzte glücklich auf. »Ich weiß, aber es ist Musik in meinen Ohren, das von Euch zu hören. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen zu machen, dass dieser Ort hier mich respektabel
 werden lässt. Zum Glück bin ich jetzt aber korrupter als je zuvor.« Er blickte den Prinzen ernst an. »Ich glaube, vielleicht taugt mir die Politik.«

»Vielleicht ein wenig zu gut«, sagte Leston. Dann runzelte er die Stirn. »Und Ihr seid sicher, dass die Biomanten nichts ahnen?«

»Bisher nicht.
«

»Aber die Tatsache, dass Ihr Nea nicht getötet habt … wäre das kein Hinweis für sie gewesen?«

»Als wir zurückkamen, habe ich einfach ein großes Trara darum gemacht, furchtbar müde zu sein, als hätte ich es jede Nacht, ohne es zu wissen, versucht und versagt. Ich habe auch erwähnt, wie viele Sicherheitsleute die Imperatrix hat. Ich muss zugeben, auch da war ich ein wenig in Sorge, ob sie es schlucken würden. Aber sie schienen so mit den Gedanken woanders, dass ich fast glaube, ich hätte es auch auf Mulle schieben können, und sie hätten nur einfach genickt.«

»Mit den Gedanken woanders? Sollten wir uns Sorgen machen, dass sie über einem neuen Plan brüten?«

»Tatsächlich ist es das Gegenteil«, sagte Red. »Laut Merivale haben sie im Geheimen an einer großen experimentellen Waffe unten auf Morgenlicht gearbeitet, und jemand ist da hineinmarschiert und hat sie vollständig zerstört. Klingt, als hätten sie alles verloren. Die Leute für das Experiment, die Forschungsdaten und jede Menge verpisste Soldaten und Schiffe noch dazu.«

»Du meine Güte«, sagte Leston. Ich bin nicht sicher, dass dies meine Besorgnis mildert. Ist eine aufrührerische Bewegung von diesem Ausmaß am Werke und auch noch stark genug, einen solchen Schaden anzurichten, haben wir eine ganze Ladung neuer Probleme, über die wir uns Sorgen machen müssen.«

Red dachte an all diese Gottesfürchtigen Naturalisten, die er, ohne es zu wissen, getötet hatte, und er spürte Schuld durch sich hindurchzucken. »Kommt schon, Eure Hoheit. Ihr müsst zugeben, das Imperium wäre in Euren Händen wahrscheinlich besser dran.
«

»Das möchte ich gern glauben«, sagte Leston. »Aber wir können nicht einfach rücksichtslos über Generationen alte Traditionen und Regierungsstrategien hinwegtrampeln. Dann sind wir nicht besser als die Biomanten oder die Aufrührer.«

Red kam in den Sinn, dass dies die eine Sache war, in der der Prinz und er sich nie einig sein würden, also biss er sich auf die Lippen und schwieg. Er wünschte, Hope wäre jetzt bei ihm. Er hätte sie darauf hingewiesen und es als Zeichen dafür gewertet, dass er sich entwickelte und reifer wurde.

»Da seid Ihr ja, Eure Hoheit.«

Nea kam durch den Klippengarten auf sie zu. Sie kam nicht sehr oft hier heraus. Sie hatte nichts gesagt, aber Red fragte sich, ob die Höhe sie nervös machte.

»Mylord«, sie nickte Red zu.

Sie schien auch in seiner Nähe unsicher zu sein, seit dieser Nacht auf Abendrot. Nicht dass er ihr das vorwarf. Ob nun bewusst oder nicht, er hatte versucht, sie zu töten, und er war nicht sicher, ob sich ihre Freundschaft jemals ganz davon erholen würde.

»Hast du nach mir gesucht, Nea?«, fragte Leston.

»Ja, Eure Hoheit.« Ihr Lächeln war nicht das übliche vollendete Gesandtenlächeln, sondern ein echtes und triumphierendes Aufblitzen. »Ich wollte, dass Ihr es als Erster erfahrt. Merivale hat mir gerade mitgeteilt, dass der Imperator mir dank des Einflusses Eurer Mutter endlich eine Audienz gewährt hat – heute in einem Monat.«

»Das sind wunderbare Neuigkeiten, Nea!« Leston wirkte erleichtert.

»Meine Glückwünsche, Gesandte«, sagte Red.

»Endlich können wir mit dem wichtigen Vorgang beginnen, 
ein Bündnis zwischen unseren Völkern zu schließen«, sagte Nea.

Red traf sich am nächsten Tag mit Chiffet Mek, um den Umgang mit den Feuerwaffen zu üben. Doch er merkte rasch, dass Mek ihm kaum Aufmerksamkeit schenkte. Er bemerkte nicht mal, dass Red seinen vorangegangenen Rekord im Langstrecken-Scheibenschießen schlug. Sie übten in einem schmalen, rechteckigen Raum, der etwa dreißig Meter lang war. Red stand mit dem Rücken an der Wand, und er traf dreimal hintereinander genau in die Mitte der Zielscheibe, die an der anderen Seite des Raums hing.

»Ihr müsst einen längeren Raum für mich machen«, sagte er zu Mek.

»Hm? Oh ja, ich denke, wir müssen uns etwas einfallen lassen.« Er runzelte zerstreut die Stirn. »Ich glaube, wir sind für heute fertig.«

»In Ordnung.« Red nahm das Gewehr auseinander und legte die einzelnen Teile auf den Tisch neben sich.

Bevor er jedoch gehen konnte, sagte Mek: »Komm einen Moment her.«

Red ging zu ihm hinüber, und Nervosität schoss ihm durch die Glieder. Etwas in Meks Ton schien merkwürdig. Ahnte er etwas?

Mek legte seine Hand auf Reds Nacken und berührte die frei liegende Haut über dem Hemdkragen mit seinen Fingerspitzen.

»Es ist äußerst wichtig für die Sicherheit des Imperiums, dass du heute um Mitternacht dem Ratstreffen beiwohnst.«

Red spürte eine Woge durch sich hindurchspülen, die gleichzeitig merkwürdig und vertraut war. Erinnerungsfetzen 
schossen ihm durch den Sinn. Etwas wie das hier war schon viele Male zuvor geschehen. Nicht nur mit Chiffet Mek, sondern auch mit Ammon Set und Progul Bon. So machten sie es. Die Berührung der Biomantie, die sich tief in ihn eingegraben hatte. Oder das zumindest getan hatte. Jetzt fand sie keinen Halt in ihm und löste sich nach ein paar Augenblicken auf.

Er blinzelte, als sei er verwirrt, dann blickte er Mek verlegen an und sagte: »Was?«

Er war sich ziemlich sicher, dass er in der Vergangenheit so reagiert hatte, aber er konnte es nicht ganz sicher wissen. Lag er falsch, bemerkte es Mek jetzt, so war er tot. Also wartete er und behielt die verwirrte Miene bei, während jeder Nerv in seinem Körper ihm zuschrie, er solle weglaufen.

»Schon gut«, sagte Chiffet Mek barsch. »Du kannst gehen.«

Red bat Merivale, ein letztes Mal über seinem Bett zu wachen. Nicht dass er sich wirklich Sorgen machte, dass er sich wieder in eine hirnlose Tötungsmaschine verwandelte, aber … nur für den Fall.

Merivale rauschte in einem ihrer elegantesten Kleider mit extra tiefem Ausschnitt in seine Gemächer.

»Das ist nicht zu meinen
 Gunsten, oder?«, fragte er.

Merivale schmunzelte. »Ich komme gerade von einer wichtigen Mission, bei der ich Informationen beschaffen musste, und ich dachte nicht, dass ich Zeit hätte, mich umzuziehen. Aber wenn Ihr denkt, dass Ihr deshalb Schwierigkeiten habt einzuschlafen, könnte ich mich wohl mit einem Mantel oder Ähnlichem bedecken.«

»Ich glaube, ich komme schon zurecht«, sagte er. »Solange Ihr mir vorsingt.
«

»Das
 schon wieder.« Sie setzte sich auf einen Stuhl neben sein Bett. »Ihr seid ein solches Kind, wisst Ihr.«

»Ein weiterer meiner vielen charmanten Fehler«, stimmte er zu, während er sich in sein Bett legte. »Ich weiß, Ihr habt irgendwo eine Liste darüber.«

»Das habe ich in der Tat«, sagte sie. »Ich mache gern Listen. Und jetzt macht es Euch bequem, etwas, das Ihr gerne mögt, wie ich weiß, dann fange ich an.«

Sie sang das gleiche Lied, das sie in der Woche zuvor auf Abendrot gesungen hatte. Er wusste nicht genau, warum er es so gern mochte. Vielleicht lag es am Lied selbst, oder vielleicht war es die scharfkantige Trauer in ihrer Stimme, während sie es sang. Oder vielleicht auch dieser Moment, den sie miteinander teilten. Jetzt, da er nicht länger eine von Merivales Missionen war, sondern nur noch ihr Angestellter, hatte er deutlich weniger von ihr zu sehen bekommen, und er stellte fest, dass er sie ziemlich vermisste.

Er merkte nicht, wie er einschlief, aber plötzlich klappten seine Augenlider auf, und er hörte Chiffet Meks Stimme in seinem Kopf, die ihm erneut sagte, dass er um Mitternacht zu dem Ratstreffen kommen sollte.

Er setzte sich auf, und Merivale griff sofort nach ihrer Pfeife.

»Nein, ist in Ordnung …«, sagte er. »Ich bin es immer noch. Aber ich kann … auch ihn in mir spüren. Was er gerade jetzt tun würde. Was ich
 gerade jetzt tun würde, schätze ich. Ich sehe es in einzelnen Fetzen. Ich erinnere mich …«

Er ging hinüber zu einer Truhe und nahm ein graues Hemd und eine Hose. Beides zog er langsam an, während weitere Erinnerungen in seinen Kopf fluteten. Er hatte dies viele Male getan. Da war auch ein Schal, von dem er wusste, 
dass er ihn sich um den Kopf wickelte, sodass nur seine Augen zu sehen waren. Falls das dazu gedacht war, seine Identität zu verbergen, so war es eine miese Idee, denn sie ließ ausgerechnet das Merkmal gut sichtbar, das ihn am leichtesten verriet. Dann schnallte er sich Revolver um die Hüften und versah sein Hemd mit Wurfmessern.

»Wie sehe ich aus?«, fragte er Merivale, als er fertig angezogen war.

»Leidlich Furcht einflößend«, willigte sie ein.

»Dann mache ich mich besser auf den Weg.«

»Viel Glück.«

»Nichts, was ich jemals bräuchte«, sagte er.

»Habt nicht zu viel
 Spaß«, rügte sie ihn.

»Ja, Boss.«

Sie kannte ihn allerdings gut, denn unter seinem Schal grinste er wie ein Irrer. Sein Herz pochte in seiner Brust, und sein gesamter Körper vibrierte vor Aufregung.

Er lief in den zehnten Stock hinab, wo sich die Räume des Rats der Biomanten befanden. Er war seit dieser schrecklichen Nacht nicht mehr in diesem Zimmer gewesen, als er Hope und seine Freiheit zugleich verloren hatte. Die Erinnerung daran dämpfte seine Begeisterung etwas, aber sie schärfte auch seine Konzentration. Das war wahrscheinlich gut so, da er sich ziemlich sicher war, dass der Schattendämon bestimmt kein albernes Auftreten haben sollte.

Er drückte die Tür zu der Kammer auf und sah den ganzen Rat in einer Reihe an der gegenüberliegenden Wand stehen. Sie hielten sich an den Händen, so wie er es in der ersten Nacht gesehen hatte. Er wusste, dass sie so stumm miteinander kommunizieren konnten und dass ihre Macht so deutlich verstärkt wurde. Er bemerkte, dass Progul Bon immer noch fehlte
.

»Gut, du bist hier«, sagte Ammon Set. »Stell dich hinter uns und sei bereit einzugreifen, falls jemand Gewalt gegen unsere Körper anwendet.«

»Ja, Meister«, sagte er und erinnerte sich daran, dass er das schon viele Male zuvor gesagt hatte.

Außer, dass er keine Erinnerung daran hatte, je bei einem Ratstreffen als Leibwache bereitgestanden zu haben, dachte er, während er jetzt seinen Platz direkt hinter Ammon Set und Chiffet Mek einnahm. Dies hier war etwas Neues. Er fragte sich, was ihnen so große Sorgen bereitete, dass sie das Gefühl hatten, zusätzlichen Schutz zu benötigen.

Er bekam die Antwort darauf ein paar Minuten später, als sich die Türen öffneten und eine Gruppe von vierzig Männern eintrat. Sie bewegten sich wie ein einziger Mann und legten dabei ein geschmeidiges Selbstvertrauen an den Tag, wie es Red bisher nur bei einem anderen Menschen gesehen hatte. Und sie alle trugen schwarze Lederrüstungen.

Die vierzig Vinchen-Krieger hielten an und wandten sich gleichzeitig zu den Biomanten um. Dann trat einer von ihnen vor. Es war ein kleiner, wuchtig gebauter Mann, und seine Rüstung war mit einer Goldverzierung abgesetzt.

»Ich bin Racklock der Wirkliche, Großlehrer des Ordens der Vinchen.«

»Ich bin Ammon Set, Meister des Ordens der Biomantie. Warum habt Ihr und Euer Orden die Abgeschiedenheit von Galemoor verlassen, um uns um eine Audienz zu ersuchen?«

»Hurlo der Gerissene glaubte an die Abgeschiedenheit, aber seine Zeit ist vorüber, und ich glaube, dass die Vinchen wieder aus den Schatten heraustreten und erneut Seite an Seite mit den Biomanten stehen sollten, um dem Imperator und dem Imperium zu dienen.
«

Lange herrschte Schweigen, während die Biomanten dies stumm durch die Verbindung ihrer Hände diskutierten. Racklock wartete, seine Miene war unbeweglich.

»Es ist ein glücklicher Zufall, dass Ihr zu diesem Zeitpunkt zu uns kommt«, sagte Ammon Set schließlich. »Vielleicht ist es Gottes Vorsehung.«

»Wie das?«, fragte Racklock.

»Die unmittelbarste Bedrohung für die Stabilität des Imperiums rührt von einem Eurer
 Leute her.«

Racklock kniff die Augen zusammen. »Einem von meinen? Seid Ihr sicher?«

»Eine Frau, die eine Vinchen-Rüstung trägt und ganz offensichtlich in Euren Wegen unterwiesen wurde. Sie trägt auch das fürchterliche Schwert bei sich, Kummerklang.«

Racklocks Gesicht wurde fast dunkelrot vor Wut. »Ich weiß, von wem Ihr da sprecht. Sie ist keiner von meinen Brüdern. Sie ist das Schoßhündchen von Hurlo und war die Wurzel seines Verderbens.«

»Sie ist uns teuer zu stehen gekommen«, sagte Ammon Set. »Seit Monaten hat sie unter dem Namen Dire Bane unsere Schiffe überfallen, und sie hat Angst in der Marine und Unruhe unter dem Volk gesät. Dann hat sie erst vor Kurzem unser vielversprechendstes Experiment zerstört und die obersten Erbauer dahingeschlachtet.«

Racklock blickte überrascht. »Ich hatte nicht bemerkt, dass sie so großen Gefallen an ihrer Ausbildung gefunden hatte. Und Ihr seid nicht in der Lage gewesen, sie selbst zu töten?«

»Aus Gründen, die mir nicht freistehen, Euch mitzuteilen, ist es uns nicht erlaubt, sie direkt anzugreifen.«

»Meine Männer und ich hätten diese Abscheulichkeit 
irgendwann zur Strecke gebracht, selbst wenn Ihr uns nicht darum gebeten hättet. Sie ist eine Schande für den Orden und hat kein Recht, Kummerklang zu führen. Allein ihre Berührung ist eine Beleidigung für ein solches Schwert.«

»Da ist … noch etwas, das Ihr wissen solltet«, sagte Ammon Set. »Sie wird von einem weiblichen Biomanten begleitet.«

Racklock lächelte kalt. »Dann sind wir nicht allein mit dieser Schande.«

»Ihr Name ist Brigga Lin«, sagte Ammon Set. »Und Ihr werdet feststellen, dass sie ein schwieriger Gegner ist, vor allem, da Ihr Kummerklang noch nicht habt.«

»Wir werden unsere eigene Abscheulichkeit töten, und dann das Schwert dazu verwenden, Eure ebenfalls niederzustrecken.«

»Sorgt dafür, dass sie beide sterben, und wir werden Euch erneut als die mächtige rechte Hand des Imperators willkommen heißen«, sagte Ammon Set.

Racklock zog sein Schwert, und die neununddreißig Vinchen hinter ihm taten es ihm gleich.

»Ich schwöre bei meiner Ehre«, sagte Racklock der Wirkliche, »dass die Frevler Bleak Hope und Brigga Lin nicht das Ende eines weiteren Jahres erleben werden.«

Red stand hinter ihnen, fast unsichtbar für jeden, der ihm keine Aufmerksamkeit schenkte. Und das war gut so, denn ansonsten hätten sie sehen können, wie rasch sich seine Brust hob und senkte. Die Gefühle für Hope, die während des letzten Jahres begonnen hatten zu verblassen, stürzten mit ganzer Kraft wieder auf ihn ein. Sie traf die Biomanten tatsächlich hart genug, dass sie es spürten. Sie war der Rückschlag für ihre neuesten Pläne. Sein Herz schwoll an vor Stolz
.

Doch dann blickte er die Vinchen vor sich an. Vierzig Mann, alle so stark und schnell und grimmig wie sie. Er hatte sich bisher noch nie wirklich um sie gesorgt, denn, na ja, sie war immerhin eine verpisste Vinchen. Aber was würde ihr das jetzt noch nützen?
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B
rigga Lin stand auf dem Achterdeck der Kugelblitz
, zusammen mit Jilly, Finn und Alash. Sie waren alles, was von der ursprünglichen Mannschaft der Krakenjäger
 noch übrig geblieben war.

Statt nach vorn zu blicken, wie sie es sonst so oft in der Vergangenheit getan hatte, stellte Brigga Lin fest, dass sie zu dem Ort zurückblickte, von dem sie gekommen waren, während dieser langsam am Horizont verschwand. Sie hatten so viel auf Morgenlicht zurückgelassen.

»Was glaubt Ihr, wo sie hingeht, Meisterin?«, fragte Jilly leise.

»Du sagtest, du hättest ein Schiff gen Süden fahren sehen, nicht wahr?«, fragte Brigga Lin.

Jilly nickte. »Nur ein kleines Boot mit nur einem Mast. Ich sah es, als mich und Kapitän Vaderton und der Rest der Besatzung darauf warteten, dass ihr uns von den Rissen abholt.«

Brigga Lin dachte darüber nach, ihre Grammatik zu verbessern, aber sie konnte die nötige Überzeugung nicht recht aufbringen. Stattdessen wandte sie sich an Finn.

»Was ist wohl ihr wahrscheinlichstes Ziel?«

»Das Einzige, was südlich von hier liegt, sind die Inseln«, 
sagte er. »Bei den meisten Leuten, die so viel Wasser in so einem kleinen Schiff überqueren, würde ich sagen, dass sie es wahrscheinlich nicht schaffen. Aber Ihr wisst, wie sie ist, unsere Bleak Hope. Sie wird schon einen Weg finden.«

Brigga Lin nickte, schwieg jedoch. Es ergab gewissermaßen Sinn, dass solch eine Überzeugungskrise sie dahin zurückkehren ließ, wo sie herkam.

»Was ist mit uns?«, fragte Alash. »Wo gehen wir
 hin«?

»Kapitän Gavish hat uns freundlicherweise dazu eingeladen, uns seiner Mannschaft anzuschließen«, sagte Brigga Lin. »Ich bin nicht sicher, ob einer von uns besonders für das Schmuggeln oder echte Piraterie geeignet ist, aber mir fällt nichts anderes ein, wo wir willkommen geheißen würden. Es ist schwer zu sagen, wie viel Informationen Progul Bon vor seinem Tod an den Rat übermitteln konnte. Möglich, dass wir die meistgesuchten Verbrecher im ganzen Imperium geworden sind. Also ist das vielleicht das Beste. Wenigstens für den Moment.«

Finn seufzte. »Das klingt nach sehr viel weniger Spaß, als es sollte.«

Sie alle standen einen Moment lang schweigend da.

»Denkt ihr, sie kommt zurück?«, fragte Jilly.

Brigga Lin hob eine dünne schwarze Augenbraue. »Natürlich wird sie das. Aber wie lange das dauern oder wie sie sein wird, wenn sie zurückkehrt, das weiß ich wirklich nicht.«

Bleak Hope war eine so erfahrene Seefahrerin, dass ihr klar war, dass es sowohl Glück als auch Können gewesen war, das ihr winziges Boot an die schwarze, felsige Küste von Galemoor gebracht hatte. Oder vielleicht Schicksal, wäre sie dazu geneigt gewesen, an solche Dinge zu glauben, was sie in 
diesem Moment nicht tat. Ein schlimmer Sturm wäre alles gewesen, was es gebraucht hätte, um sie ertrinken zu lassen oder sie zu weit hinaus auf die Morgenrotsee zu treiben, sodass sie niemals zurückgekehrt wäre. Ein Sturm, der ebenso gut über sie hätte hereinbrechen können, wie er ausgeblieben war. Nicht Schicksal also, sondern Zufall.

Sie hatte seit über einer Woche nichts mehr gegessen. Sie hatte seit Tagen keinen Tropfen Frischwasser mehr gehabt. Ihr Körper zitterte vor Kälte, aber ihre Haut war rot und schälte sich unter einem Sonnenbrand. Ihre Lippen waren aufgesprungen und trocken, und sie konnte den Blick nicht mehr richtig scharf stellen. Sie versuchte, aus dem Boot zu steigen, aber sie fiel mit dem Gesicht voran in den schwarzen, grobkörnigen Sand, während die untere Hälfte ihres Körpers immer noch an der Kante des Boots festhing. Die Kälte des Sands fühlte sich gut an auf ihrer brennenden Wange, also blieb sie einen Moment in dieser unbequemen Position liegen. Dann streckte sie die Hand aus und harkte durch den Sand, während sie mit den Beinen trat, um sich aus dem Boot zu befreien. Endlich lag sie ausgestreckt auf dem Bauch und mit dem Gesicht auf dem Boden im Sand. Einen Moment lang hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen. Dann rollte sie sich langsam auf den Rücken.

Sie blickte hinauf zum Himmel, der hellblau war und so strahlend wie Stahl. Zerfaserte Wolkenfetzen jagten in erstaunlichem Tempo darüber hinweg.

Warum war sie hier? Von all den Orten auf der Welt, warum war sie zurück nach Galemoor gekommen? Sie konnte sich nicht gut daran erinnern, aber es fühlte sich richtig an. Hier hatte sie begonnen, also würde es hier enden. Die Vinchen würden sie hier unten an diesem Strand finden. 
Irgendwann. Wenn sie dann noch am Leben war, würden sie sie töten. Vielleicht würden sie es sogar gnädig tun, da sie aus freiem Willen zurückgekehrt war, um sich ihrem Urteil zu stellen. Aber es war gleich, wie. Sie würde an dem Ort sterben, an dem Großlehrer Hurlo gestorben war. Der Mann, der ihr so viele Geschenke gegeben hatte, die sie auf unverzeihliche Weise verschwendet hatte.

»Ich bin Bleak Hope«, murmelte sie, doch ihre Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. »Ihr habt mir einen Namen gegeben, als ich keinen hatte, und ich habe ihn zurückgewiesen. Ihr gabt mir einen Sinn, und ich gab ihn auf. Ihr gabt mir Ehre, und ich beschmutzte sie. Und warum? Für einen hübschen Jungen? Für eigensüchtigen Ruhm? Für ein bisschen Spaß?


Selbst jetzt erinnerte sie sich an diese Gefühle. Und sie konnte nicht so tun, als hätte sie sie nicht genossen oder dass sie sie nicht wieder genießen würde.

»Ich bin nicht mehr zu retten«, sagte sie. »Nichts bleibt mehr für mich als der Tod.«

»Das stimmt nicht, Kind.«

Bleak Hope blinzelte zu dem Gesicht auf, das nun auf sie herabblickte. Es war der alte Bruder Wentu in seiner langen schwarzen Robe. Er sah uralt aus und traurig, aber er lächelte sie an.

»Es gibt noch eine Sache, die du für deinen Lehrer erledigen musst.«

»Hurlo …«, brachte sie heraus. »Lebt er?«

Wentu schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er hat etwas für dich in meiner Obhut hinterlassen, falls du jemals auf diese Insel zurückkehren solltest. Komm, lass uns hineingehen. Dann gebe ich dir dein Erbe.
«

»Mein … Erbe?«

»Komm, Bleak Hope. Du musst aufstehen, wenn du es haben möchtest.«

Die Welt schwankte, und eigenartige Flecke zogen durch ihr Blickfeld, als sie sich dazu zwang, langsam aufzustehen. Dann lief sie den Strand hinauf zum Kloster, und der alte Bruder Wentu musste sie dabei stützen. Die vertrauten schwarzen Mauern ragten vor ihr empor. Als Kind waren sie ihr immer so voller düsterer Vorahnungen erschienen. Jetzt erschienen sie ihr so sicher wie die Umarmung einer Mutter. Aber natürlich wusste sie, dass sie das nicht wirklich waren.

»Die anderen Brüder«, sagte sie schwach. »Sie werden mich töten.«

»Nein, nicht hier«, sagte Wentu. »Sie sind vor einiger Zeit gegangen.«

»Gegangen?« Sie erinnerte sich daran, wie Brum ihr erzählt hatte, dass die Brauerei geschlossen hatte, aber sie hatte ihm nicht geglaubt. »Wie konnten sie so etwas tun?«

»Hurlo hat uns hierbehalten, fernab von Politik und Korruption. Als Racklock der Großlehrer wurde, hat er sich von all dem abgekehrt.«

Hope blickte sich um, als sie durch die Tore des Klosters gingen, die offen standen. Als sie näher hinsah, erkannte sie, dass die Mauern von Feuer geschwärzt und mit stumpfen Werkzeugen beschädigt worden waren. Die Gebäude innerhalb der Mauern waren nur noch verkohlte Hüllen. Nur der Tempel war unversehrt geblieben.

»Es war eine Stellungnahme«, sagte Wentu traurig. »Dass sie mit diesem Ort für immer fertig wären und niemals zurückkehren würden.«

»Wohin hat er sie geführt?«, fragte Hope
.

»Steingrat. Um sich wieder den Biomanten als Diener des Imperiums anzuschließen. Aber komm, wir können ein anderes Mal darüber sprechen. Zuerst müssen wir dich heilen.«

Er brachte sie in den Tempel, da es das einzige Gebäude war, das noch ein Dach besaß. Das Innere brachte ihr sogar noch mehr Trost als das Äußere. Aus irgendeinem Grund roch es immer noch genauso wie damals, als sie ein Kind gewesen war, nach Holz und Staub und Gebetskerzen, die nach Jasmin dufteten. Der große Altar stand immer noch in der Mitte, und davor lag die Gebetsmatte, auf der sie mehr Stunden verbracht hatte, als sie hätte zählen können. Der einzige Unterschied war eine kleine Bettrolle in einer Ecke, und ein kleiner eiserner Ofen, der aus den Küchen geholt worden war. Eins der Fenster war zerbrochen worden, um Platz für das metallene Ofenrohr zu schaffen. Orangefarbenes Licht flackerte im Ofen, und ein kleiner Topf blubberte fröhlich darauf vor sich hin. Der Geruch von Fischeintopf traf sie, und mit ihm kamen Erinnerungen daran, wie sie den Brüdern beim Kochen auf diesem Ofen zugesehen hatte, und ein plötzlicher Hunger, wie sie ihn seit Tagen nicht gespürt hatte.

Wentu half ihr zu der Bettrolle hinüber. »Wir bereiten dir deinen eigenen Schlafplatz vor, aber fürs Erste kannst du meinen nehmen. Du ruhst dich aus, während ich dir was zu essen hole.«

Er ging rasch zu dem Ofen hinüber und schöpfte Eintopf in eine hölzerne Schüssel. Er brachte sie zu ihr zurück, und sie nahm sie mit zitternder Hand an. Sie versuchte, sich vor Bruder Wentu etwas zu beherrschen. Aber nach dem ersten Schluck schlang sie ihn gierig hinab
.

Sie sah ihn verlegen an, aber er lachte erfreut auf. »Seit sehr langer Zeit hat niemand mehr mein Essen genossen. Ich hole dir noch was.«

Nach einigen Schüsseln Eintopf fühlte sich Hope fast wieder wie ein Mensch. Selbst wenn sie nicht genau wusste, wer dieser Mensch war.

»Nun gut«, sagte Wentu, der sich neben sie auf ein Kissen setzte. »Fühlst du dich besser?«

Sie nickte. »Danke.«

Er lächelte sie einen Moment lang an, dann kehrte die Traurigkeit in sein Gesicht zurück. Er blickte zu den hohen Fenstern des Tempels hinauf. »Verdammt seien meine alten Knochen, aber ich konnte das Glas, das du zerbrochen hast, als du vor all den Jahren entkommen bist, nicht reparieren. Und Racklock war es egal.«

»Sobald ich mich erholt habe, werde ich das erledigen, das verspreche ich, Bruder Wentu.«

Er nickte, aber er sah sie dabei nicht an. »Einige Tage vor dieser Nacht kam Hurlo zu mir. Er hatte einiges Murren gehört. Die anderen Brüder fanden langsam heraus, dass er dich im Geheimen ausbildete. Er hatte seit zwei Jahrzehnten nicht mehr geruht, einen Vinchen auszubilden, und da war er und verschwendete jetzt Jahre seiner Zeit und Energie auf ein Mädchen
. Ich glaube, der Giftstachel ihres Stolzes trieb sie dazu an, etwas zu unternehmen, und nicht die Treue zum Kodex.«

»Wusstet Ihr
 es?«, fragte Hope.

»Ich hatte es nach ein paar Jahren herausgefunden. Er und ich kannten einander seit sehr langer Zeit, und ich merkte, dass etwas ihm einen neuen Sinn und ein Ziel gab. Etwas hatte ihm …« Er lächelte sie schief an. »Hoffnung gegeben.
«

»Und Ihr hattet keine Einwände gegen das, was er tat?«

»Ich habe es zuerst nicht verstanden«, gab er zu. »Ich dachte, es könnte sogar unmöglich sein. Aber er war mein ältester Freund. Wie konnte ich gegen etwas Einwände haben, das ihm so offensichtlich so viel Freude verschaffte?«

»Freude?«, fragte Hope.

»Du warst seine Freude, Kind. Wie nichts sonst. Und als er zu mir kam, kurz vor dem Ende, vertraute er mir etwas an. Er sagte, falls du jemals auf diese Insel zurückkehren solltest, sollte ich es dir geben.«

»Ich bin unwürdig, gleich, was er mir zugedacht hat«, sagte Hope. »Er vertraute Kummerklang meiner Obhut an, und ich ließ es zurück.«

»Ich habe mir nie viel aus diesem Schwert gemacht«, gestand Wentu. »Ein grüblerisches und nachtragendes Ding, wenn du mich fragst.«

Hope starrte ihn an. Sie hatte niemals jemanden so respektlos und geringschätzig von einem der größten Vinchen-Artefakte, das jemals geschaffen worden war, reden hören.

Er grinste sie ohne jede Vorsicht an. »Es ist wahr. Ich kann an deinem Gesicht ablesen, dass du mir zustimmst. Wie dem auch sei, was ich für dich habe ist sehr viel besser. Wenigstens denke ich
 das.«

Hope wollte erneut widersprechen, aber sie konnte nicht widerstehen, wenigstens zuerst herauszufinden, um was es sich handelte. »In Ordnung. Was ist dieses Ding, das besser sein soll als eines der größten Schwerter, das jemals geschmiedet wurde?«

Seine Augen blitzten fröhlich auf. »Ein Buch.«

Er übergab ihr ein dickes Buch ohne jeden Hinweis auf dem Einband. Sie spürte einen Augenblick lang das Gewicht 
in ihrer Hand. Dann legte sie es auf ihren Schoß und öffnete es. Darin war Seite um Seite mit Tagebucheinträgen gefüllt, die in Hurlos sparsamer, eleganter Handschrift verfasst waren. Ein einziges loses Blatt Papier lag auf der ersten Seite.

An meine liebe Bleak Hope,

wenn Du dies liest, dann bist Du nach Galemoor zurückgekehrt, trotz des unfreundlichen Willkommens, das Du erhalten könntest. Vielleicht suchst Du Antworten auf Fragen, die Du nirgendwo sonst gefunden hast. Vielleicht bist Du böse auf mich, weil ich Dich zu etwas gemacht habe, für das die Welt noch nicht bereit ist oder das sie noch nicht annehmen will. Vielleicht bist Du verzweifelt und allein und ohne Hoffnung. Ungeachtet Deiner Umstände, lass mich Dir zuerst sagen, wie glücklich ich bin, dass Du noch am Leben bist. Das allein wird mir Trost durch den Schleier des Todes hinaus bringen. Mehr noch, Du suchst noch immer. Und es ist mir eine Freude, daran zu denken. Dass Du Deinem Namensvetter treu geblieben bist und nicht aufgegeben hast.

Falls Du jedoch gekommen bist, um Anweisungen zu finden, so habe ich keine, die ich Dir geben kann. Ein toter Mann kann kein Lehrer sein. Was folgt, ist eine Aufzeichnung meiner Gedanken und Gefühle über die vielen Jahre, die ich Dich ausgebildet habe. Ich bitte Dich, sie nicht zu lesen wie eine Schülerin die Worte eines Lehrers, sondern wie die Arbeit einer verwandten Seele. Als Gleichgestellte, die wir beide auf unsere eigene Art die Wahrheit der Welt suchen.

In den letzten zwanzig Jahren sorgte ich mich immer mehr um den Zustand des Imperiums und die Richtung des Vinchen-Ordens. Ich glaube, dass es einen besseren Pfad geben 
muss. Einen erhabeneren Pfad. Einen, der keine starren Vorurteile beinhaltet oder mutwilligen Tod. Ich dachte vielleicht, dass ich mich selbst erlösen könnte, indem ich Dich ausbildete, und dadurch begreifen könnte, wie dieser erhabenere Pfad aussieht. Aber nach Ablauf von acht Jahren spüre ich, dass ich nur gerade anfange, es zu verstehen. Vielleicht, wenn wir mehr Zeit hätten … Jedoch bin ich fast sicher, dass wir die nicht haben.

Also muss ich diese unvollendete Aufgabe Dir überlassen. Lies dieses Tagebuch, damit Du besser verstehen kannst, woher ich kam. Nimm diese bescheidenen Grübeleien und nutze sie als Ansatzpunkt für einen neuen Pfad des Ordens der Vinchen. Einen, auf den wir beide stolz sein können.

Es tut mir leid, dass ich Dir diese Bürde auferlege, mein Kind. Aber ich fürchte, wenn Du diesen neuen Pfad nicht für uns findest, wird Racklock den Orden zu einer noch nie zuvor dagewesenen Schande führen und zahllose Unschuldige werden auf dem Weg dorthin sterben.

Du musst kühn genug sein, von einer besseren Zukunft zu träumen, und stark genug, um der Gegenwart zu trotzen. Erinnere Dich daran, dass jeder Sturm mit einem einzigen Atemzug beginnt.

Hope blickte mit Tränen in den Augen zu Wentu auf.

»Ich bin dieser Aufgabe nicht würdig.«

Er lächelte gütig auf sie herab. »Würdig oder nicht, du bist die Einzige, die übrig geblieben ist, um sie zu erledigen. Also ist der erste Schritt vielleicht, dich würdig zu erweisen.«


Glossar

Eine flüchtige Auseinandersetzung bezüglich der

Umgangssprache des gemeinen Volks von New Laven

Von Thoriston Baggelworthy

Neu aufgelegt mit freundlicher Genehmigung der Hohlfall Gentlemans Vierteljahresschrift



Angepisst und verpfeffert:
 Aufgeregt sein. Ich war nicht in der Lage zu ermitteln (oder auch nur zu vermuten), wie diese beiden Wörter zusammengefunden haben. Und doch fühlt es sich gänzlich angemessen an, dass sie zusammen verwendet werden. Obwohl plump und vulgär, liegt jeweils eine unbestreitbare poetische Qualität in dem Jargon der gemeinen Leute, die jeglicher Analyse trotzt.


Ausheben:
 Jemanden bestehlen. Meistens unter Anwendung körperlicher Gewalt. Meine Hypothese besagt, dass dieses 
Wort von dem Akt herrührt, dass man das Opfer bewusstlos schlägt und dann den Körper aufhebt, um leichter an das Geld oder andere Dinge zu kommen, die es bei sich trägt.


Bilge
: Magen. Viele Worte des Jargons sind dem Segel- und Schiffsvokabular entlehnt, was merkwürdig ist, da der Großteil der Bewohner niemals ein Schiff betreten hat.


Den Eimer leeren
: Etwas lieben oder genießen. Ich glaube, diese Redewendung stammt aus dem universelleren Jargon »etwas vernaschen«. Auch hier ist es wert anzumerken, dass die niederen Klassen, für die es schwer sein kann, Nahrung zu beschaffen, viel Wert auf Essen und Trinken legen.


Eier und Schwänze
: Unfug oder Dummheit. Beides, »Eier« und »Schwänze« sind abgeleitet von dem allgemeineren Jargon für die männlichen Genitalien (das Skrotum und der Penis), obwohl es unklar ist, warum diese Worte Dummheit implizieren sollen.


Fein:
 Verstehen. Wie »Typ« ist die Verwendung dieses Begriffs einigermaßen fließend. Je nach Kontext kann dieses Wort entweder in einem Satz verwendet werden, wie in: »Bist du fein?«, oder aber allein, wie in »Fein?«. In beiden Fällen wünscht der Sprecher zu wissen, ob der Hörer die Bedeutung begriffen hat, die entweder direkt ausgesprochen oder angedeutet wurde.


Fett und fein:
 Freundlich oder sympathisch. Während es klar 
ist, dass »fett« von Speisekammer kommt und eine angenehme Sache ist für all jene, die einen gesunden Lebensunterhalt nur schwer erreichen.


Fratz:
 Jemand, der weich oder willensschwach ist. Obwohl die allgemeinere Verwendung sich mehr auf Männer bezieht, scheint die Verwendung bei den niederen Klassen geschlechtsneutral zu sein.


Imp:
 Imperiale Wache. Ich vermute, dass es kein Zufall ist, dass die niederen Klassen einen Spitznamen für die imperiale Wache verwenden, der gleichzeitig das Wort für einen lästigen Dämon oder Geist ist. Das Misstrauen der imperialen Macht ist bei den niederen Klassen so allgegenwärtig, dass dies als bekannt vorausgesetzt werden kann.


In einem Tropfen:
 In einer Sekunde oder ohne zu zögern. Die Abstammung dieser Redewendung verwirrt mich. Meine derzeitige These ist, dass es in der fernen Vergangenheit eine Methode gab, um Zeit mithilfe von Wasser oder irgendeiner Flüssigkeit zu messen, und dass diese Redewendung die einzige überlebende Aufzeichnung davon ist.


Kater:
 Ein junger Mann. So wie mit seinem weiblichen Gegenstück (s. Mieze) variiert die Bedeutung hier je nach Kontext. Allgemein besteht die Annahme darin, dass der junge Mann kräftig, attraktiv und sexuell aktiv ist, obwohl manchmal auch eine neutralere Bedeutung impliziert ist
.


Kerl:
 Diese Bezeichnung ist geschlechtsneutral. Es kann sich auf einen Freund oder Bekannten beziehen oder sogar auf jemanden, den der Sprecher nicht persönlich kennt. Eines der wenigen Dinge, die ich hierzu definitiv sagen kann, ist, dass es sich immer um einen Angehörigen der niederen Klassen handelt. Wenn jemand ein »Echter Kerl« ist, bedeutet das, dass er die Eigenschaften der Tapferkeit und Loyalität, sowohl Freunden als auch dem Viertel gegenüber, die von der Gemeinschaft über alles geschätzt werden, erläutert.


Kristallklar werden:
 Die Wahrheit sagen oder deutlich sprechen. Auch hier verschiebt sich die Bedeutung je nach Kontext. Während ich diese weitverbreitet genutzte Redewendung mit einem Einheimischen diskutierte, war er überrascht zu erfahren, dass »Kristall« eine sich natürlich bildende Substanz ist, die vor allem in den Gemalten Höhlen von Almosengebet entdeckt worden war. Er hatte nicht gewusst, dass dieses Wort eine Bedeutung außerhalb des Kontexts im Volksmund besaß, in der er es so häufig verwendete.


Leckend/leck sein:
 Sexuell erregt sein. Obwohl die ursprüngliche Bedeutung von der Absonderung des Scheidensekrets während der weiblichen sexuellen Erregung abgeleitet sein könnte, scheint es heutzutage unabhängig vom Geschlecht verwendet zu werden.


Leewärts gehen:
 Etwas, das schiefgeht oder schlecht ausgeht. Hier ist ein weiteres Beispiel für die Verwendung eines Segelbegriffs, der in neuem Kontext verwendet wird. 
Traditionellerweise bezieht sich »leewärts« auf die Seite von etwas (für gewöhnlich eines Schiffs oder ein Küstenland), das nicht in den Wind zeigt. Warum leewärts in diesem Fall negativ konnotiert ist, ist unklar.


Mieze:
 Junge Frau. Dies, zusammen mit seinem Gegenstück (s. »Kater«), ist einer der wenigen geschlechtsspezifischen Titel, die verwendet werden. Generell impliziert es, dass die junge Frau attraktiv oder in irgendeiner Weise begehrenswert ist, wobei manchmal eine neutralere Bedeutung angedeutet wird. Der Unterschied wird durch Ton und Kontext geklärt.


Pantoffel
: Schläger oder Bandenmitglied, das einem Gangsterboss dient. Während generelle kriminelle Handlungen wild wuchern in den Vierteln Paradieskehre und Hammerhusen, ist das organisierte Verbrechen stark genug, um fast als Art der Nachbarschaftsführung angesehen zu werden. Ein »Pantoffel« für einen mächtigen Gangsterboss zu sein wird als Stellung der Macht und des Respekts gesehen und ruft oft Angst bei denen hervor, die nicht dazugehören. Zur gleichen Zeit ist der »Pantoffel« seinem Boss zu vollkommenem Gehorsam verpflichtet, sogar, sein Leben niederzulegen, falls der Dienst es verlangt. Insofern erinnern sie mich sehr an unsere eigenen imperialen Soldaten, die unermüdlich und selbstlos die Sicherheit unseres Imperiums gewährleisten.


Salzkopf:
 Liebevolle Beleidigung für jemanden, der sich dumm verhält. Ich habe nicht belegen können, wann dieses Wort und wann das beleidigendere »Stumpfer« 
verwendet wird. Manchmal scheint es sich nach der Schwere der Dummheit zu richten. Andere Male scheint es mehr mit der Beziehung zwischen Sprecher und dem Subjekt zu tun zu haben.


Schick:
 Beliebt oder anziehend. Ich gestehe, dass sich die Bedeutung dieses Begriffs mir entzieht. Ich war niemals in der Lage vorherzusagen, wann jemand »schick« aussah oder »schick« war, aber jeder Mensch, mit dem ich sprach, hat das als so selbstverständlich erachtet, dass er mir nicht erklären konnte, warum etwas »schick« war.


Schnitte:
 Abfälliger Begriff für eine Frau oder eine Vagina. Ich habe bemerkt, dass, obwohl Männer und Frauen den Begriff verwenden, Frauen ihn manchmal eher als gutmütigen Scherz verwenden, bei dem keine echte Beleidigung geäußert wird. Ich vermute, dass diese Disparität etwas mit der schon bemerkten Freizügigkeit bezüglich der Geschlechter unter den niederen Klassen zu tun hat.


Schwanzspritzer
: Eine abscheuliche, nutzlose Person. »Schwanz« ist ein anderer umgangssprachlicher Begriff für die männlichen Genitalien. Der »Spritzer«, vermute ich, bezieht sich auf das Ejakulieren. Man mag folgern, dass die Bedeutung sich von dem Ejakulat ableitet, das außerhalb der Begattung austritt, also etwas, das in der Tat nutzlos wäre.


Sonnig:
 Etwas Gutes oder Angenehmes. Als ein lebenslanger Bewohner von Hohlfall erscheint mir dieses Wort gut nachvollziehbar. Die Niederschlagsmenge pro Jahr in 
New Laven ist mehr als doppelt so hoch wie die in Steingrat. Die Sonne sehen wir alle viel zu selten, und das ist eines der wenigen Beschwernisse, die wir mit den niederen Klassen teilen.


So sicher wie Sorgen:
 Etwas, das mit Sicherheit eintreten wird. Es scheint passend, vielleicht sogar poetisch, dass die niederen Klassen von New Laven Sicherheit mit Sorgen gleichsetzen. Bei all ihrer sexuellen Freizügigkeit und der kriminellen Aktivität haben sie dieses schwere, häufig lebensgefährdende Leben, das in der Paradieskehre und in Hammerhusen herrscht, nicht gewählt. Tod durch Verhungern und Krankheiten sind gewöhnliche Ereignisse, und die Gewalt ist ein nötiger Bestandteil des Überlebens. Wie ich hier sitze und dies in meinem warmen, bequemen Studierzimmer schreibe, halte ich inne und frage mich, ob es nicht etwas gibt, das wir, die Oberschicht, tun können, um diese Leiden zu lindern.


Spitzenhemd/Spitze:
 Eine Person der Oberschicht oder eine reiche Person. Es sollte bemerkt werden, dass hier fast ohne Ausnahme eine starke negative Meinung beinhaltet wird.


Stumpf/Stumpfer
: Dumm. Es ist anzumerken, dass die niederen Klassen dieses Wort, das wir normalerweise als Nomen (vgl. eine Keule oder ein Knüppel) oder als Verb verwenden (vgl. jemanden niederknüppeln), ausschließlich als Adjektiv benutzen
.


Südholen
: Eine Person gegen ihren Willen als einen zur Arbeit verpflichteten Sklaven an einen Schiffskapitän verkaufen. Die größte Gefahr für einen Besucher der Paradieskehre, neben einem Raubüberfall. Es gibt Gasthäuser und Bordelle, die ahnungslose Schlafgäste mit einem leichten Narkotikum betäuben, das Schwarze Rose genannt wird, um sie dann an die Kapitäne zu verkaufen. Das Opfer erwacht für gewöhnlich am folgenden Tag mitten auf See. Dort wird es vor die Wahl gestellt: entweder mit der Mannschaft arbeiten oder als blinder Passagier über Bord geworfen werden. Am häufigsten wird diese Praxis bei Schiffen angewandt, die die Südlichen Inseln ansteuern, denen man nachsagt, kalt, unwirtlich und kaum bevölkert zu sein, sodass sie kein beliebtes Ziel sind.


Südler/Südlerin:
 Leicht abfälliger Begriff für jemanden, der von den Südlichen Inseln stammt. Die Südleute sind ein hartes, wortkarges Volk mit langen, gelben Haaren und blasser Haut. Man sieht sie selten in New Laven, und sie fallen in der vorwiegend dunkelhaarigen Population auf. Ich habe mir einige Gedanken zu ihrer bemerkenswerten physikalischen Disparität gemacht und glaube, dass ihre Vorfahren vor Hunderten von Jahren von einem anderen Land eingewandert sind. Sie hätten sich sicher schon längst der restlichen Bevölkerung angeglichen, wenn die Südlichen Inseln nicht so schwer zu erreichen wären.


Typ:
 Person oder Bekannter. Dies ist eins der schlüpfrigsten Wörter, denen ich begegnet bin. Manchmal bezeichnet das Wort nur jemanden, den der Sprecher nicht kennt 
oder nicht gut kennt. Andere Male schien es auch einen milden Widerwillen vor der Person zu beinhalten.


Verpisst:
 Dies ist ein Fluch für alle Fälle. Ich habe es als Nomen, Verb und sogar Adverb verwendet gehört. Selten wird es im allgemeineren Jargon für Urin verwendet.


Verpisste Hölle:
 Eine Zusammenstellung von »Verpisst« und »Hölle«, die als Ausruf bei einer unwillkommenen Überraschung verwendet wird.


Zuckersüßer Kerl:
 Eine nette Person. Es ist wichtig anzumerken, dass sowohl »Nettigkeit« als auch Zucker selten in der Paradieskehre oder in Hammerhusen vorkommen. Nettigkeit wird sehr geschätzt, solange die fragliche Person nicht willensschwach oder weich ist (s. »Fratz«).
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Ich möchte Stephanie Perkins, Libba Bray, Diana Peterfreund, Jessica Spotswood danken und Holly Black, die mir Einsicht und Aufmunterung schenkten, als ich sie dringend brauchte. Dank auch an meine Lektorin, Devi Pillai, weil sie immer die schweren Fragen stellt (auch wenn sie mich immer noch
 nicht zum Weinen gebracht hat). Und natürlich danke 
ich auch meiner Agentin, Jill Grinberg, und dem ganzen Team bei JGLM für ihre unermessliche und unerschütterliche Unterstützung.

Ich habe ziemlich viel Recherche für dieses Buch betrieben, vor allem, was die Kultur der Marine und ihre Taktiken betrifft. Vor allem waren mir hier Master & Commander – Bis ans Ende der Welt
 von Patrick O’Brian sowie The Sea Rover’s Practice: Pirate Tactics and Techniques
 von Benerson Little eine riesige Hilfe.


Sie wollen gleich weiterlesen? Unsere Empfehlungen für Sie…


Skovron, Jon


Empire of Storms - Schwur der Kriegerin


Roman
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Kostenlos reinlesen


Das Imperium der Stürme ist in Aufruhr, der Imperator ist schwach und die Biomanten – mächtige Zauberer, die Menschen mit einem Wimpernschlag töten – haben mehr und mehr an Einfluss gewonnen. Der ehemalige Straßendieb Red, inzwischen Spion der kaiserlichen Familie, soll dafür sorgen, dass die Biomanten gestürzt werden. Damit die Mission gelingt, braucht er die Hilfe seiner ersten großen Liebe, der Vinchen-Kriegerin Hope. Doch Hope hat ihr Schwert niedergelegt und geschworen, nie wieder eine Klinge zu führen. Und der Schwur eines Vinchen ist härter als Stahl und währt ewiger als ein Kaiserreich ...


Anmeldung zum Random House Newsletter



Skovron, Jon


Empire of Storms - Pakt der Diebe
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Kostenlos reinlesen


Hope ist noch ein Mädchen, als ihr Dorf von den Magiern des Kaisers angegriffen und dem Erdboden gleich gemacht wird. Sie allein überlebt und findet in einem Kloster nicht nur Unterschlupf, sondern wird dort auch von den Kriegermönchen in den Kampfkünsten unterwiesen. Red ist ein Straßenjunge, der in den finsteren und überfüllten Gassen New Lavens zum besten Taschendieb heranwächst, den das Imperium je gesehen hat. Jahre vergehen – doch als Hope und Red einander auf schicksalhafte Weise begegnen, schließen sie einen Pakt, der die Zeit der Ungerechtigkeit beenden wird …


Anmeldung zum Random House Newsletter
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Jetzt anmelden
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